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	Auflage 



Dieses Buch ist urheberrechtlich geschützt. Jegliche Vervielfältigung, auch auszugsweise, bedarf der schriftlichen Genehmigung der Autorin.

Personen und Handlung sind frei erfunden, etwaige Ähnlichkeiten mit real existierenden Menschen sind unbeabsichtigt.

Markennamen sowie Warenzeichen, die in diesem Buch verwendet werden, sind Eigentum ihrer rechtmäßigen Eigentümer.
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»Dunkelheit kann Dunkelheit nicht vertreiben; nur Licht kann das. Hass kann Hass nicht vertreiben; nur Liebe kann das.«

Martin Luther King


Prolog

Anatolien vor ungefähr achtzehn Monaten

Toma ließ das Dorf der Menschen hinter sich und steuerte die Wildnis an. Alle paar Tage traf er in Anatolien auf Leben und deckte sich bei den bäuerlichen Bewohnern mit Lebensmitteln ein. Die meiste Zeit verbrachte er allein, wandernd durchs Gebirge. Er wollte bis ins Himalaya und hatte es dabei alles andere als eilig. Der Weg selbst bedeutete die Einsamkeit, die er nach dem Bruch mit seinem Vater suchte. Toma war aus Bukarest geflohen. Bei dem Gedanken an das grausame Ende seiner Mutter, spannte sich Tomas Körper an. Er war zu blind gewesen und hatte die Augen vor der Wahrheit verschlossen. Als Kind war ihm nur sein Vater geblieben und natürlich hatte er ihm und seinen Manipulationen geglaubt. Die Wölfe wären die Mörder seiner Mama und so hatte Decebal Tomas Hass geschürt. Heute machte sich Toma Vorwürfe, warum er die Machtspiele seines Vaters nicht eher durchblickt hatte. Er hatte es nicht wahrhaben wollen, sich in seine dunkle Bestimmung gefügt und sein Leben dem Krieg gegen die Wölfe gewidmet. Bis er Adelina brennen sah.

Toma blickte sich wachsam um. Er witterte einen Bären, nicht zum ersten Mal. In Anatolien gab es zahlreiche. Normalerweise waren sie nicht aggressiv und hatten ihn bisher in Ruhe gelassen. Dennoch musste er konzentriert bleiben. Toma marschierte weiter und prüfte dabei den Kompass, den er sich gekauft hatte. Sein Handy war er losgeworden. Er wollte weder geortet noch anderweitig behelligt werden. Natürlich jagte Decebal ihn. Dacian war tot und Vlad verschwunden. Toma war das letzte Erbe und damit besonders wichtig für Decebal. Normalerweise war Toma der am wenigsten interessante Nachwuchs gewesen. Vlad sollte den Thron besteigen und Dacian war der Liebling ihres gemeinsamen Vaters gewesen. Toma war nur der mittlere Sohn.

Der Bär hatte seine Laufrichtung geändert. Somit musste sich Toma nicht weiter mit ihm befassen. Einige Menschen, die in Anatolien lebten, bezeichneten es als Brückenland und dieser Gedanke beschäftigte Toma seit einigen Nächten. Schließlich ließ er sein altes Leben zurück und kam sich wie jemand vor, der über eine Brücke ging, um Besseres zu finden.

Er befand sich seit Jahrhunderten in der einsamen Dunkelheit, die den Ur-Vampiren vorherbestimmt worden war. Sein Vater bezeichnete das als die dunkle Kraft, die ein Geschenk ihrer Vorfahren wäre.

Toma hinterfragte mittlerweile alles, was sein Vater ihm je beigebracht hatte. Er zweifelte. Und das war beschissen, denn ihm fehlte damit der Sinn seiner Existenz. Bis zu dem Bruch mit Decebal war Toma seiner Bestimmung gefolgt, hatte es so angenommen und seine Aufgaben erfüllt. Leer war er immer gewesen, daran hatte er sich gewöhnt.

Heute war er wacher, unglücklich und frustriert. Die wichtige Frage war, was sich am Ende der Brücke befand und ob er das neue Land erreichen konnte.

Nach einigen Stunden, in denen er Richtung Osten gewandert war, fand er eine gute Stelle für seine Rast. Er stellte seinen Rucksack ab und bereitete ein Lagerfeuer vor. Eine Frau im Dorf hatte ihm Fleischspieße verkauft, die er grillen und essen wollte. Vampire taten normalerweise nicht, was er seit Monaten machte. Sie lebten in Städten und mochten die modernen Techniken der Menschen. Durch die Prärie zu wandern und in Höhlen und Büschen zu schlafen, lag eher den Wölfen. Toma war auch welchen begegnet, aber nicht vielen.

Er richtete eine sichere Feuerstelle ein und nutzte seine Streichhölzer, um zügig eine Glut entfachen zu können. Anschließend holte er seine Fleischspieße hervor, setzte sich auf einen Stein und grillte sein Essen.

Das Beste an seiner Reise oder Flucht, wie man es auch bezeichnen wollte, war die Stille. Keine schleimigen Speichellecker, die sich seine Gunst erhofften oder Soldaten mit Geltungsdrang, die ihm dauernd erklärten, was sie alles geleistet hatten.

Als er aus dem Nichts eine Person witterte, die weder nach Menschen oder Vampiren noch Wölfen roch, horchte Toma auf. Er war nie zuvor einer Seherin begegnet, wusste jedoch sofort, dass es sich um eine handelte. Sein Vater hatte ihn genau geschult, was diese Wesen betraf. Sie waren Hexen, die in Zeus‘ Auftrag handelten. Der Göttervater hatte sich von der Erde abgewandt und die Rassen sich selbst überlassen. Seherinnen waren mächtig und Toma richtete sich instinktiv auf und senkte bei seiner Begrüßung kurz den Blick, um Respekt zu zeigen. »Eine Seherin. Was verschafft mir die Ehre?«

Die Frau blieb in einiger Entfernung stehen. Sie war rothaarig und damit wusste Toma, dass es sich um Solana handelte. Krysta war blond und Amalia schwarz. Solana sah wie eine normale, menschliche Frau aus und er würde sie als hübsch bezeichnen. Sie trug ein altertümliches Gewand und wirkte insgesamt äußerst geheimnisvoll. »Decebal hat Amerika übernommen und Xander Morgan als König dort eingesetzt. Warum nicht dich?« Solana sprach ihn ohne Begrüßung an und musterte ihn genau.

»Ich habe das Angebot erhalten, über Amerika zu herrschen«, antwortete er. »Ich habe abgelehnt.« Wahrscheinlich wusste die Seherin ohnehin längst Bescheid. Diese Frauen waren Spioninnen und hatten ihre Mittel, an Informationen zu gelangen. Aus diesem Grund hatte Decebal die Fenster in Bukarest verschlossen gehalten. Seherinnen konnten in Vogelkörper schlüpfen und damit die Welt belauschen. Dies wusste Toma von seinem Vater. Toma nahm seinen Spieß aus dem Feuer und wedelte ihn hin und her, damit er abkühlte. Vorsichtig biss er in das Fleisch. »Wollt Ihr auch?«, fragte er. Solana schüttelte den Kopf. Besonders gesprächig war sie nicht, dabei suchte sie ihn auf und nicht umgekehrt. Toma begründete seine Entscheidung, die Krone abzulehnen. »Ich wurde zufällig Zeuge der Ermordung von Adelina. Ich kehrte ins Schloss meines Vaters zurück – gerade rechtzeitig. Die Sonne zeigte sich bereits am Horizont.«

»Ich habe gehört, dass sie der Sonne übergeben wurde.«

Natürlich weiß die Seherin längst, was passiert ist. Toma verzog das Gesicht. »Übergeben klingt harmlos. Sie war an einen Pfahl gekettet worden. Ich sah ihre Haut brennen.« Bei der Erinnerung starrte er ins Feuer. Dieses hier war klein. Adelina hatte in ihrer Flammenhölle entsetzlich geschrien. »Ich stellte meinen Vater zur Rede. Er beschmutzt mit dieser Tat Dacians Ansehen. Während der Auseinandersetzung mit meinem Vater musste ich herausfinden, dass Adelina und meine Mutter das gleiche Schicksal teilten.« Er griff nach seinem Rucksack und suchte nach dem Bild, das Sorin gezeichnet hatte. Er verstand nicht, was die Seherin von ihm wollte und warum er sich gesprächsbereit zeigte. Vielleicht brauchte er das? Seit Monaten fraß er alles in sich hinein und redete mit niemandem. Solana stand dort und sah ihn verständnisvoll an… Er zog die Skizze heraus, betrachtete sie wiederholt und fuhr sich durch die Haare. »Ich fand einen Diener, von dem ich wusste, dass er schon zu dem Zeitpunkt im Schloss arbeitete, als ich noch ein kleiner Junge gewesen war. Ich zwang ihn, mir die Wahrheit zu sagen. Er konnte es nicht aussprechen, hatte auf sein Blut schwören müssen, nie ein Wort darüber zu verlieren. Stattdessen skizzierte er mir etwas.« Toma reichte Solana die Zeichnung. Tatsächlich verkürzte sie die Distanz zu ihm und blickte auf das Bild. »Ich nehme an, er tötete sie, weil sie schwanger war.« Toma zeigte die Skizze nur kurz und steckte sie als Mahnung und Erinnerung zurück in den Rucksack. Er setzte sich wieder ans Feuer und nahm überrascht zur Kenntnis, dass Solana es auch tat.

»Durch eure verschiedenen Mütter versuchte Decebal eine Barriere zwischen euch Brüdern zu schaffen, damit die Bindung nicht zu intensiv würde. Der Altersunterschied zwischen dir und deinem Geschwisterchen wäre sehr gering gewesen und die Bindung durch die gleiche Mutter besonders eng. Diese Art Nähe sieht Decebal als Schwäche an«, erklärte Solana. »Vermutlich hätte Kalomira die Geburt nicht überlebt, aber dein Bruder oder deine Schwester bestimmt.«

In Toma rollte die dunkle Welle an, die ihn schon seit seiner Jugend begleitete. Es war ein unbändiger Sturm aus negativen Gefühlen und Zerstörung. Solana wusste also, was mit Kalomira geschehen war und kannte Decebals Beweggründe genau. Toma zwang sich, ruhig zu bleiben. »Jedenfalls habe ich die Krone abgelehnt. Ich gehe ins Exil.«

»Was hoffst du dort zu finden?«, fragte Solana sanft.

»Mich selbst.« Er wusste nicht, ob es möglich war. Wahrscheinlich nicht. Toma war als Zabun schon im Mutterleib verdammt worden. Er hatte nie eine Wahl gehabt, war tausendmal gebrochen und manipuliert worden. Toma war ein dunkler Ur-Vampir und damit genau das, was sein Vater gewollt hatte. Musste er das nun für immer sein? Toma fragte sich, ob er hinter der Brücke, im Himalaya, etwas anderes – besseres finden konnte. Er sehnte sich, nach all diesen einsamen Jahren, nach Hoffnung und Licht. »Auch dunkle Vampire glauben an etwas. Sie irren nicht blind umher. Sie begehren das Licht. Instinktiv begehren sie ihre Sonne. Wenn sie ihre Sonne finden, schaffen sie es aber nicht, sie zu ehren. Sie reißen sie in den Abgrund.« Nachdenklich beobachtete er die Flammen.

»Kennst du deine Sonne?«, fragte Solana.

»Nein. Aber ich sehe es an Valea, an Sophie und jetzt an Elysa. Ein dunkler Vampir bringt seiner Sonne das Verderben. Darüber muss ich nachdenken. Im Exil. Ich gehe zum Himalaya.«

Solana erhob sich. »Ich werde dich nun alleinlassen.«

Toma stellte sich verwirrt aufrecht. Sie besaß ein freundliches Wesen, war allerdings still und undurchschaubar. Was hatte sie von ihm gewollt? Warum hatte er sich derart gesprächsbereit gezeigt? Waren das ihre Hexenkräfte? Manipulierte sie ihn auch? Toma konnte niemandem trauen. In dem Moment als sich ihre Blicke trafen, spürte Toma eine Veränderung an der Seherin. Ihre Pupillen weiteten sich und ihre Haare schlugen in alle Richtungen aus. Die Hexe in ihr schien übermächtig zu werden. Ihre Kräfte rauschten durch sie hindurch. Nicht nur ihre Haare wehten, auch ihre Kleidung, so als stünde sie mitten in einem Sturm. Ihre Augen drehten durch und ihre Stimme klang verzerrt.

»Du bist der letzte Phönix der übernatürlichen Welt. Erst, wenn dein Vater stirbt, kann dein altes Ich mit ihm schwinden. Stoße dich ab, entstehe neu.«

Eine Prophezeiung? Toma weitete die Augen. Er hatte davon gehört, dass Seherinnen Weissagungen treffen konnten. Das passierte ausgerechnet ihm. »Warum ich?«

»Die Dunkelheit liegt auf dir. Sie fraß sich bis an deinen Kern heran, kann ihn aber nicht durchdringen. Eine reine Seele segnete dich als Kind. In diesem Kern brennen Liebe und Licht. Breche den Kern von innen. Entstehe neu.«

Was redete die Seherin für wirres Zeug? Wenn dein Vater stirbt? Entstehe neu. Toma war vollkommen überrollt. Er kämpfte seit Monaten mit seiner eigenen seltsam depressiven Stimmung und Krise. Nun kamen die wirren Worte der Hexe dazu.

Auf einmal verlor Solana die Besinnung und fiel zu Boden.

Toma stand einen Moment wie erstarrt da. Danach kontrollierte er die Frau und fühlte ihren Puls. Es sollte logisch sein, dass sie lebte und bald aufwachte. Da er nie einer Prophezeiung beigewohnt hatte, musste er dennoch sichergehen. Solana war in Ordnung.

Toma wollte sich allerdings weder mit ihr noch ihren Worten beschäftigen. Er löschte das Feuer, steckte die erkalteten Spieße in die Tüte zurück und nahm seinen Rucksack. Er wollte schnellstens weiter und dieses Erlebnis hinter sich lassen.

Stundenlang stapfte er gen Osten. Gegen seinen Willen hallten ihre Worte in seinem Schädel wider, wie ein lautes Echo. Entstehe neu. Toma starrte in den Himmel und suchte die Sterne, insbesondere jenen, der am hellsten leuchtete. Was auch immer die Seherin mit ihrer Prophezeiung gemeint hatte, Toma wollte nichts davon wissen. Also setzte er seine Reise über die Brücke fort.


1

Nowosibirsk, Sibirien

Cosmin landete in Nowosibirsk auf dem kleinen Flugplatz, den er mittlerweile, wie seine Westentasche kannte. Durch Raja war Sibirien zu einer bedeutenden Anlaufstelle geworden. Seit beinahe einem Jahrhundert lebte seine Seelengefährtin hier, weit weg von Bukarest. Er dachte an Decebal und seine unnachgiebige Kontrolle und Herrschaft. Glücklicherweise konnte Raja niemals in seine Klauen geraten. Dieses Gefühl der Fürsorge war neu für Cosmin. Er fuhr sich durch die Haare. Im Umkehrschluss erklärte ihr Leben fernab von Bukarest Rajas Andersartigkeit. Sie war nicht durch das zabunische System geformt worden, wie er. Cosmin wusste nicht, wie er mit ihr sprechen und umgehen sollte. Seine Erwartungen an eine Ehefrau waren durch Decebals Regime und das Vorbild seiner Eltern geprägt worden. Raja war anders. Cosmin besprach sich mit den Piloten. Sie sollten sich abflugbereit halten. Er konnte nur für eine Nacht bleiben, denn er trug die Verantwortung für die Sicherheit der Schlossbewohner. Toma musste einige Reisen antreten und Cosmin war in dieser Phase für Ruby verantwortlich.

Cosmin wollte Raja fragen, ob sie bereit war, nach Bukarest zurückzukehren und ihr versichern, dass er sich bemühte, ihr freundlicher zu begegnen. Nervös kratzte er sich am Hinterkopf. Er hatte sie jedes Mal auflaufen lassen, wenn sie sich ihm genähert hatte. Nun bereute er dieses Verhalten, wenn er auch nicht wusste, wie er sich ändern konnte. Er konnte ihr nicht versprechen, dass es leichter mit ihm wurde. Schließlich hatte er die letzten dreihundert Jahre nur auf diese Art überlebt. Seine kalte Entschlossenheit hatte ihm das Leben gerettet.

Cosmin verließ den Jet und entdeckte mehrere Vampire am Rande der Bahn. Sie waren bewaffnet und zielten auf ihn. Stirnrunzelnd näherte er sich. Die Begrüßung war schonmal freundlicher ausgefallen. Er hob seine Arme in die Höhe, während er lief, um deutlich zu machen, dass er allein und in friedlicher Absicht kam.

»Befehlshaber Stan«, murmelte einer und deutete seinen Kollegen, die Waffen sinken zu lassen.

»Ich muss Nikolaj Ivanov sprechen.« Er erreichte die Vampire, die angespannte Blicke tauschten. Cosmin wurde das Gefühl nicht los, dass es Probleme gab, die nichts mit ihm zu tun hatten. Ivanov würde es ihm schon sagen. Einer der Vampire deutete Cosmin, ihm zu folgen. Schon bald wurde er in einem Auto zum Anwesen des Clanführers gebracht.

Cosmin war nervös. Raja löste das in ihm aus und es war seltsam. Von Nacht zu Nacht konnte er sich ihrem Sog schlechter entziehen. In wenigen Minuten begegnete er ihr und musste das Richtige sagen.

Er verließ bald darauf den Wagen und steuerte die Eingangstür an. Der Vampir, der ihn begleitete, klingelte. Als eine Frau vom Personal öffnete, kündigte er Cosmin an.

»Die sind alle unterwegs. Offensichtlich ist es zu einem Angriff der Wölfe gekommen.«

Cosmin runzelte die Stirn. Das konnte nicht stimmen. Ivanov war der mit dem Pilotprojekt. Wie sollten sie den Frieden im Rat verkaufen, wenn ausgerechnet Ivanov scheiterte?

»Sie müssen warten«, sagte der Vampir zu Cosmin.

»Ich muss mit Raja sprechen«, hielt Cosmin dagegen. Das eine hatte mit dem anderen nichts zu tun. Schließlich ging es bei Raja um sein Privatleben. Er schluckte bei dem Gedankengang, denn er hatte nie eines gehabt. Auf einmal wollte er aber genau das.

»Männer, die Interesse an Miss Krylowa haben, müssen bei Yuri vorsprechen. Das gilt auch für Vampire Bukarests«, erwiderte der Vampirsoldat und straffte seine Schultern. Cosmin konnte ihm ansehen, dass es ihn Mut kostete. Er schätzte allerdings das treue Verhalten des Soldaten.

»In Ordnung. Ich warte auf Yuris Rückkehr.«

»Kommen Sie rein, Sie können im Wohnzimmer warten«, sagte die Angestellte. Cosmin nickte und folgte der Frau. Er nahm dankend das Angebot an, einen Kaffee serviert zu bekommen. Im Wohnzimmer des Anwesens lief er zur Fotowand und musterte die Bilder. Raja war unendlich bezaubernd und er gestand sich nach all den Wochen ein, dass er überwältigt war. Cosmin nahm einen der Rahmen von der Wand und fuhr mit einem Finger über Rajas Gesicht. Sie wirkte so herzlich und warm, ganz anders als er. Bei ihm stieß man auf kalte Mauern. Sie hatte sogar seine Mutter für sich eingenommen. Cosmin hatte keine Ahnung gehabt, wie gut sich das anfühlte. Seine Mutter war auf eine unbekannte Weise aufgeblüht und er stand staunend daneben.

»Ihr Kaffee«, sagte die Haushälterin und näherte sich ihm. Sie sah das Foto in seinen Händen und wies darauf. »Raja ist unser Engel. Das Personal wird unglücklich sein, wenn Sie sie heiraten und fortbringen.«

Cosmin ließ angespannt die Luft entweichen. Er war nie in derartige Gespräche involviert worden. Stattdessen kam er sich vor, wie ein Strauß inmitten von Flamingos. Er war anders, fehl am Platz und doch musste er es versuchen. Unbeholfen, wie er auf ihre Worte reagieren sollte, nahm er den Kaffee und nippte daran.

»Wünschen Sie noch etwas?«

Er schüttelte den Kopf. Die Haushälterin ließ ihn im Wohnzimmer allein. Cosmin hängte das Bild zurück und setzte sich auf die Couch. Was bedeutete der Angriff der Wölfe? Wie lange musste er warten? Er nutzte die Zeit, um seiner eigenen Arbeit nachzugehen und kontrollierte sein Handy. Er war im engen Austausch mit allen leitenden Angestellten im Schloss.

Nach über einer Stunde rauschte Nikolaj ins Zimmer. Sein Blick fiel sofort auf Cosmin. »Was machst du hier?« Nikolaj machte eine wegwischende Handbewegung. »Die Frage war bescheuert. Du willst Raja. Leider kommst du zu spät und ich weiß verfickt nochmal, wie sich das anfühlt. Es zerreißt einen und die Schuldgefühle hält man nicht aus.«

Cosmin runzelte die Stirn. Er erhob sich von der Couch. »Sie hat sich für Romanow entschieden?« Wie hatte er das nicht in Erwägung ziehen können? Cosmin weitete die Augen.

»Romanow ist tot. Feindliche Vampire töteten ihn vor wenigen Stunden. Wir stehen inmitten einer Katastrophe. Der vorherige Clanführer Nowosibirsks, sein Name ist Wadim Wasiljew, ist dafür verantwortlich.«

»Wo ist Raja?« Alles andere interessierte Cosmin erst im zweiten Schritt. Sie lebten im Krieg und es gab Verluste Nacht für Nacht. Er kannte es nicht anders. Ivanovs emotionale Reaktion war alles andere als professionell. Cosmin konnte nur hoffen, dass das nichts mit Raja zu tun hatte. Schließlich standen sie sich nah.

»Wadim hat Raja mitgenommen. Wir…« Ivanov schlug die Hände über dem Kopf zusammen.

Cosmin musterte Ivanov entgeistert. Sein Entsetzen wandelte sich zügig in Wut. »Was will dieser Wasiljew von meiner Frau?« Die Formulierung war ihm so herausgerutscht. Auf der anderen Seite legte sich in Cosmin ein Schalter um. Nun konnte er sich vorstellen, warum sich Toma Zabun neuerdings wie ein Bulle verhielt, dem man ein rotes Tuch hingehalten hatte.

»Das ist eine lange Geschichte und gerade zweitrangig. Wir müssen Wadims Flucht vereiteln, bevor wir den Anschluss verlieren. Ich bin wegen Nora zurückgekommen. Sie wurde in unseren Schutzbunker gebracht, aber ich…« Ivanov keuchte. Er eilte durch die Terrassentüren nach draußen in den Garten und öffnete eine Klappe am Boden. Cosmin, der ihm folgte, verstand, dass Ivanov einen Code eingegeben hatte. Ivanov rief nach Nora und rutschte nach unten in einen Raum. Cosmins Gedanken rasten. Raja war von feindlichen Vampiren aufgegriffen worden?

Ivanov hatte recht, was Cosmins Gefühle anging. Unbekannte Ängste explodierten in seinem Inneren. Warum hatte er Raja derart bedroht, dass sie die Flucht vor ihm ergriffen hatte? Weil sie mich geküsst hat und ich niemals küsse. Cosmin gab sich die Schuld an ihrem Schicksal.

»Niko, wo ist Raja? Habt ihr sie?« Nora klang hysterisch.

»Ich möchte, dass du mehr von meinem Blut trinkst.«

»Wir haben Reserven hier unten eingefroren. Bitte kümmere dich zuerst um Raja. Du weißt, was Luminor mit ihr machen wird.« Nora schluchzte auf.

Cosmins Puls beschleunigte sich in unbekannte Höhen. Er verstand die Zusammenhänge nicht, checkte jedoch sehr wohl, dass Rajas Angreifer keine Unbekannten für die Ivanovs und dazu äußerst gefährlich waren.

»Wir suchen sie weiter und du bleibst in diesem Bunker. Versprich mir das!« Ivanov beschwor seine Frau eindringlich. Schließlich schob er sich durch die Luke nach oben und verschloss sie. »Wir setzen die Suche fort. Ich erkläre dir alles auf dem Weg.«

Cosmin folgte dem Clanführer ohne Widerworte. Er hätte es nicht besser formulieren können. Nikolaj brachte Cosmin zuerst in den Keller des Anwesens. Dort lagerten sie zahlreiche Waffen. Cosmin trug nur zwei Messer im Stiefel, nun stattete er sich besser aus. Anschließend stieg er als Beifahrer bei Ivanov ein.

»Ich will einen vollständigen Bericht.« Cosmin blickte sich wachsam um. Er kannte sich in der Stadt nicht aus, was einen Nachteil bedeutete.

»Unsere Hoffnungen liegen auf Yuri. Er hat sich kürzlich von Raja genährt und sie von ihm. Er folgt dem Sog ihres Blutes. Wir orten Yuri.« Ivanov verband sein Handy mit dem Autocomputer, während sie an einer roten Ampel warteten.

»Wer ist Luminor?«, bohrte Cosmin. Nora hatte voller Angst von dieser Person gesprochen.

»Ein Feind. Die Details spielen gerade keine Rolle. Wir müssen Raja aufgreifen, solange sie in Wadims Klauen ist. Er ist der leichtere Gegner.«

»Als ich ankam, hieß es, dass die Wölfe euch angegriffen hätten.«

»Heißt es das nicht immer, wenn etwas schiefgeht? Adrian und ich hatten große Probleme, seit er übergriffig geworden ist. Dennoch war die Beschuldigung, dass sein Rudel meine Leute angegriffen hätte, unwahr.«

»Inwiefern übergriffig?« Cosmin entglitten die Gesichtszüge. Spielte Ivanov etwa auf Raja an? Cosmin war von Einvernehmlichkeit ausgegangen. Er hatte keine Hilfeschreie vernommen.

»Adrian war seit Monaten in Raja verliebt und Yuri verweigerte ihm die Zustimmung, sie auszuführen. Während er in Bukarest arbeitete und ich auf Geschäftsreise war, nutzte Adrian den unachtsamen Moment, um Raja zu bedrängen. Er hat damit bewusst unser Bündnis hintergangen, weil er wusste, dass Yuri und ich dagegen waren. Raja ist unerfahren. Ich wünschte, sie hätte ihre Grenzen deutlicher gezogen.«

Cosmin sortierte die Informationen in seinem Kopf. Er hatte eine Affäre oder heimliche Liaison angenommen.

»Ich kenne den Sog und die Kraft der Seelenverbindung aus eigener Erfahrung. Raja verdient Besseres, als das, was du bisher geliefert hast. Ich hoffe, dass du mir zustimmst und dich in Zukunft anders verhältst«, mahnte Ivanov und bog links ab. Er beschleunigte das Tempo und fluchte leise. »Adrian hat Raja zum Sex gedrängt und sie war mit seiner Dominanz überfordert. Ich musste sie genau befragen, was geschehen ist, weil ich Adrian bei einer Vergewaltigung offen den Krieg erklärt hätte. Raja sagte, dass sie zweideutige Botschaften gesendet hätte und hat ihn in Schutz genommen. Wir waren mitten in einem Lösungsprozess.«

Cosmin starrte aus dem Fenster. Er hatte Raja nie die Möglichkeit eingeräumt, mit ihm über das Geschehen zu sprechen. Als er in ihr Zimmer gekommen war, hatte er sie umgeworfen. Folglich war sie nicht im Bett gewesen, sondern außerhalb. War sie längst auf der Flucht vor dem Alpha gewesen? Hatte sie etwa dem Biss nie zugestimmt? Sein Puls beschleunigte sich erneut. Nach Außen zeigte er seine Emotionen nicht.

»Du wirkst gefasst«, murmelte Ivanov, der es nicht war. Er zeigte seine Anspannung deutlich. Ein Anruf ging ein. »Yuri!«

»Wir verlassen die Stadt in Richtung Süden. Wenn Wadim weiß, dass ich Raja orten kann, fahren wir direkt in seine Falle.«

»Du folgst der Spur dennoch«, mischte sich Cosmin ein. »Trotz allem müssen sie Raja dabeihaben.«

»Cosmin? Was zur Hölle machst du hier?«

»Ich wollte mich bei Raja entschuldigen«, gestand er. Es war wichtig, dass Yuri ihn nicht länger als nötig hasste.

Lautstark schnaubte der Vampir am anderen Ende der Leitung. »Du bist ein Wichser und sie verdient Besseres als dich!«

»Du hast leicht reden«, erwiderte Cosmin unbeeindruckt. Vielleicht verstand er Rajas Welt nicht so gut, allerdings konnte er nichts für seine. Sein Leben war hart gewesen. Er war nur hier, weil Toma ihn dazu ermutigt hatte. Unter Decebal hätte Cosmin es nicht gewagt.

»Wir brauchen ungefähr dreißig Minuten bis zu dir. Die Frage ist, wie lange sich die Hetzjagd zieht und ob die aufgehende Sonne zum Problem wird. Adrian wäre der beste Verbündete in dieser Situation gewesen«, fluchte Ivanov. »Ich befürchte, dass das Rudel am Rad dreht und uns die Schuld geben wird.«

»Ich konzentriere mich auf Raja. Alles andere kommt danach! Bleibt an meinem Wagen dran.« Yuri beendete das Gespräch.

»Dieser Wadim ist ein Vampir und arbeitetet mit seinesgleichen? Weißt du, ob er menschliche Lakaien hat? Wir müssen die Optionen durchgehen, die möglich sind. Vielleicht erwartet er keine Verfolgung, weil er nichts von dem Bluttausch weiß. Möglicherweise fahren wir in eine Falle.« Cosmin konzentrierte sich. Er war in diesen Dingen geschult. Nur kannte er den Gegner nicht.

»Wadim arbeitet mit Vampiren und Menschen. Er kennt diese Gegend gut, ist hier aufgewachsen und hat seinen Angriff sicherlich von langer Hand geplant. Wir haben ihn vor ungefähr einem Jahr aus Nowosibirsk verjagt. Damals entstand das Bündnis mit den Wölfen. Ich bin mir sicher, dass er Unterschlupfe hat, die er gezielt ansteuert. Wir fahren somit in eine Falle.« Ivanov warf Cosmin einen vielsagenden Blick zu. »Wir müssen auf die Variante hoffen, dass er uns nicht erwartet.«

Dass mit der Hoffnung war keine akzeptable Strategie.  »Hast du keine Lakaien?« Ivanov schüttelte den Kopf. Cosmin grunzte. »Solche Dummheiten sollten einem Clanführer nicht unterlaufen. Du musst fähige Lakaien haben, die dich während der Sonnenstunden in Sicherheit bringen können.«

»Lakaien sind nichts anderes als Sklaven und ich verabscheue solche Methoden.«

Cosmin wusste, dass auch Valdrasson darauf verzichtete. Allerdings musste man sich den Luxus leisten können. »Du musstest laut eigener Aussage mit einem Wiederholungsangriff rechnen und hast dich nicht angemessen darauf vorbereitet. Das ist dämlich.«

Ivanov schüttelte erbost den Kopf. »Wir hatten das Bündnis! Die Wölfe haben unsere Stadt tagsüber gesichert, während wir nachts deutlich breiter aufgestellt waren. Es ist kein Zufall, dass Wadim jetzt aufgetaucht ist, wo unser Bündnis auf wackeligen Beinen steht. Er hat Adrian gezielt aufgesucht und ausgelöscht. Er ist gewieft. Unsere Stadt war sicher bis Zabun aufgetaucht ist!«

Cosmin verzog das Gesicht. Es war nicht das, was er hören wollte. Leider klang Ivanovs Begründung stimmig.

»Fuck! Sieh mal, Yuris Wagen bewegt sich nicht länger!« Ivanov reagierte umgehend. Er fuhr an den Straßenrand, nahm sein Handy und tippte einige Sachen hinein. »Ich schicke den Ort an meine Leute, damit wir das Böse umkreisen.«

»Hast du Möglichkeiten aus der Luft anzugreifen?«, fragte Cosmin. Als Ivanov den Kopf schüttelte, schnaubte Cosmin. Im nächsten Moment setzte Ivanov die Fahrt fort.

»Yuri ist fit im Kampf, aber nicht, wie du oder ich.« Sorge schwang in Ivanovs Stimme mit. Cosmin hatte das bisher ausgeklammert. Yuri war Techniker, kein Soldat. »Er hat fähige Leute bei sich. Ich mache mir dennoch Sorgen.«

Cosmin kontrollierte das Navi. Sie waren bald da. Er machte sich bereit. Sie hatten die Stadt hinter sich gelassen. Um sie herum befanden sich Felder, weiter vorn ersteckte sich eine riesige Gebirgslandschaft. »Sie verstecken sich in Höhlen«, murmelte er.

»Als Kinder waren Yuri und ich dort. Es ist ein gefährlicher Ort, weil alles unübersichtlich und verwinkelt ist. Wenn Yuri da reingelaufen ist, wird es schwierig für uns, ihm zu folgen.« Ivanov brauste mit zweihundert Stundenkilometern über die Straße.

Wenige Minuten später bremste er scharf ab. An dieser Stelle parkten mehrere Autos. Personen waren keine auszumachen. »Sind die alle von euch?«, fragte Cosmin und wies auf die Jeeps.

»Keiner davon«, erwiderte Ivanov und verließ den Wagen.

»Wo parkt dann Yuri?« Cosmin kontrollierte das Navi. Die Nadel befand sich noch einen Kilometer entfernt.

Ivanov kontrollierte die Jeeps. Er machte Bilder von den Kennzeichen und schaute in die Wagen hinein. »Das ist seltsam. Wieso parkt ein Teil hier und der andere vorn?«

»Wir müssen weiter«, mahnte Cosmin. »Hast du einen Peilsender dabei? Damit kannst du einen der Wagen verfolgen lassen.« Als Ivanov den Kopf schüttelte, schnaubte Cosmin. Das waren simple Strategien, die ein Clanführer beherrschen sollte.

»Ich instruiere einen meiner Männer.« Ivanov nahm auf der Fahrerseite Platz, tippte etwas in sein Handy und startete den Wagen. »Wir haben Wadim durchgehend gesucht und ich weiß, dass sich die Wölfe tagsüber in den Bergen da drüben aufgehalten haben, um sie auszukundschaften. Das südsibirische Gebirge ist allerdings zu groß, um es komplett zu überwachen. Da sucht man die Nadel im Heuhaufen.«

»Also verstecken sich die Feinde tief in den Bergen und müssen eine Versorgungskette aufgebaut haben.« Cosmin sah um die zehn Autos am Straßenrand parken. Niemand war hier. »Deine Leute sollen auch an diesen Wagen Peilsender befestigen.« Während Ivanov wieder in sein Handy tippte, verließ Cosmin die Beifahrerseite und lief schnuppernd um die Autos herum. Der Geruch nach Bergamotte ließ ihn erstarren. Er kannte Vlads Duft genau. Cosmin atmete konzentriert durch die Nase. Es war nur ein schwacher Hauch und alles andere als sicher, dass es sich tatsächlich um Vlad handelte. Dennoch fühlte er sich prompt an ihn erinnert. Der erstgeborene Zabun war offiziell für tot erklärt worden und es machte keinen Sinn, dass er hier in Nowosibirsk herumschlich, um sich mit einem Kleinkriminellen, wie Wadim oder diesem Luminor rumzuschlagen. Ivanov untersuchte die parkenden Autos ebenfalls.

»Ich nehme den Geruch meiner Männer wahr. Die anderen Düfte sind so schwach, dass sie bereits länger im Gebirge verschwunden sein müssen.«

»Kennst du Wadims und Luminors Gesichter?«, fragte Cosmin harsch. Er musste ausschließen, dass Vlad Zabun lebte.

»Ich bin beiden begegnet. Wadim kenne ich seit meiner Kindheit und Luminor ist ein aalglatter Engelsvampir. Er sieht wie ein Schönling aus, ist aber brandgefährlich.«

Cosmin verwarf den Gedanken an Vlad, denn man konnte ihm vieles nachsagen, aber nicht das mit dem engelsgleichen Schönling. Vlad Zabun war gefährlich und so dunkel, wie sein Vater. Cosmin blickte auf die riesige Gebirgskette. Auf den Bergen lag Schnee. Das hier war kein Ort für Vampire. »Man braucht ein Spezialteam, um dieses Gebiet zu durchkämmen.«

»Es macht keinen professionellen Eindruck, die Autos am Straßenrand zu parken«, merkte Ivanov an. Cosmin nickte seine Zustimmung. Wenn die feindlichen Vampire tatsächlich einen heimlichen Unterschlupf im Gebirge hatten, machte es keinen Sinn, die Autos nicht ebenfalls zu verstecken.

»Du meinst, dass sie spontan hierhergekommen sind?«, fragte Cosmin und spann diese Idee weiter. Vorn hatten die Jeeps geparkt, hier standen fünf Skoda Kodiaqs. Nachdem Ivanov genau diese inspizierte, war es offensichtlich, dass die Skodas nicht zu seinem Team gehörten.

»Mich wundert, dass wir zweimal zwei verschiedene Autotypen haben. Entweder fährt jeder, was er will, wie bei meinem Team oder alle das gleiche Modell. Wieso haben wir die Jeeps und die Skodas?« Ivanov sah Cosmin fragend an. Er hatte recht. Es deutete auf zwei Gruppen hin.

»Folgen wir Yuri«, murmelte Cosmin.

»In den Bergen gibt es kein Netz.«

Cosmin stiefelte auf den Wald zu. Die Landschaft erinnerte ihn an Siebenbürgen in Rumänien. Immer wieder hatte Decebal seine Trupps dahin geschickt, weil er wusste, dass sich Wölfe dort verbargen. Nun ging Cosmin ohne eine Armee, spontan, weil Raja in Gefahr war. Er hatte sie bedroht und war für ihre Flucht verantwortlich. Ivanov holte neben ihm auf. »Ich weiß, wie du dich fühlst. Du hast Gründe gefunden, warum du deine Seelengefährtin nicht haben darfst. Als ich Nora kennenlernte, war sie minderjährig. Ihr Vater saß im amerikanischen Vampirrat.«

Überrascht, weil Ivanov ihm derart persönliche Dinge erzählte, drehte Cosmin den Kopf. Er sah ihn neugierig an. Ivanov fuhr unbeirrt fort. »Noras Eltern sind der totale Reinfall. Sie brauchte meine Hilfe und hat mir ihre Liebe gestanden. Ich habe ihr einen Korb gegeben und es bitter bereut. Nora ist weggelaufen und ich habe Monate nach ihr gesucht.«

»Monate?« Cosmin weitete die Augen. Wie um alles in der Welt sollte er Monate aufbringen, um seine Situation mit Raja zu klären? »Ich bin für die Sicherheit in Bukarest zuständig. Morgen muss ich zuhause sein, weil Toma das Schloss verlässt. Es ist meine Aufgabe, Ruby vor Übergriffen zu beschützen!«

»Du willst mir sagen, dass Zabun keine anderen fähigen Leute hat, die dich vertreten können? Das hier ist nackter Ernst, klar? Wenn Raja in Luminors Bann gerät, verlierst du sie. Niemand kehrte je aus Luminors Welt zurück, bis auf Nora. Ich habe meine Fehler eingesehen und nicht lockergelassen. Bis heute trage ich die Konsequenzen, denn Nora braucht mein Blut, um sich Luminor zu widersetzen.«

Cosmin runzelte die Stirn. Was Ivanov da redete, ergab keinen Sinn. »Vampire können nicht in Trance gesetzt werden.«

Ivanov nickte. »Schwarze Magie.«

Cosmin schüttelte den Kopf. »Ich bin unter Decebal großgeworden und kenne mich mit der Schwärze mächtiger Vampire aus. Es ist eine selbst gewählte Dunkelheit, die durch böse Abgründe und Taten genährt wird. Das hat nichts mit Magie zu tun.«

»Bezichtigst du mich der Lüge? Ich habe gesehen, was er mit Nora getan hat!« Ivanov wurde laut.

Cosmin zischte. »Geht`s noch? Wir sind auf geheimer Mission.« Vampire konnten sich gegenseitig wittern und damit blieb das mit dem Anpirschen schwierig. Cosmin fluchte, denn er roch weder Yuri noch andere Kreaturen. Diese Suche brachte nichts und er sollte sich das eingestehen. Was bedeutete das für ihn? Cosmin spürte eine Schwere, die ihn runterzog. Er wusste doch am besten, welch enorme Konsequenzen aus einem Schritt in die falsche Richtung entstehen konnten. Er durfte sich keine Fehler erlauben, niemals versagen. Nun stand er im südsibirischen Gebirge. Ein engelsgleicher Vampir, der schwarze Magie in sich tragen sollte, erwartete Raja. Das war surreal. Cosmin starrte ins Leere. Ivanov blieb ebenfalls stehen und drehte sich zu Cosmin. Der Clanführer hatte die Wahrheit gesagt. Cosmin konnte Lügen wittern. »Was will Luminor von Raja?«

Ivanov fuhr sich über seinen kurzrasierten Schädel. »Er schafft sich einen Himmel und umgibt sich mit schönen Vampiren. Sie rauchen seltsame Sachen und vergessen…« Ivanov erwiderte Cosmins Blick und schluckte. »Ich glaube, dass sich Luminors Macht ausdehnt, wenn er sich von bestimmten Vampiren nährt. Jene, die rein und zart sind.«

Cosmin wurde übel. Sein Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Wenn das stimmte, was Ivanov erzählte, wuchs im südsibirischen Gebirge eine finstere Macht heran, gegen die Decebal eine Witzfigur gewesen war. Wenn sich ein schwarzer Magier auf die Erde begeben hatte, waren Wölfe und Vampire unterlegen. Cosmin nahm sein Handy aus der Innenseite seiner Jacke. Er musste in Bukarest Bescheid geben, dass er bleiben musste, um Raja zu finden.

»Wie lange war Nora bei Luminor?«

»Ein paar Monate.«

»Also braucht er mehrere Monate, bis er die Seele vollständig inhaliert hat?« Cosmin schluckte. Diese Art von Magie war ihm fremd. Sie machte ihm sogar Angst. Vampire konnten Menschen manipulieren und wenn sie es oft genug taten brachen sie. Menschen wurden verrückt, teils wahnsinnig.

»Ich weiß es nicht. Er war in ihrem Kopf, gab ihr Befehle, die sie ausführte, obwohl er meilenweit entfernt war. Das einzige Gegenmittel, das funktionierte, war mein Blut. Die Seelenverbindung.«

Ivanovs Informationen wurden immer schlimmer. Cosmin ballte seine freie Hand zur Faust. »Wie konntest du Bukarest diese Dinge vorenthalten? Der König wird dich bestrafen!«

»Ich bin kein Verbündeter der Zabuns! Wir hatten nicht einmal einen König, als Luminor meine Frau knechtete. Und jener, der seit wenigen Wochen auf dem Thron sitzt, muss sich erst beweisen.« Ivanov verzog das Gesicht. »Wage es nicht, mir Vorhaltungen zu machen. Ich schulde Bukarest NICHTS! Ihr habt die Völker Europas im Stich gelassen, uns in eure dreckigen Kriege gezwungen und nur Elend über uns gebracht. Wie viele Vampire flohen in den Osten, um nicht eingezogen zu werden? Griechische Vampirinnen hat Decebal ausgerottet. Wir hörten die Geschichten. Wo sind all diese Frauen? Was hat er mit ihnen gemacht?«

Cosmin und Nikolaj umkreisten sich.

Als im nächsten Augenblick Schüsse laut wurden, verharrten die beiden Vampire. Sie drehten sich instinktiv in die Richtung, aus der es lärmte. Cosmin steckte sein Handy zurück in seinen Mantel und rannte los. Über Stock und Stein, zwischen Bäumen und Felsen jagte er auf den Krawall zu.

Jeder Schuss konnte tödlich sein. Was, wenn einer davon Raja für immer von Cosmin trennte? Kam er damit zurecht, dass er sie davongejagt hatte?
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Geschäftsreise

Toma landete in Madrid und stieg in einen schwarzen SUV mit abgedunkelten Scheiben. Hugo Ramirez, Ratsmitglied und mächtigster Clanführer Spaniens, erwartete ihn in seinem Anwesen. Es war nur eine erste Station von unzähligen. Toma kannte Ramirez schon seit Jahren. Der Spanier hatte sich an Decebals Vorgaben gehalten und dabei wenig persönlichen Kontakt nach Bukarest gepflegt. Auf die neuen Friedensverträge hatte sich Hugo Ramirez nach der Krönung vereidigen lassen. Toma brauchte diese Sicherheit, bevor er die Räume eines anderen Machthabers betrat. Tomas Leben war immer in Gefahr gewesen. Die Zabuns besaßen Feinde, nun brachte Toma jene gegen sich auf, die Decebals Linie favorisierten. Er spürte die Vibration seines Handys und zog es aus seiner Hosentasche hervor. Ich muss an meinen nackten Ehemann im Sessel denken. Toma las Rubys Antwort auf seine Nachricht. Sie fickte sein Hirn und stresste ihn. Ihretwegen war er unruhig. Er wählte Cosmins Nummer. Mittlerweile musste der im Schloss angekommen sein und die Kontrolle übernommen haben. Irritiert stellte Toma fest, dass Cosmins Handy aus war. Sofort drückte er Rubys Kontakt. Hätte er sie mitnehmen sollen? War sie am Ende im Schloss nicht sicher?

»Hallo?« Sie klang fröhlich. Das erleichterte ihn etwas.

»Ist Cosmin eingetroffen?«, fragte er harsch. Normalerweise erreichte er den Soldaten durchgehend.

»Ich habe ihm erlaubt, in Nowosibirsk zu bleiben. Die Stadt ist von feindlichen Vampiren angegriffen worden und Cosmin…«

»Du hast ihm das erlaubt?«, brauste Toma auf. Er war nicht blöd. Ruby wollte keinen Ärger für Cosmin und nahm deswegen die Schuld auf sich. Allerdings war Tomas Befehl klargewesen. »Für Cosmin Stan gelten meine Anweisungen!«

»Raja wurde von den Angreifern mitgenommen. Hast du kein Mitgefühl?«

Was für eine Frage. »Ist Ivanov nicht in der Lage, vernünftig aufzupassen? Das ist inakzeptabel! Ich erwarte, dass Cosmin das Schloss führt, wenn ich weg bin. Sonst hätte ich dich nicht dort gelassen. Ich komme zurück.«

»Das ist überzogen. Konstantin hat alles übernommen.«

»Der kennt die Abläufe nicht so gut, wie Cosmin!« Toma deutete dem Chauffeur umzudrehen. »Ich verschiebe meine Geschäfte.«

»Der Spanier erwartet dich und hat sicherlich groß aufgefahren. Du verärgerst jene, die du für deine Politik brauchst«, mahnte Ruby. Sie hatte recht und Toma wusste es. Er bekam nur ohne seine Seelengefährtin keine Luft. Er hatte sich auf Cosmin verlassen und ertrug die Vorstellung nicht, dass Ruby im Schloss etwas zustieß, weil sie unbewacht war.

»Ich rufe Konstantin an.« Er winkte dem Chauffeur erneut, dass sie doch Hugos Anwesen ansteuerten.

»Okay.«

»Du wirst Cosmin nie wieder Befehle erteilen, klar?« Grollend beendete er das Gespräch. Sorin, der neben ihm saß, sah ihn missmutig an. »Was?«

»Ruby verdient einen freundlichen Abschiedsgruß, bevor du auflegst.«

»Sie hat Cosmin Anweisungen gegeben, die meine aushebeln«, erwiderte Toma zischend. »Ruby ist nicht befehlsbemächtigt!«

Sorin schmunzelte, was Toma schnaubend zur Kenntnis nahm. »Nun, sie ist die mächtigste Frau Europas…«

»Sie bleibt eine Frau«, schimpfte Toma und rief Konstantin an. Ehe der etwas sagen konnte, polterte Toma bereits. »Wenn Ruby auch nur ein Haar gekrümmt wird, reiße ich dir deine Eingeweide heraus!«

Sorin entglitten die Gesichtszüge. Das war Toma völlig egal.

»Davon gehe ich aus, Eure Majestät.« Konstantin klang unaufgeregt. »Ich habe die Königin in ihre Gemächer gesperrt, um ihre Sicherheit zu gewährleisten. Sie ist… aufmüpfig. Der Blumengarten sei ihr Lieblingsort.«

»Kein Blumengarten!«, blaffte Toma. »Ich verkürze meine Reise und verschiebe meinen Termin in Frankreich.« Toma deutete Sorin, sich um die Absage zu kümmern.

»Wie Ihr wünscht, Majestät. Ich kann Euch fortlaufend über die Entwicklungen in Bukarest auf dem Laufenden halten.«

Konstantin war ein fähiger Mann und Toma vertraute auf sein Geschick. Allerdings war sein Soldat noch nicht lange in Bukarest. Er konnte niemals das leisten, was Cosmin all die Jahrhunderte erreicht hatte. Der wusste um jeden Winkel, jeden Offizier und kannte jeden Ablauf genau. »Ich komme morgen zurück. Wieso ist Cosmin in Nowosibirsk nicht erreichbar?«

»Ich habe keine Ahnung. Er rief an und berichtete von einem Vampirangriff, außerdem ist Romanow tot. Raja wurde mitgenommen. Cosmin muss ihrer Spur folgen, solange sie frisch ist.«

Toma fuhr sich durch seine Haare und lehnte sich in seinem Sitz nach hinten. Wie sollte er mit den Wölfen Friedensverhandlungen führen, wenn Vampire ihre Alphas töteten? Erst Rigas, nun Romanow. Das war eine Katastrophe für Tomas Absichten. Sein Bluteid war eine große Sache. Er hatte geschworen, den Frieden nach Europa zu bringen. Die Verträge zwangen ihn dazu, regelmäßige Bestrebungen und Fortschritte aufzuzeigen. Iácob Alpin wurde in dieser Sache immer wichtiger. Toma hätte sich nicht zu der Folter hinreißen lassen dürfen. Seitdem zeigte Alpin keinerlei Gesprächsbereitschaft mehr. »Ich möchte zu jeder Stunde ein Update erhalten. Ruby verlässt ihre Gemächer nicht und wenn sie versucht, dir Befehle zu erteilen, wirst du an mich verweisen!«

»Selbstverständlich.«

Toma legte auf und schob sein Handy in seine Hosentasche. Angespannt blickte er aus dem Fenster. Sie erreichten Hugos Anwesen. Der sollte nicht mitbekommen, wie unwohl sich Toma fühlte. Es war wichtig, stark und überlegen aufzutreten. Als König musste er den Kontinent entschlossen führen. Sorin stieg vor ihm aus dem Wagen. Toma wartete auf das Zeichen und folgte. Hugo Ramirez stand einige Meter entfernt auf einem Treppenabsatz und verbeugte sich überschwänglich. »Eure Majestät! Welch eine Freude, Euch in meinem Haus begrüßen zu dürfen.« Toma roch den Wahrheitsgehalt dieser Aussage. Er nickte dem Spanier zu. »Darf ich Euch zum Dinner bitten?«

Toma folgte Ramirez ins Innere des Anwesens. Der Spanier trug seinen Reichtum offen zur Schau. Es war heiß in Madrid. Toma entledigte sich seiner Jacke und sah sich aufmerksam um. Sorin nahm das Kleidungsstück an sich und ging hinter ihm. Tomas Begleitschutz sorgte dafür, dass sich niemand zu nah an ihn herantraute. Die Schönheit des Anwesens ließ Toma schlucken. Früher hatte er sich über so etwas keine Gedanken gemacht. Nun fragte er sich, ob er in Bukarest nicht umfassende Sanierungsarbeiten beauftragen sollte. Das Schloss seines Vaters war ein dunkler und kalter Ort. Dicke Mauern, die Träume ausschlossen. Ruby floh Nacht für Nacht in den Blumengarten. Ramirez wies Toma den Weg ins Esszimmer. Auch hier standen Nelken, Granatapfelblüten und rote Rosen in geschmackvollen Vasen.

»Nehmt Platz, Eure Majestät.«

Drei Dienerinnen mit Schürzen standen neben dem langen Esstisch und sanken auf die Knie. Toma setzte sich auf den ihm zugewiesenen Stuhl und blickte sich um. »Wie heißt der Designer deiner Inneneinrichtung?«

Ramirez nahm gegenüber Platz und erwiderte Tomas Blick. Offensichtlich fiel dem Spanier prompt Tomas veränderte Augenfarbe auf, denn er wirkte überrascht und runzelte die Stirn. Schnell fing er sich und deutete ein Lächeln an. »Alejandro Cortez, Eure Majestät. Ich stelle gern den Kontakt her, wenn Ihr es wünscht. Meine verstorbene Frau richtete das Anwesen ein und ich beließ alles so.«

»Dein Sohn ist elf Jahre alt?«, fragte Toma. Er hatte sich im Jet näher mit Hugos Geschichte befasst, um ideal auf das Verhandlungsgespräch vorbereitet zu sein.

»So ist es. Lucia starb bei der Geburt und zehn Jahre später bin ich auf der Suche nach einer neuen Ehefrau. Ich möchte weitere Kinder.«

Toma nickte. Als er nach dem Glas griff, das vor seiner Nase stand, beugte sich Sorin vor. »Lass mich vorher kosten«, raunte der Eunuch und wartete keine Erlaubnis ab. Toma wusste, dass Decebal immer und überall seine Vorkoster dabeigehabt hatte.

Ramirez weitete die Augen. »Eure Majestät, in meinem Haus habt Ihr keine Vergiftung zu befürchten, aber ich verstehe die Vorsicht. Maria!« Er deutete einer Dienerin, die Getränke zu testen.

Toma ließ es geschehen und wartete einen Moment, bevor er das Wasserglas leerte und ein weiteres forderte. »Hast du schon eine Ehefrau im Auge?«

»Yordanka Gantscheva. Ich habe mein Interesse bereits bekundet. Nun, wo Ihr Eure Wahl getroffen habt, ist Yordanka wieder auf dem Markt.«

Ihr Vater hatte sie zurückgehalten, weil er um den Wert seiner reinrassigen Tochter wusste. Toma mischte sich da nicht ein, auch wenn Hugo ihn abwartend musterte. »Dein Werben werde ich dir nicht abnehmen. Es schadet einem Mann nicht, wenn er sich ein wenig anstrengen muss.«

Hugo hob interessiert die Augenbrauen. »Ich war fest davon überzeugt, dass sich ein König nicht verausgaben muss, wenn ihm eine Frau gefällt.«

Toma nickte nachdenklich. Bei Yordanka hätte er nur mit einem Finger schnippen müssen, obwohl sie zu den besten Partien des Kontinents gehörte. »Da meine Wahl auf eine Wölfin fiel, stand mir mein Name eher im Weg, als dass er nützlich war.«

Hugo lachte auf. Das Eis schien gebrochen zu sein. Toma lehnte sich nach vorn und musterte Hugo eindringlich. »Wir Vampire führen den Krieg gegen die Wölfe schon so lange, dass wir vergessen haben, warum. Wir wachsen so auf, dass wir lernen, dass die anderen böse sind, ohne ihnen je eine Chance gegeben zu haben. Bei meinem Vater gab es nur Schwarz und Weiß. Ich regiere anders, denn ich weiß, dass Unrecht auf beiden Seiten geschieht.«

Hugo nippte an seinem Wein. Er schien seine Worte genau abzuwägen. »Der Fenris soll seit über einhundert Jahren tot sein, nun stellen wir fest, dass er eine Tochter hat, die durch Zauberhand auf unseren Thron gesetzt wurde. Werden wir von einem Zabun regiert oder hat der Fenris die Herrschaft an sich gerissen?«

Toma wollte nicht über Ruby sprechen. Sie gehörte ihm allein. Zumindest wollte er das. Die Realität war eine andere. Ruby war die Königin Europas und damit zu einer Zielscheibe geworden. »Ich begrüße, was du sagst.« Toma schätzte eine ehrliche Antwort. In der Ratssitzung hatte sich der Spanier nicht derart offen gezeigt. »Ich habe nicht wegen politischer Gründe geheiratet. Ruby ist meine Seelengefährtin und deswegen wählte ich sie. Dennoch muss ich anerkennen, dass ich nicht nur ein Mann bin, der seine Frau entdeckt hat, sondern ein Vampirkönig, der das wölfische Fenris-Erbe in sein Bett holt.«

Hugos Fänge fuhren sich aus. Er zischte. »Ihr formuliert es äußerst provokativ, Eure Majestät.«

»Vielleicht… Ich spreche ehrlich und damit bekommst du mehr von mir, als du je von meinem Vater erwarten konntest. Er verfolgte stets seine Linie. Ich hingegen akzeptiere den Rat in meiner Regierung und bin bereit, meinem Volk zuzuhören. Am Ende muss ich dennoch eine Entscheidung treffen, die nicht jedem gefallen wird.«

»Hört Ihr auch Eurer Frau zu? Wenn sie die Wünsche äußert, die ihr Volk betreffen?« Hugo leerte seinen Wein und schielte auf Tomas Hals, an dem das Gefährtenmal prangte.

»Ich bin meiner Frau nicht blind hörig, falls das deine Sorge ist.«

In diesem Moment kamen mehrere Bedienstete ins Zimmer, die das Essen servierten. Es duftete wunderbar nach Fisch. Ohne weitere Anweisungen testete die Dienerin von vorhin Tomas Speisen. Die meisten Gifte witterte er, allerdings gab es seltene Mischungen, die ihm gefährlich werden konnten. Decebal hatte in die Forschung investiert und Vlad diese Abteilung ausgebaut. Er hatte sogar begonnen, seine Gifte in seine Waffen zu integrieren. Der Herstellungsprozess war aufwändig. Die breiten Massen hatte Vlad nicht mit seinen Giften ausstatten können. Also griffen die Vampire weiterhin vorwiegend mit Silber an. Das war leichter zu beschaffen. Toma verwarf seine Gedanken an Vlad und prüfte stattdessen sein Handy. Konstantin hatte ihm eine Nachricht geschickt, dass alles in Ordnung war. Toma öffnete Rubys Kontakt. Schick mir ein Foto von dir und deinem Standort. Er schielte auf das Display. Sie sollte durchgehend erreichbar für ihn sein, also sollte sie umgehend reagieren. Er wollte sehen, ob sie in ihren Gemächern war und sich an seine Anweisungen hielt. Er legte das Handy auf den Tisch und führte seine Mahlzeit fort. Wenn Ruby ihn länger warten ließ, konnte er es nicht akzeptieren. Gerade als er sich erheben wollte, um den Raum zu verlassen, vibrierte sein Smartphone. Er öffnete Rubys Bild. Sie grinste und befand sich offensichtlich in ihrer Suite. Ganze fünf Minuten hatte sie dafür gebraucht? Misstrauisch fragte er sich, ob sie gerade erst zurückgelaufen war. Er erlaubte sich, sie einen Moment anzusehen, bevor er sich Ramirez zuwandte. »Es schmeckt köstlich. Spanien scheint sich in vielerlei Hinsicht als Wohnort zu lohnen.«

Ramirez schmunzelte. »Spaniens Nächte sind kürzer, aber dafür wunderbar.«

»Hast du erste Schritte unternommen, um einen Waffenstillstand zu erreichen?«, fragte Toma. Ihm war klar, dass es ohne Abkommen nicht ging, aber er wollte, dass die Clanführer ihre Soldaten schulten und auf die Änderungen vorbereiteten.

»Das Verhältnis zu Marcos Viper ist… sagen wir… angespannt.« Ramirez warf Toma einen vielsagenden Blick zu. »Viper und ich können nicht miteinander.«

»Du brauchst dich nicht mit ihm anzufreunden. Ziel ist ein Waffenstillstand und die Aufteilung der Stadt. Deine Leute sollen sich in den vampirischen Gebieten frei bewegen können. Das Gleiche gilt für das Rudel.«

»Das Misstrauen ist groß. Ich versicherte bereits, dass ich diese Maßnahmen unterstütze und ich werde verhandeln, wenn Viper mitmacht.« Ramirez lehnte sich in seinem Stuhl nach hinten. Er deutete den Dienerinnen, seinen Teller abzuräumen. »Ich habe einen Vorschlag für eine Gebietsteilung ausgearbeitet. Dabei geht es natürlich auch um die strategische Lage. Wir wollen eine Anbindung an Valencia und Barcelona. Ob sich die Wölfe mit dem südwestlichen Teil der Stadt zufriedengeben werden, weiß ich nicht.«

Toma nickte nachdenklich. Niemand wollte seine Position schwächen. Misstrauen gab es sicherlich auf beiden Seiten. »Wir schauen uns deine Pläne gemeinsam an. Die Ergebnisse werde ich sammeln und Iácob Alpin vorlegen. Er kann den Kontakt zu Viper herstellen.« Wie er mit Alpin im Kerker verhandeln sollte, wusste Toma nicht. Bisher hatte der Alpha alles abgelehnt. Ihn ohne Bündnis laufen zu lassen, war zu gefährlich. Diese Informationen enthielt Toma ihm jedoch vor. Ramirez sollte davon ausgehen, dass alles nach Plan lief. Weitere Unruhen konnte Toma derzeit nicht gebrauchen.

Nach dem Dinner zogen sich Toma und Hugo in das Arbeitszimmer des Gastgebers zurück. Toma prüfte die Ausarbeitungen und verschaffte sich einen Überblick über die bevorzugten Gebiete der Vampire und die hartumkämpften Zonen der Stadt. Wo sich Vipers Hauptsitz verbarg, wusste Ramirez nicht.

Als sich die Morgenröte ankündigte, beendeten Toma und Hugo ihre Arbeit. Sie hatten gute Gespräche geführt. Toma war zufrieden. Hugo schien es ebenfalls zu sein. »Ich habe ein Gästezimmer vorbereiten lassen. Darf ich Euch jemanden zur Entspannung schicken?«

Toma sah Rubys empörtes Gesicht bereits vor sich. »Danke, das wird nicht nötig sein.«

Ramirez schien sich mit Tomas Antwort unwohl zu fühlen. »Ich versichere Euch, dass die Auswahl äußerst exquisit ist. Bitte fühlt Euch in meinem Haus wohl.«

Toma nickte kurz angebunden. »Ich möchte mich wohl fühlen, wenn ich zuhause bin. Meine Ehefrau fordert Treue.« Für Toma war sein Druckabbau mit einer Dirne keine große Sache. Ruby war das Wichtigste für ihn, daran änderten auch seine Besuche bei Nadja oder sonst wem nichts. Nachdem jedoch ein harter Kampf hinter ihm lag, befürchtete er, dass die dunkle Kraft schneller und stärker zurückkam, wenn er anderweitig fickte und damit einen Keil zwischen Ruby und sich schob.

Ramirez hob überrascht die Augenbrauen. Er schluckte sichtbar. »Ihr liebt Eure Frau.«

Toma war sicherlich nicht fähig, jemanden zu lieben. Er wusste nicht, wie man das machte. So oder so ging es niemanden etwas an. Er schritt zur Tür, um deutlich zu machen, dass er sich für die Tagstunden zurückziehen wollte.

Auf dem Flur erwarteten ihn neben seinem Sicherheitsteam auch mehrere Damen, vermutlich jene, von denen Ramirez gesprochen hatte. »Bonita, führe unseren König in seine Suite«, wies Ramirez an. Eine der Frauen trat hervor und ging in die Knie. Sie richtete sich auf und stolzierte voran. Ihr Verhalten erinnerte Toma an Nadja. Die bewegte sich auch so, dass Mann hinsehen musste. Bonita öffnete eine Tür und betrat den Raum. Ehe Toma wusste, wie ihm geschah, ließ die Frau ihr Kleid zu Boden sinken und setzte sich aufs Bett. Offensichtlich hatte Ramirez die Frauen vorab eingewiesen.

Als Tomas Handy vibrierte, ahnte er, dass es Ruby war. Es war, als ob die Frau ihm in den Arsch trat, obwohl sie sich an einem anderen Ort befand. Er überprüfte seine Vermutung. Schmunzelnd nahm er den Anruf an. »Ruby.«

»Du glaubst nicht, was passiert ist.« Ruby kicherte und brachte Toma damit völlig aus dem Konzept. Ihre Stimme klang mittlerweile so vertraut. Er vermisste sie und konnte diese Gefühle nicht zuordnen.

»Mustafa ist auf dem Weg hierher. Er hat ein großes Trampolin bestellt und dein Trupp steht im Garten mit den Bauteilen und versteht die Welt nicht mehr.« Ruby klang derart fröhlich, dass Toma einen Moment brauchte, um den Inhalt ihrer Aussagen zu begreifen.

»Wo bist du?«, fragte er harsch.

»Ich stehe am Fenster und schaue runter. Das ist erlaubt, oder?«

»Was zur Hölle will dieser Wolf mit einem Trampolin?«

»Springen?«

Toma kratzte sich am Kopf. Sein erster Impuls war, das sofort zu unterbinden. Allerdings klang Ruby fröhlich und Toma hatte sogar darüber nachgedacht, das Schloss zu sanieren, damit sie glücklicher bei ihm war. »Möchtest du ein Trampolin?«, fragte er sicherheitshalber.

»Oh ja«, stieß Ruby aus.

Grummelnd ließ Toma es gut sein. »Fein. Meine Männer sollen das aufbauen und in deinen Garten stellen, wo es niemanden stört.«

Rubys fröhliche Töne schossen direkt in seine Lenden. Seit er Ruby kannte, empfand Toma seine Libido als anstrengend. Genervt grunzte er. »Was machst du?«

»Ich habe die Verhandlungen für heute beendet und bin in meiner Gästesuite. Ramirez war so nett, mir eine Dame für meine Entspannung zu schicken.« Interessiert wartete er Rubys Reaktion ab.

»Rassgat.« Sie legte auf. Toma runzelte die Stirn. Warum war Ruby derart kompliziert? Er wählte ihre Nummer und wurde sauer, weil sie nicht ranging. Der Anruf lief tatsächlich ins Leere.

»Nimm dein Kleid und geh«, wies Toma die Frau an. Wenn er Streit mit Ruby hatte, entspannte die Spanierin ihn sicher nicht. Erneut versuchte er, Ruby zu erreichen. Sie missachtete seine Befehle. Er hatte ihr aufgetragen, durchgehend für ihn da zu sein. Wutschnaubend wählte er Konstantins Kontakt und forderte den Mann auf, Rubys Gemächer zu betreten, um sie ans Telefon zu zwingen.

Bald darauf hörte er Rubys frechen Ton. »Sag dem rassgat, dass ich mich scheiden lasse, wenn er außerhalb unserer Ehe fickt!«

»Sag meiner Frau, dass sich Vampirköniginnen nicht scheiden lassen können!«, brüllte er.

»Sag meinem Mann, dass ich sein Leben zur Hölle mache, wenn er mein Herz bricht!«

Toma verharrte und weitete die Augen. Ruby hatte ihn als ihren Mann bezeichnet und sogar von ihrem Herzen gesprochen. Er spürte das mittlerweile vertraute Gefühl, wie scheinbar hunderte Schmetterlinge in seinem Bauch rumorten. Was geschah nur mit ihm? Seit Ruby in seinem Leben war, wirbelte sie es auf und veränderte alles. Er war glücklicher, verletzlicher und lebendiger. Er kämpfte sich seitdem anders durch seine Nächte. Auf einmal sah er Licht und seine Sinnkrise zerbrach mehr und mehr. Er versuchte, nach dem Glück zu greifen, das Ruby für ihn bedeutete. Wenn es nur nicht so schwer wäre… Er versagte, in den scheinbar einfachsten Dingen. »Sag Ruby, dass ich ihr treu bin.« Wenigstens musste er es probieren und lernen, wie Ruby und er zusammen sein konnten.

»Sie lächelt«, raunte Konstantin.

Toma atmete auf. Ihr neuartiges Glück stand auf wackeligen Beinen und er wollte es nicht verlieren.
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Ruby stieß angespannt ihren Atem aus. Konstantin deutete eine Verbeugung an und zog sich zurück. Warum musste ihre Beziehung mit ihrem Seelengefährten derart herausfordernd sein? Nun hockte Toma in Spanien und bekam dort Frischfleisch serviert? Was sollte das? Wie sollte sie Toma vertrauen? Er war ein rassgat ohne Gewissen.

Ruby hörte das Geräusch der Rollläden, die sich automatisch schlossen. Was für eine ätzende Nacht hinter ihr lag. Weder hatte sie mit Iácob im Kerker sprechen noch mit Mustafa telefonieren können. Wenigstens hatte er auf ihre Nachricht geantwortet, dass er auf dem Weg zu ihr war und sie das Trampolin in Empfang nehmen sollte, das er bestellt hatte. Ruby durfte allerdings nicht raus. Somit war ihre Laune mehr und mehr in den Keller gesunken. Bis auf den Moment, in dem sie gesehen hatte, wie die steifen Soldaten ratlos vor den Trampolinbauteilen gestanden hatten. Ruby grinste bei der Erinnerung. Sie hatte die Männer vom Fenster aus beobachtet.

Nun legte sie sich aufs Bett und starrte an die Decke. Sie hatte ihre Zofe weggeschickt, um allein zu sein. Sie konnte Ludmilla nicht leiden, warum auch immer. Die Zofe reagierte übermäßig freundlich. Vielleicht war genau das das Problem. Ruby wollte diesen oberflächlichen und unehrlichen Schleim nicht in ihrer Nähe haben.

Wieder klingelte ihr Handy. Sie prüfte sofort den Absender, in der Hoffnung, dass Mustafa endlich Zeit für ein persönliches Gespräch fand. Stattdessen nahm sie Tomas Anruf an. »Du schon wieder…«

»Ich finde es komisch, allein im Bett zu schlafen.«

Ruby biss sich auf die Lippen, weil ihr Herz einen unerlaubten Salto schlug. Sie mahnte es, vorsichtiger im Umgang mit einem Zabun zu sein. Der war Profi darin, Hoffnungen zu zerquetschen. »Hast du das nicht die letzten fünfhundert Jahre getan?« Sie konnte sich bei ihm nichts anderes vorstellen. Er mochte kein Kuscheln.

»Doch.«

»Ich bin froh, dass du die Frau weggeschickt hast. Kannst du das Gleiche mit Nadja machen?«, fragte Ruby und ballte ihre freie Hand zur Faust, weil ihre Eifersucht so scheiße war.

»Warum feindest du sie dauernd an? Adelina hat nie ein Wort über die Mätressen verloren.«

Ruby setzte sich irritiert aufrecht. Meinte er das ernst? »Vergleiche mich nicht mit Adelina! Sie war eine Vampirin, keine Wölfin und dazu mit…« War es taktisch klug, Tomas Vater mit üblen Schimpfworten zu beleidigen? Immerhin konnte Ruby es nicht ertragen, wenn Toma umgekehrt ihren Vater schlechtredete. Sie verschluckte den Rest des Satzes. »Wie hast du es für morgen geplant? Fliegst du nach Paris oder kommst du zurück?«

»Ich komme zurück und nehme dich mit nach Paris.«

Ruby mahnte ihr wild schlagendes Herz Ruhe zu bewahren. »Bringst du mich zum Eiffelturm?«, platzte es ungeplant aus ihr heraus.

»Warum willst du den sehen?«

Ruby rollte mit den Augen. Natürlich verstand Toma weder etwas von Romantik noch von Liebe. »Wir sind frisch verheiratet und es bietet sich an, dass du mir den Eiffelturm zeigst.«

»Ich sage dem Chauffeur Bescheid, dass er uns vorbeifährt, dann kannst du kurz einen Blick drauf werfen«, schlug Toma vor.

Ruby wollte sich auf die Stirn klatschen, aber sie ließ es gut sein. »Eine blendende Idee«, sagte sie spöttisch.

»Halte dich bereit, ich werde in Bukarest nur zwischenlanden, damit ich den Termin bei Ottmar Lambert einhalten kann.«

»In Ordnung.« Sie war lange nicht in Frankreich gewesen und freute sich. Normalerweise wollte Toma sie nicht mitnehmen. Offensichtlich stresste es ihn ungemein, dass Cosmin weg war. »Dann bis morgen.«

»Ich lege erst auf, wenn die Gitter zugefahren sind. Das müsste in den nächsten zehn Minuten passieren«, erwiderte Toma. »Ich habe Konstantin angewiesen, das früher zu veranlassen.«

»Okay«, murmelte Ruby. Sie stieg aus dem Bett und öffnete ihre Flügeltür, um zu prüfen, ob die Gitter schon zu waren. Die standen offen. Überrascht hörte sie Nadjas Stimme. Die lehnte am Eingang zum Königinnenflügel und sprach mit einem Eunuchen. Was wollte sie hier?

»Wann wirfst du Nadja aus dem Schloss?«, fragte Ruby zischend.

»Ich kann sie nicht auf die Straße setzen.«

Ruby verschloss ihre Tür von innen, um das Weib nicht länger sehen zu müssen. »Natürlich kannst du. Sie soll woanders neu anfangen.«

»Vielleicht rauschen noch meine Stürme an und dann brauchen wir sie.«

Ruby glaubte nicht, was sie da hörte. Ihr klappte die Kinnlade herunter. »Du ziehst weitere Fickereien mit Nadja in Betracht?« Offensichtlich war Nadja ihm längst unter die Haut gegangen. Gegen eine solche Frau konnte Ruby nicht konkurrieren. Sie wollte nicht annähernd so sein und doch ging es in Rubys Schädel, dass Nadja primitive Männer anzog. Es schmerzte und doch musste sich Ruby eingestehen, dass Toma und sie weit von einer echten Liebesbeziehung entfernt waren.

»Ich verstehe nicht, dass wir über sie reden. Beschäftige dich nicht damit.«

Ruby hatte andere Fantasien, während sie ins Leere starrte und ihr schließlich der Tisch ins Auge stieß. Beispielsweise eignete sich so ein Tischbein hervorragend als Knüppel. Damit konnte sie Nadja eins überbraten und Toma gleich mit. Verdient hatte er es, auch wenn ihr Puls in seiner Nähe seltsam schnell schlug.

»Was ist mit den Gittern?«, bohrte Toma. Ruby wunderte sich, dass er diese übertriebene Sorge zeigte. Das war eine seltsam wirkende Seite an ihm.

Ruby prüfte erneut. »Die sind noch offen.«

»Das gibt es doch nicht«, schimpfte Toma. Ruby hörte Geräusche. »Ich rufe Konstantin an. Behalte dein Handy bei dir. Ich melde mich gleich wieder.«

Ruby hielt das für überzogen. Als Toma aufgelegt hatte, bemerkte sie Mustafas Nachricht. Er hatte ihr Peppos Kontakt geschickt. Aufgeregt speicherte Ruby die Nummer ab und rief den Beta sofort an. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Bitte Peppo. Sie spürte den Kloß in ihrem Hals, sobald sie seine Stimme hörte. »Hallo?«

»Hier spricht Ruby.« Sie schloss die Augen und veratmete ihre Aufregung. Mit Peppo am Ohr fühlte sich Ruby Neo näher.

»Unter welcher Nummer rufst du an? Können wir frei reden?«

»Ich habe ein eigenes Handy bekommen, natürlich wird es gefilzt. Wir dürfen aber offiziell miteinander sprechen. Wie geht es dir und dem Rudel? Was macht die kleine Gaia?«

Peppo seufzte. »Wir leiden. Unsere Wunden heilen nicht. Ohne Neo fehlt das Herzstück unseres Rudels.«

Ruby konnte einen Moment nicht sprechen. Sie hatte sich ihre Trauer verboten, sie weggedrängt, für Toma gekämpft und sich für den Frieden geopfert. Mit Peppos Stimme fühlte sich Ruby mit den Ihren verbunden. Es war ihr größter Traum gewesen, ein eigenes Rudel zu haben. Eines, in dem sie sich zuhause fühlte. Nur kurz war diese Sehnsucht gestillt worden. Diese Zeit mit Neo und seinen Wölfen war die schönste und heilsamste für sie gewesen. Sie brauchte mehr davon. Ruby wollte mit ihrem Rudel am Strand entlang jagen und sich in die Wellen werfen. »Glaubst du, dass Neo noch lebt?«, wisperte Ruby.

Peppo wusste sicherlich über die Gelbaugen Bescheid. Neo musste ihn eingeweiht haben. Allerdings durften sie am Telefon nicht darüber sprechen, sonst erfuhr Toma noch auf diese Art, dass Ruby von Vlads Überleben gewusst hatte. Das durfte nicht passieren.

»Neo ist ein kostbarer Gefangener«, erwiderte Peppo vage. »Wenn er lebt, geht er durch die Hölle, was unseren Schmerz verstärkt, denn er verdient nichts davon.«

Ruby bemerkte Tomas erneuten Anruf. Er war eine Plage. Sie drückte ihn weg. »Toma hat den Überfall nicht zu verantworten. Ich wünsche mir, dass du den Verhandlungen eine Chance gibst.« Wofür war Ruby sonst hierhergekommen? Sie ertrug Neos Verlust nicht, aber das durfte sie nicht zeigen. Toma fand es heraus, weil er sie kontrollierte und verstand es falsch. Er würde annehmen, dass sie ihm etwas vorspielte und sich heimlich eine Zukunft mit Neo ausmalte. Davon hatte sich Ruby verabschiedet, auch wenn ein Restschmerz geblieben war. Vielleicht musste sie den für immer aushalten, insbesondere, wenn sie Neo nie wieder sehen durfte.

»Ich fühle mich aktuell dazu nicht in der Lage, Ruby. Wir haben Theran gesund gepflegt. Das war eine verdammt knappe Sache. Lauris hat so viel geweint und Ajax ist nicht aus dem Krankenzimmer herausgekommen. Shanti weint deinetwegen. Wir kommen nicht auf die Beine.«

Rubys Augen wurden feucht. Sie kämpfte dagegen an. Peppo sollte nichts zurückhalten. Sie wollte alles hören, die Wahrheit kennen. Denn nur so war es immer noch ihr Rudel. Ruby umarmte sich, während sie nach einer Antwort suchte. Im nächsten Moment flog die Tür auf und Konstantin rauschte herein. Er warf den freien Arm in die Luft. »Sie geht nicht ran, weil sie anderweitig telefoniert.« Der arme Kerl war kreidebleich im Gesicht. Wahrscheinlich hatte Toma Konstantins mickrigen Hoden gedroht.

»Ich rufe dich gleich zurück«, murmelte sie und legte auf. Entgeistert sah sie Konstantin an. Toma hatte sie nicht mehr alle.

»Sie hat für mich durchgehend erreichbar zu sein!«

Ruby mahnte sich, Toma nicht anzuschreien. Sie musste das logisch angehen. Schließlich war Toma neu in dieser Welt, in der man sich um jemanden sorgte. Er hat Angst, mich zu verlieren. Sie erklärte sich das selbst, damit sie es kapierte und freundlich blieb. Ein Zabun kennt keine Angst. Armer Toma, der sie neuerdings erfahren muss. »Ich habe mein Gespräch unterbrochen. Du kannst mich anrufen«, sagte sie laut genug, damit Toma es mitbekam. Sie hörte zuerst einen grunzenden Ton und keine fünf Sekunden später, läutete ihr Smartphone. Konstantin nickte ihr zu und verließ den Raum. »Hallo, hier spricht Ruby Buchanan, Tochter des Schreckens der nordischen Meere!«

Toma knurrte, was Ruby ein Lächeln entlockte. Wenn er das tat, geriet sie in eine erotische Spannung. »Wenn ich mit dir reden will, lässt du alles andere stehen und liegen«, schimpfte er.

»Ich war mitten im Telefonat mit Peppo und du weißt, wie wichtig es ist, dass wir Lösungen erarbeiten.«

»Du solltest in meinem Beisein mit dem Wolf verhandeln!«

Ruby musste lernen, mit dem neuen Toma umzugehen. Ob das klappen konnte, stand auf einem anderen Blatt. Seit sie miteinander geschlafen hatten, konnte sie keinen Schritt von Toma wegsetzen. Er benahm sich, wie ein Dreijähriger, der sein Schnuffeltuch überall mittragen musste. Der große, gefährliche Zabun mit einem zugegebenermaßen äußerst schönen Gesicht hielt sein Schnuffeltuch fest. Ruby räusperte sich, um das Lachen zu verhindern.

»Konstantin konnte die Gitter nicht zufahren lassen, weil noch zu viele Vampire unterwegs waren«, fuhr Toma in gereizter Tonart fort.

»Ich habe gesehen, dass Nadja mit den Eunuchen auf meinem Flur getuschelt hat.«

»Den Dirnen ist es streng untersagt, die Gemächer der Königin zu betreten. Es sei denn, ich befehle es, was ich nicht getan habe.« Interessiert nahm Ruby Tomas Wut zur Kenntnis. »Was wollte Nadja von dir?«, schnappte er.

Ruby runzelte die Stirn. Nadja war bestimmt eifersüchtig auf sie. Allerdings konnte sich Ruby nicht vorstellen, dass die Dirne etwas Feindliches unternahm. Toma würde Nadja bestrafen, das musste der Frau klar sein. »Keine Ahnung. Ich habe sie nur mit mehreren Eunuchen auf meinem Flur gesehen.«

»Ich kläre das. Was hast du mit dem Beta besprochen?«

»Wir sind nicht weit gekommen. Er hat mir erzählt, wie es ihnen geht. Theran ist über den Berg.«

»Rigas?« Toma klang gefährlich. Ruby überzog prompt eine Gänsehaut. Warum nur hatte sie Toma absichtlich mit ihren Worten verletzt? Neo war derjenige, der es ausbaden musste. Ruby machte sich Vorwürfe.

»Neo ist verschwunden.«

»Ich warne dich!«

Sie hörte Tomas hektischen Atem. Er war eifersüchtig auf einen Engel. Das war mehr als verständlich. Sie hingegen litt wegen einer Dirne. Das war dämlich. Ruby kletterte aus dem Bett und prüfte die Gitter. Wenn sie endlich zufuhren, gab Toma vielleicht Ruhe und ließ ihr einen Moment, damit sie Peppo anrufen konnte. Tatsächlich! »Die Gitter sind verschlossen.«

»Sobald es in Madrid dämmert, hole ich dich«, sagte er knurrend.

Ruby sah den großen Mann mit dem Schnuffeltuch vor sich und schmunzelte. »Ist gut. Bis morgen.«

»Ich will noch mit dir reden.«

Ruby presste die Lippen aufeinander. Sie war erleichtert, dass er mittlerweile so stark auf das Seelenband ansprach und sich ihre Beziehung verbesserte. Allerdings wollte sie mit Peppo sprechen. Es war ihr ein Herzensbedürfnis. Wie sollte sie das Toma erklären, ohne, dass er es in den falschen Hals bekam? Wie sollte sie argumentieren? Das ist meine Familie. Ruby dachte an Tomas Verwandtschaft und verwarf den Gedanken. Wenn Vlad auftauchte und Toma ihr etwas von ‚Das ist mein Bruder‘ erzählte, wollte sie ihn darauf hinweisen, dass sie ihm wichtiger sein sollte. Sie ließ angespannt die Luft entweichen. »Okay, mach deine Kamera an.« Sie tat es ebenfalls und schluckte als seine grau-grünen Augen sichtbar wurden. »Hey«, murmelte sie.

»Halló elskan mín.«

Ruby schluckte, weil er sie in ihrer Geburtssprache begrüßte. Obwohl sie sie selten verwendete, würde sie nie auch nur ein Wort vergessen. »Du kannst isländisch?«

Er schüttelte den Kopf. »Nur ein bisschen.« Es war nicht ungewöhnlich, dass Vampire viele Sprachen beherrschten. Das war ihrer langen Lebenszeit geschuldet.

»Ich kann mich noch gut an Island erinnern. Es war ein traumhafter Ort für Wölfe.«

»Es ist nicht unüblich, dass sich ein König eine Ferienresidenz bauen lässt. An welches Meer möchtest du?«, fragte Toma und brachte Ruby damit wieder aus dem Konzept. Der neue, weniger dunkle Toma war so anders als der rassgat mit den schwarzen Augen. Ruby wollte nach Thessaloniki, aber das wagte sie nicht zu sagen. Toma war nicht so weit, sie in die Nähe ihres Rudels zu lassen.

»Keine Ahnung. Egal«, erwiderte sie. Schließlich konnte er ihre Lüge am Telefon nicht wittern.

»Island? Oder die Türkei?«

Das waren Orte ihrer Vergangenheit und Ruby wollte das Land ihres Vaters neu kennenlernen. Leben wollte sie bei ihrem Rudel. »Ich möchte Island bereisen.«

»Wenn ich dort wegen der Friedensverhandlungen bin, sehen wir uns genauer um«, schlug er vor.

Ruby lächelte und nickte. »Lass uns jetzt schlafen gehen.« Toma fuhr sich durch die Haare. Es schien ihn nervös zu machen. Suchte ihn seine Vergangenheit in seinen Träumen heim? Ruby war froh gewesen, dass er die drei-Tage-Regel ernstgenommen hatte. Nun stellte sie fest, dass er mit einer räumlichen Trennung nicht zurechtkam. »Ich werde dich auf deinen Dienstreisen begleiten«, raunte sie ihm zu. Sie mussten dranbleiben.

»Das ist gefährlich. Ich muss die Verhandlungen ohne dich führen, sonst unterstellen mir die Clanführer fehlendes Rückgrat.«

Ruby verstand das. So funktionierte ihre Welt nun mal, auch wenn es ihr nicht gefiel. Sie musste Toma den Rücken stärken und durfte dabei nicht in den politischen Fokus geraten. Zumindest nicht bei Seinesgleichen.

»Ich komme als Deko mit«, schlug sie vor. Als sie prompt an Nadja denken musste, wurde Ruby traurig. Natürlich war die Dirne die passendere Begleitung für einen Zabun. Ihr unterstellte niemand Intelligenz, was Ruby allerdings bei Nadja für gefährlich hielt. Außerdem war Nadja schön anzusehen, wenn es Ruby auch schmerzte, das zuzugeben. Sie hatte nie nach einem Schönheitsideal gestrebt. Im Gegenteil. Es war Teil ihrer Identität gewesen, nicht aufzufallen, sich zu verbergen und keine Blicke auf sich zu ziehen. Das hatte sie derart verinnerlicht, dass sie verkrampft reagierte, wenn zu viele in ihre Richtung blickten. Das Blitzlichtgewitter in Chicago war die Hölle gewesen. Ruby war versteinert und hatte nur gebetet, dass es schnell vorüber ging. Bis heute hatte sie nicht einen Blick in die Klatschzeitungen geworfen. Vielleicht hatte sie bescheuert geguckt oder sonst etwas Peinliches gemacht?

»Deine Schönheit gehört mir allein. Ich begreife nicht, dass Valdrasson es duldet, dass jedermann seine Hexe im Bikini kennt«, schimpfte Toma.

Wie wurde Ruby das Bild des großen Mannes mit seinem Schnuffeltuch wieder los? Sie seufzte. Elysa und Týr führten eine energiegeladene Ehe. Da flogen die Fetzen. Ruby hatte das schnell beobachtet. Wie sollte es auch anders zwischen Wolf und Vampir sein? Es gab zu viele Unterschiede. »Wieso bezeichnest du jede Frau als Hexe?« Ruby rieb sich über ihre Schläfen.

»Nicht jede. Ihr Alphatöchter seid welche.«

Ruby kannte Elysas Gabe nicht. Sie hatte nicht danach gefragt. Toma vom Gegenteil zu überzeugen, funktionierte ohnehin nicht. »Gehen wir schlafen? Wir sehen uns doch sowieso in wenigen Stunden.« Ruby schielte auf die Uhr. Ob Peppo noch ranging?

»Bis morgen«, murmelte Toma.

Ruby lächelte ihm aufmunternd zu. Schließlich war es seine erste Starre seit zwei Wochen, die sie getrennt voneinander verbrachten. Kein Bluttausch, keine Haut an Haut Berührungen während seiner Träume, kein Sex. Die Magie des Seelenbandes hatte sie beide überwältigt. Ruby legte auf und wählte Peppos Nummer. Normalerweise brauchte sie einen Moment, um sich zu sammeln, zu verarbeiten, wie sie sich mit Toma fühlte. Die Sorge, dass Peppo nicht mehr ranging, überwog. Es dauerte mehrere Sekunden, bis seine Stimme erklang. »Ruby?«

»Entschuldige, dass es länger gedauert hat. Hast du schon geschlafen?«

»Ich habe mich gewälzt und bin aus dem Zimmer geschlichen, um Gaia nicht zu wecken.«

»Wie geht es der Kleinen?«, fragte Ruby ehrlich interessiert.

»Gaia hat Cannon gefragt, ob er seinen Bolzen in ihre Pussy stecken will. Als er mir das erzählt hat, ist meine Welt wieder zusammengebrochen. Ich habe Giorgia aufgesucht, mich im Ton vergriffen und ihr eine Ohrfeige verpasst. Nun habe ich eine Anzeige am Hals.«

Ruby schlug sich eine Hand auf den Mund. »Das tut mir so leid. Wer regelt das, wenn Neo nicht da ist und du als Beta betroffen bist?«

»Giorgia hat einen Antrag auf die Aufnahme in Leandros‘ Rudel gestellt und dort gleich die Anzeige gegen mich eingereicht.«

Wenn Neo nicht bald auftauchte, konnte Giorgia ohne Komplikationen das Rudel wechseln. Ruby fluchte leise. »Was hast du nun vor? Der Streit zwischen euch ist Gift für Gaia.«

»Ich weiß das! Trotzdem kann ich nicht ruhig bleiben, wenn ich mitbekomme, wie Giorgia als Mutter versagt. Camille hat Pädagogik studiert und mir bestätigt, dass Gaia in ihrem jungen Alter sexualisiertes Verhalten zeigt. Ich werde noch verrückt deswegen. Camille meinte, dass Gaias Verhalten Ausdruck sexuellen Missbrauchs ist. Während ich in Zabuns Kerker verrottet bin, hat Giorgia mein Kind misshandelt oder es zugelassen, dass es ein anderer tut!«

Ruby hatte das alles nicht erwartet. Sie stieg aus dem Bett und lief im Zimmer auf und ab. Es war richtig, dass sich Peppo mitteilte. Sie hatten sich Treue geschworen, einen Eid geleistet. Sie waren Familie und Neo war verschwunden, obwohl sie ihn alle so sehr brauchten. »Du wirst das alleinige Sorgerecht für Gaia bekommen und ich werde dir dabei helfen«, versprach sie. Gaia musste beschützt werden und Ruby würde nicht ruhen, bis die Kleine in Sicherheit war.

»Wie willst du das anstellen? Leandros hat mir meine Tat vorgeworfen.«

»Ich bin eine Alphatochter und offiziell von Neo in den inneren Kreis aufgenommen worden. Außerdem bin ich Königin von Europa. Ich vertrete Neo«, stieß sie aus.

Peppo lachte leise. »Wir vermissen dich, Ruby.«

Ruby spürte ihr Herz schneller schlagen. Endlich konnte sie etwas Gutes mit ihrer Position erreichen. »Schick mir Leandros‘ Nummer. Ich kläre das.« Sie musste Toma dahingehend bearbeiten, dass er ihr ein Treffen mit dem griechischen Alpha ermöglichte. Das war er ihr schuldig.

»Ich sende dir gleich den Kontakt.«

»Danke, du hörst morgen von mir.« Ruby legte auf und wartete auf die Nummer. Sofort wählte sie sie. Es tat gut, aktiv zu werden. Sie war zwar aktuell in diesem Zimmer eingesperrt, aber sie musste kämpfen. Wenn Vlad seine Rückkehr plante, musste Ruby ihm etwas entgegensetzen.

»Hallo?«

»Hier spricht Ruby Buchanan.« Dass sie Tomas Nachnamen annehmen musste, ließ sie an dieser Stelle weg. Das kam bei einem Alpha keinesfalls gut an.

»Soll das ein Witz sein?«

»Ich rufe dich nicht in meiner Funktion als Königin von Europa an, sondern als Neos Stellvertretung. Ich will mit dir über Peppo reden. Wann hast du Zeit für ein persönliches Treffen?«

»Bei allem Respekt, aber ich will mit den Zabuns nichts zu tun haben«, erwiderte Leandros zischend.

Du bist eine Königin und als solche wählst du deinen Weg. Ruby erinnerte sich an Elysas Worte. Sie hatte recht. Ruby richtete sich instinktiv zu ihrer vollen Größe auf. »Leider hängst du nun mittendrin, nachdem du darüber nachdenkst, Giorgia in dein Rudel aufzunehmen und dich in meine Angelegenheiten einzumischen. Ich kenne Gaia persönlich und werde nicht zulassen, dass die Kleine mein Rudel verlässt.« Ruby war überrascht, wie herrisch sie auftreten konnte. Allerdings fühlte es sich richtig an, dem Alpha seine Grenzen aufzuzeigen.

»Dein Rudel?«

»Ich bin die wölfische Vampirkönigin Europas und dazu Teil von Neos Rudel. Peppo vertritt Neo. Nachdem du nicht anständig mit ihm verhandelst, weil er Giorgia geohrfeigt hat, sehe ich mich in der Pflicht, einzugreifen. Mein Eid gegenüber Neo und meine hohe Stellung als Alphatochter ermächtigen mich dazu. Im Übrigen unterstütze ich keine Gewalt gegen Frauen und bin bereit mir Giorgias Erklärungen anzuhören, warum ihre Tochter unter ihrer Aufsicht misshandelt wurde.«

»Giorgia hat mir gegenüber behauptet, dass Peppo sie unterdrückt und bedroht.«

Das hatte sicher nicht nach Lüge gestunken. Natürlich tat Peppo das, weil er sich ohnmächtig fühlte. Er hatte Gaia nicht beschützen können und litt. »Ich werde mir Giorgias Einwände anhören, aber Gaia wird mein Rudel unter keinen Umständen verlassen. Ich möchte ein persönliches Treffen mit dir, Leandros. Wir ringen um Frieden.«

»Ich kooperiere mit keinem Zabun. Eher fresse ich Scheiße!«

Ruby ließ angespannt die Luft entweichen. So würden sämtliche Alphas reagieren. Toma konnte vielleicht etwas bei Seinesgleichen bewirken, nicht aber bei den Wölfen. Die hörten ihm nicht einmal zu. »Dann kooperiere mit Iácob Alpin.« Sie biss die Zähne zusammen. Der Proll-Alpha hatte keine Zustimmung gegeben. Sie war vorschnell.

»Iácob höre ich jederzeit zu«, sagte Leandros.

Ruby musste Iácob überzeugen. Wie zur Hölle sollte sie das anstellen? »Schick mir eine Nachricht auf mein Telefon mit Terminvorschlägen. Iácob wird sich bei dir melden.«

»In Ordnung.«

»Du wirst Gaia bei Peppo lassen, bis wir…«

»Schon gut. Ich kenne offensichtlich nicht die nötigen Zusammenhänge. Giorgia log nicht, dessen habe ich mich versichert. Ich weiß, dass Neo dich vereidigt hat und er dir vertraut. Er hat es mir gesagt.«

Ruby schloss einen Moment die Augen, denn Leandros‘ Worte schmerzten. Neos Verlust wütete in ihr und sie litt darunter. Gleichzeitig gab Neo ihr Kraft, einfach nur, weil er so stark leuchtete – selbst jetzt, wo er verschwunden war. »Neo würde niemals zulassen, dass Gaia Peppo weggenommen wird. Das musst du wissen, wenn du ihn kennst! Peppo ist ein guter Vater.«

»Ich werde Giorgia sagen, dass sie sich einem Verfahren stellen muss… und Gaia bis dahin bei Peppo bleibt.«

Ruby nickte zufrieden. »Danke. Du tust damit das Richtige. Iácob wird sich bei dir melden und wir werden uns gemeinsam treffen.« Zumindest theoretisch.

Ruby fluchte innerlich und beendete das Telefonat. Sie sendete Peppo eine tröstende Nachricht und schickte Herzchen für Gaia. Sie legte ihr Smartphone zur Seite und machte sich im Bad bettfertig. Ruby hatte wertvolle Lektionen in Chicago gelernt. Nachdem sie mit Peppo gesprochen hatte, verstand sie noch besser, warum ausgerechnet sie Königin geworden war. Sie akzeptierte die Missstände nicht länger und die Wölfe hörten Toma nicht zu. Also musste sie ihre Stimme erheben.

Und mit Iácob fing sie an.
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Ruby erwachte am nächsten Abend voller Tatendrang. Sie stand noch vor Ludmilla auf. Die sollte sie später ansprechend frisieren, damit Toma sie als Deko in Paris vorzeigen konnte. Unnötige Probleme mit diesem Ottmar Lambert brauchte Ruby nicht obendrauf. Mit Iácob wollte sie hingegen weniger formell sprechen. Der legte es ihr negativ aus, wenn sie in einem Zabun freundlichen Kleid auftauchte. Also zog sich Ruby eines ihrer Lieblingsstücke an und kämmte sich die Haare. Sie huschte zur Tür und wartete auf den Moment, in dem die Gitter auffuhren. Sobald das geschah, flitzte sie auf den Flur und setzte dabei ihre Gabe ein, damit sie niemand wahrnahm. Sie huschte durch die Flügeltüren und beamte sich vorwärts. Da die meisten Vampire jetzt erst aufstanden und ihre Posten einnahmen, konnte sie den blinden Fleck nutzen. Konstantin war bestimmt nicht so penibel konsequent, wie Cosmin, dem nichts entging. Rubys Plan gelang. Sie erreichte die Kerker. Prompt kamen die Erinnerungen in ihr hoch. Damals hatte sie Neo und die anderen unten in einer Zelle gefunden. Ruby spürte den Kloß in ihrem Hals, weil die Bilder lebendig wurden. Schon damals hatte sie in Neo jenen Alpha erkannt, den sie ihr ganzes Leben lang gesucht hatte. Misshandelt und halb tot hatte er sie beschützt und ihr vertraut. Er hatte ihrer Meinung Wert zugemessen und sich nie profiliert. Ruby hatte solche Angst davor, dass Neo für immer fort war. Wie sollten sie Frieden ohne ihn bringen? Iácob Alpin war zwar das berühmte Gesicht der Widerstandsbewegung, aber er war kein leuchtender Stern am Himmel, der das Herz in sich trug, das sie brauchten.

Ruby brauchte nur wenige Sekunden, bis sie vor der ersten bewohnten Zelle erschien. Ein Alpha hockte darin. Einer, der litt. Ruby berührte die Gitterstangen und sah ihn aufmerksam an. »Wie ist dein Name?«, fragte sie.

»Arthur Allard«, murmelte er.

»Vampire brachten dich her, um den König mit deiner Folterung zu unterhalten. Allerdings ist Decebal Zabun tot und der neue König strebt den Frieden an.« Ruby musste eine Lanze für Toma brechen. Sein Name stand ihm bei den Wölfen im Weg. Und doch musste Ruby es versuchen.

»Du bist eine Alphatochter.«

»Ich habe mich lange versteckt, aber nun finde ich meine Bestimmung.«

Arthur sah sie traurig an. »Für mich kommt das zu spät. Mein Rudel ist tot und das sollte ich ebenfalls sein.«

»Ruby?«, rief Iácob. Sie blickte in die Richtung, aus der seine Stimme schallte. Wieviel Zeit blieb ihr, bevor das Schloss in Aufruhr geriet, weil die Königin verschwunden war? Sie musste das Gespräch mit Arthur Allard vertagen.

»Du wirst eine neue Bestimmung finden und bald frei sein.« Sie nickte Allard zu und eilte weiter. Iácob sah sie entgeistert an, sobald sie ihn erreichte. Ruby prüfte seine Erscheinung. Er wirkte kräftig und gesund. Seine Folterung schien längst ausgeheilt zu sein. »Hey«, sagte sie. »Ich habe Elysa kennengelernt und verstehe deine Begeisterung.« Ruby grinste ihn etwas zu breit an. Schließlich waren Iácob und sie dauernd aneinandergeraten, insbesondere seine Vergleiche mit Elysa hatten Ruby genervt. Nun musste sie einen Zugang finden. »Sie sagte zu mir, dass wir mit dir verhandeln sollen.«

»So so.« Spöttisch hob der Kerl die Augenbrauen.

»Hier stinkt’s nach Köterdreck.« Ruby schielte zu dem Vampir rechts von Iácob, der sich beleidigend geäußert hatte. Er war in der Nachbarzelle untergebracht und roch keinen Deut besser.

»Halt die Fresse, Razvan«, brauste Iácob auf.

»Prinz Vlad wird euch alle häuten!«

Ruby wollte sich nichts anmerken lassen und stierte Iácob ins Gesicht.

»Vlad ist tot«, sagte Iácob grinsend. »Wie lange willst du dich in deiner Leugnung suhlen?«

Ruby fragte sich, ob dieser Razvan, der offensichtlich ein treuer Anhänger Vlads war, mehr wusste oder nur glauben wollte, dass sein Herrscher lebte. Sie wandte sich erneut Iácob zu. »Du bist sofort auf freiem Fuß, wenn du dich zur Kooperation bereit erklärst.«

»Du meinst, wenn ich meine Seele verkaufe.«

»Wie stellst du dir die Zukunft vor? Willst du so lange jeden Vampir töten, der deinen Weg kreuzt, bist du stirbst – in dem Wissen, dass sich nie etwas ändert? Das kann nicht dein Ernst sein. Du kannst dafür sorgen, dass wir Wölfe frei in unseren Gebieten leben können.«

»Ich war bereit mit Durand zu verhandeln. Leider ist mir zu Ohren gekommen, dass er uns verraten hat. Das ist, was Vampire tun. Mit deinem Zabun brauchst du mich nicht zu locken. Ich habe geahnt, dass du einknicken und dich auf seine Seite stellen wirst, weil er dein Seelengefährte ist.«

Ruby wollte Toma verteidigen und bekräftigen, was er alles unternommen hatte, um den Frieden voranzutreiben. Razvans Anwesenheit verunsicherte sie. Er sollte ihre wichtigsten Argumente nicht kennen. »Die Wölfe brauchen dich, Iácob. Wir brauchen jemanden, der Führung bietet. Einen, der überlebt.«

Iácob musterte sie. Offensichtlich verstand er, dass Ruby Dinge zurückhielt. Sie deutete zu Razvans Zelle hinüber und schüttelte den Kopf. Iácob presste die Lippen aufeinander. Er war einer von den Guten. Adrians Tod würde ihn schmerzen. Ruby musste sich auf Iácobs gute Seiten fokussieren, nicht auf sein Heldentum und sein Gebaren. Sie beamte sich in seine Zelle und berührte seine Brust, dort, wo sein Herz schlug. »Adrian ist tot. Von Neo fehlt jede Spur. Vlads Anhänger nehmen uns unsere Friedensträger«, wisperte sie, damit Razvan sie nicht hörte. »Ich weiß nicht, ob du in der Lage bist, Neos Licht weiterzutragen, aber ich wünsche es mir so sehr.«

Iácob schloss einen Moment die Augen. Er kannte so viele Alphawölfe. Sie ehrten und feierten ihn, weil er nicht müde geworden war, gegen Decebal zu kämpfen. Am Ende hatte Iácob gewonnen und war der neue Star am Wolfshimmel geworden.

»Ich vertraue keinem Zabun«, sagte er zischend.

»Das musst du nicht. Vertraue mir. Lass uns ein Bündnis bilden. Du und ich. Ich brauche dich an meiner Seite.« Während sie Iácob in die Augen starrte und seine Zustimmung herbeisehnte, hörte Ruby ein Poltern. Stimmen, Schritte und schließlich Tomas Duft nach Zedernholz. Er stürmte das Verließ. Vermutlich tobte er, weil Ruby seine Befehle missachtet hatte. Anstatt sich von ihrer Zofe frisieren zu lassen und abflugbereit in ihrer Suite zu warten, war sie in den Keller geschlichen und appellierte an den Rebellen-Alpha.

Iácob ließ seinen Blick auf ihren Hals sinken. Dort prangte das Gefährtenmal. Er drehte den Kopf offen, als Toma erschien. Ruby teleportierte sich aus der Zelle und stellte sich ihrem Gefährten. Unglücklich nahm sie die dunklere Nuance seiner Iriden zur Kenntnis. Toma war instabil und sie mussten noch viele intensive Nächte miteinander verbringen, bevor er seine Dunkelheit in den Griff bekam.

Ruby lächelte ihm zu und streckte ihre Hand nach ihm aus. »Ich musste verhandeln. Es steht zu viel auf dem Spiel.«

»Eure Majestät!«, brüllte Razvan. »Wann bekomme ich meinen Prozess? Ich habe meinem Herrn treu gedient und sitze zu Unrecht im Knast!«

»Du hast deine Königin als stinkenden Köterdreck bezeichnet«, fauchte Ruby und trat an seine Zelle heran. Razvans schwarze Augen ließen Ruby erschaudern. Er war unheimlich.

Toma nahm Rubys Hand und zog sie mit. Sie folgte ohne Gegenwehr. Es war sinnvoll, nicht vor den Gefangenen zu streiten oder Informationen zu tauschen. Toma rauschte so schnell durch die Gänge, dass Ruby laufen musste, um mithalten zu können. Er brachte sie direkt auf ihre Suite und knallte die Tür hinter sich zu. Seine Stimmung war äußerst gereizt. Sollte das der Weg sein? Brav in ihrer Suite zu sitzen, damit sich Toma bloß nicht aufregte? »Wir brauchen Iácob als Friedensbringer an unserer Seite!«

Toma fuhr seine Fänge aus. »Du hast dich in Gefahr gebracht und meine Anweisungen missachtet.«

»Ich habe mit Peppo telefoniert und ein anderer Alpha droht ihm damit, seine Tochter wegzunehmen. Er klagt Peppo an und Neo ist nicht da. Wir haben keinen Alpha. Ich bin in der Position, etwas zu ändern! Ich muss für Gerechtigkeit kämpfen.« Ruby geriet in Rage. Ihre Emotionen gingen mit ihr durch. »Das ist mein Rudel!«

Toma legte den Kopf schief und beobachtete sie derart intensiv, dass Ruby die Zähne aufeinanderbiss. Wie sollte er sie verstehen? Er war ein Vampir ohne Bindungen.

»Iácob muss den Friedensvertrag unterschreiben und mit anderen Alphawölfen sprechen. Wir brauchen mächtige Verbündete!« Sie schüttelte den Kopf über sich. Es brachte nichts, Toma auf diese Weise um Hilfe zu bitten. Er machte, was er wollte. Sie musste seine Dunkelheit bekämpfen. Ruby ging auf ihn zu und schlang ihre Arme um ihn. Sie bemerkte seinen erhöhten Puls prompt.

»Ich weiß, was du vorhast. Du fickst mein Hirn und mittlerweile auch meinen Körper, damit ich dir hörig werde«, sagte er zischend.

Ruby fehlte die Kraft für diesen kranken Mist. Wie sollte sie ihre Seelenverbindung überleben? Toma war unberechenbar und seine Fortschritte waren es ebenfalls. Jeden Moment konnten die Schlingarme ihn greifen und ihn ihr entreißen. Ruby löste sich weit genug aus der Umarmung, um ihn ansehen zu können. »Du kannst Lügen wittern. Also überprüfe mich. Du bist mein Seelengefährte und ich will, dass wir es zusammen schaffen.«

Toma schluckte offen. Er konnte niemandem vertrauen. Auch ihr nicht. Ruby verstand das. Sie kannte die Einsamkeit, in der er existierte. Bis sie ihr Rudel gefunden hatte, war es ihr ähnlich ergangen. »Wir kommen zu spät zu unserem Termin«, murmelte er.

Ruby küsste ihn auf die Lippen. Sie musste das Band verstärken und die dunkle Nuance loswerden, die neu hinzugekommen war. Toma keuchte, als er ihre Absichten bemerkte. »Die Handschellen«, krächzte er und Ruby spürte seine dunkle Welle anrollen. Obwohl sie innerlich schrie und zusammenbrechen wollte, weil sie ihn fallen sah, handelte sie schnell und unnachgiebig. Sie drängte ihn zum Bett und steckte sein rechtes Handgelenk in die Vorrichtung. Die andere Seite folgte. Tomas Gesicht formte eine Fratze, die Ruby zurückweichen ließ. Die drei-Tage-Regel war ein längerfristiges Ziel, das sie sich aktuell nicht leisten konnten. Ruby beeilte sich, seine Hose zu öffnen und sich selbst zu entkleiden. Sie kletterte auf Toma und ritt ihn.

Mittlerweile war sie diesbezüglich abgehärtet. Hatte sie anfangs noch mit Scham und Trauer gekämpft, weil sie die Form der Liebe, nach der sie sich sehnte, nicht haben konnte, fühlte sie sich nun wie eine Kriegerin, die in einen Ring stieg. Nie hatte sie für möglich gehalten, dass sie auf diese Art kämpfen musste, um die Magie des Seelenbandes zu entfesseln. Toma warf seinen Kopf in den Nacken, seine Adern traten hervor und er rang nach Luft. Ruby beschleunigte ihre Bewegungen, damit er nicht länger als nötig litt. Ihre Beine schmerzten unter der Anstrengung. Als er kam, brüllte er das Zimmer zusammen. Ruby keuchte erschöpft. Sie hatte nicht gefrühstückt und Sex mit Toma glich Extremsport. Seine Augen färbten sich Gold. Er sah sie nicht an, sondern starrte an die Decke. Leider. Ruby wollte in seine Seele blicken, um sein Leid besser zu verstehen. Dennoch musste sie respektieren, dass er das Recht hatte, es zu verbergen.

Nach dem Gold kehrte das Grau-Grün zurück.

»Du hast den Sturm abgewendet«, murmelte er. »Zieh dir etwas an.«

Ruby glitt von seinem Körper und zog sich einen Morgenmantel über. Sie war enttäuscht, denn sie wollte anders behandelt werden. Es brachte nichts, ihm das hinzuknallen. Er konnte es nicht. Er war faktisch nicht in der Lage, sie auf die Art zu respektieren, wie es sich gehörte. Ruby band einen Knoten in das Band ihres Mantels und ging zu Toma ans Bett. Sie öffnete seine Handschellen. »Tu es nochmal.«

»Ich dachte, wir kommen zu spät nach Paris.«

Toma verzog das Gesicht. »Warum musste Vlad gleich mit sterben? Wir beide könnten irgendwo in Ruhe leben und uns umeinander kümmern.«

Ruby erstarrte instinktiv. War das die Vorlage, um ihm reinen Wein einzuschenken? Cosmin war zu nah an der Wahrheit dran, als dass Ruby sie noch lange verbergen konnte. »Du bist der bessere König.«

Toma setzte sich im Bett auf und musterte Ruby. Er berührte ihre Hüften und zog sie zu sich auf die Matratze. Im nächsten Moment begrub er sie unter sich. Er spreizte ihre Beine und schob sich in sie. Ruby bog den Rücken durch. Das hier entschädigte sie für die hässliche Nummer von vorhin. Auch, wenn er ihren Morgenmantel nicht weiter öffnete, weil er mit nackter Haut und Reibung überfordert war, liebte sie es, wenn er die Fesseln nicht brauchte. Toma penetrierte sie mit voller Wucht. Ruby suchte Halt an der Vorrichtung und schlang ihre Beine um ihn. Es war so viel besser als der Akt davor. Ruby geriet mehr und mehr in Ekstase. Sie stöhnte seinen Namen und dankte dem Schicksal für diesen Moment. Er war kostbar und heiß. Sie flogen gemeinsam über die Klippe in einen kurzen Augenblick des Glücks. Toma glitt zur Seite und atmete schwer. Einige Augenblicke später tastete er unter den beiden Kopfkissen. »Wo ist dein Powerriegel?«

Ruby schmunzelte. »Ich war auf unseren Sex nicht vorbereitet.«

Toma legte sich auf den Rücken und starrte an die Decke. Seine goldenen Augen verblassten langsam. »Ich werde Razvan hinrichten.«

Überrascht wegen des Themenwechsels setzte sich Ruby auf. Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Auf der einen Seite wollte sie keinen Mord und Totschlag mehr, auf der anderen Seite konnte man Vlads Leute nur auf diese Art loswerden. »Wie?«

»Eine Kugel in den Kopf und Schluss. Damit erkläre ich Vlads Leuten endgültig den Krieg. Ich werde es nicht dulden, wenn dich jemand auf derbste Art angreift, demütigt und beseitigen will.« Toma brummte und richtete sich auf, vermutlich, um aus dem Bett zu steigen.

Ruby legte ihm eine Hand aufs Bein und bremste ihn. Sie kletterte auf seinen Schoß und biss ihn in den Hals. Sein Blut rann ihre Kehle hinab und entfachte ihre Lust erneut. Tomas Erektion schwoll wieder an. Ruby löste den Knoten ihres Mantels und wurde ihn los. Sie leckte über seine Wunde und verschloss sie. Tomas Atmung beschleunigte sich erneut. Er nahm den Stoff und bedeckte Ruby. »Ich kann nicht so nackt…«

»Gefalle ich dir nicht?«, fragte sie absichtlich. Schließlich wusste sie, dass er die Nähe nicht aushielt. Dennoch wollte sie ihn locken.

»Ich sehe nicht näher hin«, murmelte er und floh aus dem Bett. »Ziehen wir uns an. Wir müssen los.«

Ruby schlenderte an ihm vorbei ins Bad.

»Du wirst nicht duschen! Ich will, dass du nach mir riechst.«

Ruby verzog das Gesicht. Jeder Übersinnliche, an dem sie vorbeilief, bemerkte Tomas Duft an ihr. Was ging es die Leute an? Sie beäugte sich im Spiegel von allen Seiten. Sie hatte sich zwar mit der Bettdecke die Spuren ihres Aktes weggerieben, aber trotzdem klebte das Zeug an ihr. Sie bemerkte Toma und drehte sich in seine Richtung. Er starrte auf ihren Körper, als hätte er noch nie eine nackte Frau gesehen. Furcht und Freude schienen gleichermaßen in seinem Blick zu liegen. Ruby biss sich auf die Lippen, hielt aber seinem Starren stand. Er betrachtete ihre Brüste. Der Drang, sich ein schützendes Handtuch überzuwerfen, wurde beinahe übermächtig. Rubys Finger zuckten. Toma näherte sich gefährlich langsam, ohne was zu sagen. Als er sie erreichte, hob er eine Hand und berührte ihre Brust. Er tastete nur einen kurzen Moment und trat einen Schritt zurück. Ruby war hiermit überfordert. Offensichtlich waren sie es beide. Wie konnte ein derart bedrohlicher Mann, vor dem alle kuschten, wie ein unschuldiger Junge vor ihr stehen und mit den scheinbar simpelsten Dingen überfordert sein?

Toma wandte sich ab. »Ich schicke deine Zofe zu dir. Sie soll dich für den Abflug vorbereiten.« Ruby hörte nur noch die Tür ins Schloss fallen. Verwirrt ging sie zum Waschbecken, wusch ihr Gesicht und ihre Beine mit Wasser. So roch sie zwar noch nach Toma, aber nicht mehr so intensiv.

Ludmilla kam zu ihr und frisierte Ruby. Kurze Zeit später trat sie auf den Flur und verließ den Königinnenflügel. Diesmal offiziell mit vampirischem Sicherheitspersonal. Sie erreichte den Eingangsbereich und wartete auf Toma. Ruby kontrollierte in der Zwischenzeit ihr Handy. Peppo hatte ihr mehrere Nachrichten geschrieben, sich bedankt und gefragt, ob er Rubys Nummer an die anderen Wölfe im Team weiterleiten durfte, damit sie den Kontakt halten und intensivieren konnten. Ruby bejahte und forderte Shantis Kontakt an. Sie hatten sich viel zu erzählen. Hoffentlich konnten sie sich bald besuchen. Mustafa wollte heute im Laufe der Nacht eintreffen. Ruby tippte ihm eine Nachricht, dass sie nach Paris reiste und er besser erst morgen kam.

Ein Blick auf die Handyuhr bewies ihr, dass sie zu spät waren. Wo blieb Toma denn? Sorin näherte sich und lenkte Rubys Aufmerksamkeit auf ihn. Sie freute sich, Sorin zu sehen. »Begleitest du uns?«, fragte sie. Er nickte, wirkte aber alles andere als glücklich. »Was ist los?«

Sein aufgesetzt wirkendes Lächeln machte es nicht besser. »Der König wird zu spät zu seinem Termin erscheinen.«

»Ich weiß, aber als König ist man eben vielbeschäftigt…«

Sorins Miene ließ Ruby aufhorchen. »Ist Toma bei Nadja?«, fragte sie leise. Ihr ganzer Körper spannte sich an. Sorins Antwort dauerte ihr zu lange. Eine Welle der Wut und Enttäuschung rollte heran. Ruby teleportierte sich einige Meter weiter, damit die Wachen sie nicht aufhielten. Sie kannte sich mittlerweile gut im Schloss aus und wusste genau, wie sie am schnellsten in den gewünschten Flur kam. Wagte Toma es tatsächlich, den Haremsbereich aufzusuchen, um sich mit Nadja zu vergnügen, nachdem er mit Ruby intim gewesen war? Ruby bekam Panik, weil es ihr den Boden unter den Füßen wegriss, wenn er das tat. Sie reagierte schon jetzt bestürzt, weil sie es ihm zutraute.

Eunuchen eilten im Haremsbereich umher und verbeugten sich als sie Ruby sahen. Sie rauschte in die Suite der Edelhuren. Nie hatte sie diese Räume betreten. Ein dampfender Pool, betörende Düfte und schöne Frauen erwarteten Ruby. Zwei. Nicht drei. Ruby stierte die beiden Vampirinnen an. »Wo ist Nadja?«, fragte Ruby ohne Umschweife.

Sie bemerkte die unwohle Reaktion der Frauen. Es war selbsterklärend, dass sich Adelina – im Gegensatz zu Ruby - nie an diesen Ort begeben hatte. Die Edelhuren blickten auf den Boden und schwiegen. »Ich erwarte eine Antwort!«

Eine der beiden Frauen deutete auf eine verschlossene Tür. Mehrere Zimmer schienen von dem großen Raum abzugehen. Offensichtlich konnte sich jede der Frauen in Einzelbereiche zurückziehen. Ruby musste wissen, ob Toma sie tatsächlich derart missachtete. Sie öffnete die Tür und entdeckte die beiden. Schmerz schoss in Rubys Herz. Nadja stand splitterfasernackt vor Toma und fingerte ihre Vagina, während Toma ihre Brüste berührte. Offensichtlich hatten die beiden ihre Rammbock-Nummern hinter sich gelassen und waren zu intimerem Sex übergewechselt.

Toma drehte sich zu ihr und verengte seine Augen zu Schlitzen. Natürlich war er wütend, nicht, weil er sein Verhalten bereute, sondern, weil Ruby nicht brav im Eingangsbereich wartete.

Ruby teleportierte sich zurück. Vor Nadja wollte sie sich keine weitere Blöße geben. Sie beeilte sich, den Eingangsbereich zu erreichen. Dort stellte sie sich aufrecht und wartete. Sorin musterte sie. »Gib ihm mehr Zeit«, wisperte er. »Ich weiß, dass er dir mehr abverlangt, als du tragen kannst.«

Ruby spürte die Kälte in sich. Tomas Verrat fühlte sich nach ihrem Kampf um ihn noch schlimmer an. Alles hatte sie geopfert. Es machte keinen Sinn. Wieder und wieder stürzte sie ohne Halt in die Tiefe.

Es dauerte nicht lange und Toma tauchte auf. Ruby sah ihn nicht an, sondern fixierte einen toten Punkt an der Wand. Es blieben ihr wenige Möglichkeiten in diesem dunklen Schloss, um ihr Schicksal zu lenken. Mit Toma war sie vor wenigen Minuten hochgeflogen, umso tiefer stürzte sie jetzt. Sie wusste, dass ihre Beziehung zu ihm krank war.

»Wir fliegen ab.« Toma wies die Soldaten an, berührte Rubys Hand und brachte sie raus. Ruby ließ es geschehen. Eine hysterische Szene brachte ihr nichts. Sie musste ihr Herz aus dieser Sache heraushalten. Ruby sperrte es ein. Irgendwo tief in ihrem Inneren. Sie blieb schweigsam, wusste nicht, was sie sagen sollte. Ein Wagen brachte sie zum Jet. Sorin gab Toma Tipps, wie er mit Ottmar Lambert umgehen konnte.

Im Jet nahm Ruby ihre Lektüre aus ihrer Tasche. Obwohl ihr Handy vibrierte, holte sie es nicht hervor. Sie hatte es absichtlich auf stumm gestellt. Toma sollte sie nicht mit dem Ding in der Hand wahrnehmen. Die Gefahr, dass er es ihr wieder entzog, war zu groß. Ruby brauchte den Kontakt zu ihrem Rudel dringender denn je. »Lesen wir zusammen?«, fragte Toma.

Ruby las ihm aus Macbeth vor. Sie hatte die Idee, Toma zu vergiften, verworfen, weil diese Wunder zwischen ihnen passiert waren. Voreilig hatte Ruby sich der Illusion hingegeben, dass sie und Toma glücklich werden konnten. Tatsächlich waren sie in einer Dreier-Beziehung, auch, wenn Toma es abstritt. Die anderen beiden Dirnen waren ebenfalls schmerzlich schön. Warum bediente sich Toma nicht an ihnen? Er hatte sich auf Nadja fixiert. Zwischen ihnen war etwas entstanden, das Bedeutung hatte. Nadja passte zu Toma. Sie verzehrte sich nach ihm. Das war keine Show gewesen. Ruby hatte die Erregung der Vampirin gerochen, ihre Blicke gesehen.

Als Ruby das Kapitel beendete, nahm Toma das Buch und legte es auf den Tisch. Er musterte Ruby und beugte sich über sie. Sie wollte nicht geküsst werden. Es war bezeichnend, dass er seinen Verrat und seine Untreue nicht ansprach, es als normal empfand. Als sich seine Lippen auf ihre senkten, blieb Ruby starr. »Du sollst mich auch küssen«, sagte er knurrend. Hatte sie dieses Geräusch bis vor Kurzem noch als anziehend empfunden, ließ es sie nun kalt. Sie bewegte ihre Lippen mechanisch, damit sie es hinter sich brachte und er Ruhe gab. Der Sturm würde kommen. Toma löste den Kuss und beobachtete sie derart intensiv, dass Ruby ihr Buch nahm und weiterlas, um ihre Nervosität zu überspielen. Jeden Moment konnte er auf sie losgehen, sie würgen, schlagen oder töten.

Sorin nahm gegenüber von Ruby Platz und holte einige Bücher aus seiner Tasche. »Ich habe unsere Bibliothek nach älteren Schriften durchsucht«, erzählte er im Plauderton. Ruby war ihm dankbar für die Ablenkung. Sie legte Macbeth zur Seite und beugte sich vor. Der Schrecken des Nordens lautete die Überschrift. Ruby weitete die Augen und öffnete das Buch. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Wie ich Ragnar Buchanan überlebte. Jemand, namens Richard Belfort, hatte einen persönlichen Bericht geschrieben. »Ich weiß nicht, ob die Dinge, die darinstehen, wahr sind. Belfort lebt nicht mehr.«

»Wo wohnte er vor seinem Tod?«, fragte Ruby.

»In Paris.« Sorin warf ihr einen vielsagenden Blick zu.

Ruby widmete sich dem Bericht und las von Belforts Reise in den Norden. Er war als Abenteurer bekannt und besaß nur durchschnittliche Fähigkeiten im Kampf. Laut seiner Erzählung trug er zwar ein Messer mit sich, aber eher, um Kartoffeln zu schälen, als sich einem Feind zu stellen. Toma berührte mit einem Finger das Mal an ihrem Hals.

»Kannst du das später lesen, wenn ich mit Lambert verhandele?«

»Wenn du das wünschst.« Ruby klappte den Bericht zu und lagerte ihn auf ihrem Schoß. Natürlich wollte sie das nicht. Toma sollte aus ihrem Blickfeld verschwinden und sich zum Teufel scheren. Er hatte ihr wieder wehgetan.

»Du wirst den Bereich der Mätressen nie wieder betreten«, sagte er leise.

Ruby nickte. »Einverstanden.« Dieser Ort war die pure Demütigung.

Toma schnupperte in die Luft und runzelte die Stirn. »So wenig Widerworte«, murmelte er. »Was wolltest du dort?«

»Ich habe viele Träume, aber ich weiß, dass sie nicht alle in Erfüllung gehen. Ich brauche Ehrlichkeit, ich will die Wahrheit kennen und mich keinen Illusionen hingeben. Das gibt mir Halt.«

»Welche Wahrheit glaubst du, bei den Mätressen gefunden zu haben?« Toma schüttelte den Kopf über sie.

»Nadja ist, wie eine Droge für dich. Du brauchst sie und sie fantasiert von einer Zukunft mit dir. Ich muss damit aufhören, dir meine Moral überzustülpen. Das macht mich nur unglücklich. Unsere Ehe ist arrangiert, sie existiert, um den Frieden zu bringen.«

»Offensichtlich hast du keine Ahnung.« Toma zischte. »Du bist die Droge, die ich brauche, die Zukunft, von der ich träume.«

Ruby sah aus dem Fenster. Er machte sich etwas vor. Er hatte behauptet, Nadja für den Druckabbau zu brauchen. Allerdings hatte er vorher mit Ruby Sex gehabt und war danach zu Nadja gegangen, um Intimitäten mit ihr zu tauschen, die Ruby nicht von ihm bekam. »Wolltest du noch etwas anderes besprechen? Sonst würde ich gern den Bericht weiterlesen.« Sie stellte ihre Stimme auf extra freundlich.

Als er nichts erwiderte, widmete sich Ruby Belforts Erfahrungen und versank schon bald in seiner Erzählung.
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Sibirien

Raja wurde mitgeschleift. Sie sah dutzende Berge vor sich. Hier im südsibirischen Gebirge konnte Yuri sie bestimmt nicht finden. Sie war im Schock. Vlads schwarze Augen färbten sich gelb. Er atmete auffallend schnell und wurde auf einmal ruhiger. Raja musste den Blick von ihm abwenden. Er machte ihr höllische Angst. »Wir ziehen uns für die Sonnenstunden zurück«, befahl Vlad und klang weniger aufbrausend als zuvor. »Nimm sie mit.« Einer der Vampire nickte und trat auf Raja zu. Sie wich zwar zurück, wurde aber gepackt und über die Schulter des Riesen geworfen. Der stapfte vorwärts als wiege sie nichts. Raja sah die kleiner werdenden Autos, weil sie sich mehr und mehr entfernten. Die Truppe war zügig unterwegs und die Männer schienen genau zu wissen, wohin sie liefen. Wie tief in die Berge brachte man sie?

»Hibiskus, hm«, sagte der Riese, der sie trug. Jedes übersinnliche Wesen verströmte eine eigene Duftnote. Natürlich ähnelten sich manche und doch war jeder so individuell, wie ein Fingerabdruck. Sie erwiderte nichts. Der Riese hatte ebenfalls gelbe Augen. »Er mag Hibiskus.«

Raja runzelte die Stirn und presste die Lippen aufeinander. Wieso sprach der Riese nicht von sich in der ersten Person? »Wer?«

»Luminor«, murmelte er. Raja verkrampfte sich prompt. »Wir bringen dich zu ihm. Zusammen mit dem Wolf, der nach einem Engel riecht.«

Rajas Gedanken überschlugen sich bei der Aussage des Vampires. Von welchem Wolf sprach er? Wie roch ein Engel? Woher konnte man das wissen? War es klug, dem Vampir Fragen zu stellen? »Ich wusste nicht, dass… wonach riecht der Wolf?«

Ehe sie eine Antwort erhielt, tauchte Vlad neben ihr auf. Der Riese ließ sie runter und überließ sie Zabun. Der deutete in Richtung einer Höhle. Raja erstarrte vor Angst. Lieber wäre sie von dem Riesen beaufsichtigt worden. Jeder war besser als Vlad. Zitternd setzte Raja einen Fuß vor den anderen. Sie wollte nicht in das dunkle Loch. Zabun ließ ihr keine Wahl. Er brachte sie mehrere Meter tief in die Höhle hinein. »Setz dich und bewege dich nicht vom Fleck.« Weitere Drohgebärden blieben aus. Zabun stiefelte den Weg zurück, den er gekommen war. Was sollte Raja auch unternehmen? Vor der Höhle wimmelte es von Vampiren, ihre Hände waren gefesselt und ohne Auto schaffte sie es nicht in die Stadt. Vorher fing man sie ein. Raja wollte sich lieber nicht ausmalen, was Zabun mit ihr machte, wenn sie einen Fluchtversuch unternahm. Andererseits musste sie ihn sicher nicht reizen, um seine Aggressionen zu entfachen. Er strahlte unentwegt Gefährlichkeit aus.

Raja winkelte die Knie an und umarmte sich. Sie schloss die Augen und sog die Luft ein. Sofort öffnete sie die Lider. Weihrauch? Sie erinnerte sich an den Duft des Alphawolfes. Er war mit Adrian und Iácob Alpin in die Villa gekommen, um mit Kolja zu sprechen. Zusammen mit dem Wolf, der nach einem Engel riecht. Raja weitete die Augen. Rochen Engel nach Weihrauch? Dieser Luminor schien es zu wissen. Raja schaute in Richtung Ausgang und versicherte sich, dass niemand sonst in der Höhle war. Sie richtete sich so leise wie möglich auf und schlich zu der Stelle, an der sie den Alpha witterte. Sobald sie ihn sah, weitete sie die Augen und verkniff sich den Schrei. Das Bild war entsetzlich und bewies, welch Bestie Vlad Zabun war.

Der geschundene Wolf am Boden war mehr tot als lebendig. Einige Wunden schlossen sich nicht. Ihm fehlte Haut an mehreren Stellen auf seinem Rücken. Raja erkannte sein Gesicht. Das war Neo Rigas. Viel wusste sie nicht über ihn, nur, dass Kolja gut über ihn gesprochen und den Kontakt gehalten hatte. Neo Rigas war mit den Seinen nach Thessaloniki zurückgekehrt und Kolja war zu ihm gereist.

Raja kniete sich zu dem Verletzen und leckte über die offenen Wunden. Seinen Rücken konnte er selbst nicht erreichen. Schon während sie das tat, spürte sie, wie dumm ihre Tat war. Vlad würde den Wolf umso stärker dafür büßen lassen. Raja zuckte zurück, überfordert, verängstigt und entsetzt.

Sie bemerkte eine Bewegung hinter sich und keuchte erschrocken. War sie erwischt worden? Sie blickte sich hektisch um und entdeckte das Tier erst auf den zweiten Blick. Eine schwarze Krähe legte den Kopf schief und musterte den Alpha. Rajas Herz zog sich getroffen zusammen. Spürten die Tiere einander anders? Sie kannte sich mit Wölfen zu wenig aus. Im nächsten Moment war die Krähe verschwunden und Raja blieb aufgelöst zurück. Sie wandte sich erneut dem Alpha zu und berührte sein Gesicht. Seine Lider flatterten und Raja entdeckte seine gelben Iriden. Tränen schossen in ihre Augen. Offenbar war es längst zu spät für seine Seele. War Luminor längst bei Neo gewesen? Der Riese hatte doch davon gesprochen, sie beide hinzubringen.

Als Raja den Duft einer dritten Person wahrnahm, fuhr sie erschrocken herum. Eine blonde Frau in einem schwarzen Gewand stand in der Höhle. Ihre Haare wehten, obwohl es windstill war. Sie roch weder nach einem Menschen oder Wolf noch Vampir. Raja senkte instinktiv den Blick. Die blonde Frau sah wie eine wunderschöne Kriegerin aus und strahlte eine fremde Macht aus. Sie trat neben Raja und kniete sich vor Neo. Sie hob sein Kinn an und sog auffallend die Luft ein. »Normalerweise nährt sich der Dämon von gutherzigen Frauen mit sauberem, vampirischem Blut. Ein Wolf passt nicht ins Bild.«

Raja versuchte zu verstehen, was die Frau ihr sagen wollte. »Sprichst du von Luminor? Meine Freundin war bei ihm und konnte ihm nur aufgrund ihrer Seelenverbindung entkommen«, wisperte Raja.

»Ich kann die Vampire draußen ablenken und euch rausbringen.« Die blonde Kriegerin war sparsam mit ihren Erklärungen. Raja brannten zig Fragen unter den Nägeln. Stattdessen huschte die Kriegerin davon und ließ Raja zurück. Wer war sie? Und wie war sie ungesehen in diese Höhle gekommen? Raja legte sich Neos rechten Arm über die Schulter und stemmte ihn hoch. Mit ihren Handschellen war das eine echte Herausforderung. Dazu war er schwer und viel zu groß für sie. Mit Mühe und Not hielt sie sich aufrecht und suchte die Höhle nach der Kriegerin ab. Im nächsten Moment erschien die Frau bei ihr und öffnete ihre Fesseln mit dem passenden Schlüssel. Raja starrte nur und sparte sich die Frage, wie die Kriegerin da so schnell drangekommen war. Sie stützte Neo von der anderen Seite. »Du gehst völlig stumm geradeaus.«

Raja biss die Zähne zusammen, weil das alles so verrückt klang. Neos Füße kratzten über den Boden. Sie konnten ihn nur halbwegs tragen. Dennoch tat Raja, was die Blonde wollte. Sie strahlte eine umwerfende Macht aus. Ihre Aura war faszinierend, betörend. Raja verließ die Höhle und sah die Morgenröte. Viel Zeit blieb ihnen nicht. Überwältigt sah sie, was sich vor der Höhle abspielte. Ein dichter Nebel versperrte Vlad und den Seinen die Sicht. Unzählige Vögel kreisten über ihnen und kreischten laut. Die Vampire hielten sich die Ohren zu. Raja beschleunigte das Tempo, um mit der Kriegerin Schritt halten zu können. Die steuerte einen bestimmten Pfad an. Sie gingen abwärts, überquerten einen Bach und erreichten schließlich einen hohlen Baumstamm. Genau davor blieb die Kriegerin stehen. »Ihr bleibt da drinnen, bis der Wolf stark genug ist, auf die Jagd zu gehen. Er wird wissen, wie er sich verhalten muss, um zu überleben.«

Raja weitete die Augen. Sie sollte sich in dieses Ding mit einem Mann quetschen? »Der Stamm ist hohl. Man wittert uns!«

»Ich werde euch verbergen.« Die blonde Kriegerin kletterte auf den Rand des Stammes, der einen Meter in die Höhe ragte und deutete Raja, Neo anzuheben. Raja stemmte ihn ein Stück nach oben. Die Blonde zog ihn rauf und ließ ihn in das Loch gleiten. Raja folgte und rutschte so zusammen, dass sie halbwegs bequem Platz fand. Die Kriegerin beugte sich bauchüber zu ihnen runter. »Zabuns Versteck ist nah. Bleibt hier drin, bis der Alpha tagsüber jagen kann. Es wird nicht lange dauern.« Sie mahnte Raja und biss sich ins Handgelenk. Raja bezeugte, wie die Kriegerin Neo mit ihrem Blut versorgte. Sie drückte ihm ihre offene Wunde an den Mund, legte seinen Kopf in den Nacken und zwang ihm den Lebenssaft ein. Raja starrte gebannt auf die Szene. Was für ein Blut mochte diese Frau besitzen? Schließlich gehörte sie einer fremden Rasse an. Raja weitete die Augen, weil sie glaubte, zu verstehen. Wenn sie recht hatte, konnte die Frau Neo bestimmt von Luminors Fluch heilen.

»Bist du eine Seherin?«, wisperte sie.

Die Frau nickte ihr zu, verschloss ihre Bisswunde und huschte davon. Raja war einer Seherin begegnet? Das war eine hohe Ehre. Diese Frauen waren scheu und selten. Angeblich gab es nur drei von ihnen und sie überwachten die Geschehnisse, um Zeus Bericht zu erstatten. Raja kontrollierte Neo. Wie mochte er auf das Blut einer so mächtigen Person reagieren? Wurde er nun ganz gesund? Seine Lider flatterten. Er regte sich. Erleichtert umfasste Raja Neos Wangen und murmelte leise Worte. »Es wird alles gut.« Wieder bewegte er sich und diesmal öffnete er seine Augen. Raja starrte in das Gold. Es war ein kurzer Moment und der Alpha klappte in sich zusammen.

Raja rüttelte vorsichtig an ihm. Sie wollte keinen Lärm verursachen. »Neo?« Es brachte nichts. Er hing leblos im ausgehöhlten Baumstumpf und reagierte nicht. Wenigstens konnte sie seine Atmung feststellen.

Bedeutete das nun, dass Neo geheilt war? Sicherlich war eine Seherin mächtig genug dafür. Raja fragte sich verzweifelt, was all das zu bedeuten hatte. Gleichzeitig entspannte sie sich ein wenig, weil sie sich klarmachte, dass sie hoffen durfte. Instinktiv vertraute sie der Seherin. Die Erschöpfung übermannte Raja. Sie schloss die Augen und ließ ihren Kopf zur Seite sinken. Sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen und nahm die Müdigkeit allzu gern an. Im Halbschlaf glaubte sie wahrzunehmen, wie jemand den Baumstumpf abdeckte.

Vielleicht träumte sie aber nur.

Als Raja am nächsten Abend erwachte, spürte sie den warmen Atem in ihrem Nacken. Der Geruch von Weihrauch stieg in ihre Nase. Sie hatte nicht viel Erfahrung mit Wölfen. Die Enge mit Neo war unangenehm, weil sie ihn kaum kannte. Eigentlich hatte sie ihn nur einmal gesehen. Da war er freundlich gewesen. Nun berührten sie einander stärker als Raja es je mit Cosmin geschafft hatte. Ihre Träume rund um ihren Seelengefährten waren zerbarst. Er hatte unter Decebal Zabun gearbeitet. Bei dem Gedanken an Vlad lief Raja ein kalter Schauder über den Rücken. Wie sollte ein Soldat, der im Dienst eines Zabuns stand, normal bleiben? Wie sollte er zu sanften Emotionen fähig sein? Raja war naiv gewesen. Sie hatte geglaubt, dass sich Cosmin öffnete, wenn sie nur mehr Zeit verbrachten und sich kennenlernten. Genauso naiv hatte sie Adrians Drängen nachgegeben und war mit ihm ausgegangen. Ein Alphawolf war dominant und bestimmend. Raja war nicht laut genug aufgetreten, um sich Gehör zu verschaffen. Nun bereute sie sämtliches Verhalten, das sie in den letzten Wochen an den Tag gelegt hatte.

Neo regte sich neben ihr und Raja wurde nervös. Wie reagierte er auf sie?

»Raja?«, wisperte er fragend. Offensichtlich hatte er sich ihren Namen gemerkt. Sie nickte hektisch.

»Wir dürfen uns nicht verraten. Vlads Krieger sind in der Nähe«, flüsterte sie.

»Sind wir in einem Versteck oder in einem Käfig?«

Neo konnte nicht wissen, was passiert war. Raja drehte ihr Gesicht zu ihm, damit sie möglichst leise kommunizieren konnten. Seine blauen Augen leuchteten intensiv in der Dunkelheit. Da war keine gelbe Farbe zu sehen. Raja atmete erleichtert auf. »Eine Seherin rettete uns aus Vlads Höhle.«

»Tatsächlich? Welche?«

Raja öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Gute Frage. Sie kannte sich da nicht aus. Es hieß, dass es drei gab, aber das raunte man sich seit vielen Jahrhunderten zu. »Sie war blond und… schön. Leider weiß ich kaum etwas über Zeus‘ besondere Geschöpfe.«

»Zeus umgibt sich nur mit äußerlich makellosen Kreaturen. Die blonde Seherin heißt Krysta und ist als kriegerischste der Seherinnen bekannt. Hat sie dir Ratschläge oder eine Weissagung gegeben?«

Rajas Gedanken rasten. »Du sollst während der Tagstunden jagen und uns versorgen.«

Neo hob die Augenbrauen. »Darauf wäre ich auch selbst gekommen. Morgen können wir sicherlich fliehen. Vlad muss sein Versteck aufgeben, weil er weiß, dass ich ihn töte, wenn ich die Chance bekomme.«

Raja hatte darüber nicht nachgedacht. Neo hatte recht. Vlad konnte nicht bleiben, was gut war. Zumindest hoffte sie das. »Niemand kann Vlad töten. Er ist zu mächtig.« Sie rieb sich über ihre fröstelnden Arme. Nie würde Raja vergessen, was für eine Bestie diese Kreatur war. Die kurzen Momente mit ihm, verängstigten sie entsetzlich.

»Toma Zabun kann es. Er muss es tun.«

»Sie sind Brüder. Warum sollte sich der Jüngere gegen den Älteren stellen?« Raja bezweifelte, dass Toma Zabun überlegen war. Sie hatte ihn zwar in Nowosibirsk gesehen und seine Übermacht wahrgenommen und doch schienen Welten zwischen ihm und Vlad zu liegen.

»Vlad weiß von Ruby. Er wird sie Toma wegnehmen, wenn er die Gelegenheit bekommt. Wenn Toma seine Sonne behalten will, muss er sich wehren.« Neo veränderte seine Sitzhaltung und ächzte leise. Er war noch nicht genesen. Raja fragte sich, was er erlitten und durchgemacht hatte. Sie ahnte es, nachdem sie seine schrecklichen Wunden gesehen hatte. Als Alpha war er besonders robust und heilte schnell. Dennoch waren einige Schnitte und Narben sichtbar. Raja wagte es nicht, ihn zu befragen. Sie standen sich nicht nahe. »Du warst in Bukarest? Ich habe gehört, dass Toma euch mitgenommen hat. Hat er euch alle freigelassen?«

Raja nickte. »Kolja ist zu dir nach Thessaloniki gereist, weil er mit dir über die Friedensverhandlungen sprechen wollte.«

»Dann haben wir uns wohl verpasst.« Neo lächelte schief. Raja konnte das nicht erwidern. Die Gründe dafür waren entsetzlich und immer noch auf Neos Körper sichtbar. »Haben Adrian und Nikolaj es geschafft, Iácob Alpin rauszuholen?«

Raja zuckte bei Neos Frage zusammen. Sie war zu sehr in Panik gewesen, um sich mit Adrians Tod auseinanderzusetzen. Nun spürte sie die Welle der Schuld. Ihretwegen hatte er zu viel Alkohol getrunken und sein Rudel vernachlässigt. Wadim war es gelungen, in die Stadt zu gelangen.  »Adrian ist tot und Iácob wird weiterhin gefangen gehalten.« Sie konnte Neo nicht in die Augen sehen.

Der Alpha blieb stumm. Raja schielte zu ihm. Offensichtlich bewegte ihn Adrians Tod. Neo lehnte seinen Kopf nach hinten ans Holz und schaute nach oben. Dichte Nebel waberten über ihrem Baumstumpf. Raja bewegte ihre Füße und Beine. Es war unangenehm, stundenlang auf engem Raum zu sitzen. Sie war hungrig und durstig. Sie war traurig. Dunkle Stunden lagen hinter ihr. Wenigstens war sie Vlad entkommen und hatte jemanden bei sich, dem sie instinktiv vertraute. »Adrian war ein bedeutender Alpha und sehr beliebt unter seinen Leuten. Ich habe schon viele Verluste erlitten, aber mich nie daran gewöhnt.«

Raja nickte. Wie sollte man sich auch mit etwas abfinden, dass nicht natürlich war? Adrian war ermordet worden.

»Wie geht es dir damit? Seid ihr euch nahegestanden?«, fragte Neo.

Raja presste die Lippen aufeinander. Sollte sie ihre Schuld eingestehen? War es nicht das Mindeste, das sie noch tun konnte? Ihr wurde auf einmal schrecklich kalt. »Ich bin dafür verantwortlich«, wisperte sie.

»Das glaube ich nicht.«

»Meinetwegen hat er sich gehen lassen und seine Alpha-Pflichten vernachlässigt. Er hatte Liebeskummer und…« Sie rang nach Worten. Ihre Emotionen durften nicht ausbrechen, sonst verriet sie noch ihr Versteck. »Mein Seelengefährte ist aufgetaucht. Cosmin Stan.« Seinen Namen zu hauchen, fühlte sich furchtbar an. Das war alles so schlimm für Raja. »Mein Seelengefährte hasst mich.« Sie biss sich auf die Lippen. Warum erzählte sie einem fremden Mann das alles? Neo und sie kannten sich nicht.

»Ich verstehe ziemlich gut, wie sich Adrian gefühlt haben muss. Wenn du eine Frau magst und ihr Seelengefährte erscheint auf der Bildfläche, musst du dich zurücknehmen. Alles andere endet in Mord und Totschlag.«

Raja schluckte, weil Neo so klar Stellung bezog, obwohl Adrian und er sich gemocht hatten. »Adrian wollte, dass ich mich von Cosmin abwende.«

»Ich wäre gern da gewesen, um Adrian eine helfende Hand zu reichen. Es ist hart, aber wir Alphas müssen größer sein als unser Stolz.«

Raja starrte Neo fassungslos an. Wenige Minuten mit ihm in einem Baumstumpf und sie geriet vollkommen in seinen Bann. Wenn sich Luminor von guten Herzen nährte, verwunderte es sie nicht, dass er nach Neo verlangte. Welche Kraft musste ein Dämon, wie Krysta Luminor bezeichnet hatte, erlangen, wenn er ein nach Weihrauch-riechendes, gütiges Herz inhalierte?

Neo runzelte die Stirn. »Habe ich was im Gesicht? Die Brandblasen der Zigaretten müssten verheilt sein.«

Raja wandte den Blick ab. »Vlad kann jemanden, wie dich sicher nicht ertragen. Die Sonne muss ihn derart blenden, dass es wehtut.«

»Vlad ist grausam.«

»Weißt du, wo er dich hinbringen wollte?«

»Von wollen kann nicht die Rede sein. Jemand anders hat ihm aufgetragen, mich ihm auszuliefern. Sie nannten ihn Luminor. Mir wurde eine Kapsel in den Mund gezwungen. Ich schmeckte Blut und ich glaube, ich habe diesen Luminor vor meinem inneren Auge gesehen. Das war gruselig. Ich weiß, dass er eine Vorgeschichte mit eurer Stadt hat. Vlad hört auf ihn und dann auch wieder nicht… Ich sollte unversehrt zu Luminor gebracht werden und das konnte Vlad nicht aushalten. Meine bloße Anwesenheit hat ihn aggressiv werden lassen. Er hat sich Luminor widersetzt, dann aber wieder gehorcht.«

Raja grübelte konzentriert. Vlad hatte von nähren gesprochen. Ging es um perfide Gelüste oder war Luminor tatsächlich ein Dämon aus dem Reich der Götter, der auf die Erde gekommen war und noch nicht seine volle Kraft erlangt hatte? Raja rollte mit den Augen. Sie hatte zu viele Filme gesehen. Nun ging ihre Fantasie mit ihr durch. »Nora war mehrere Monate in Luminors Gewalt. Sie hat ihn als einen Engelsvampir beschrieben. Er hat sie manipulieren können, obwohl sie eine reinrassige Vampirin mit starker Blutlinie ist und Sex mit ihr gehabt. Nora meinte, dass sie wie besessen von ihm war und ihr altes Leben völlig vergessen hatte, sogar ihren Kolja.«

Neo betrachtete Raja aufmerksam. »Kann es sein, dass Luminor ein Magier ist?«

»Sowas gibt es nicht! Die Seherin sprach von einem Dämon, aber auch solche sind in unserer Geschichte nie vorgekommen.« Davon müsste ihre Rasse doch wissen. Raja schüttelte den Kopf.

»Schwarze Magie«, murmelte Neo nachdenklich. »Nur, weil es das bisher nicht gegeben hat, heißt es nicht, dass es nicht sein kann. Im Zusammenhang mit Decebals Tod, gab es seltsame Geschehnisse in Europa. Es war, als bebte die Erde. Mehrere Wölfe haben mir davon berichtet. Vielleicht öffnete sich der Tartaros für den Ur-Vampir und eine dunkle Macht entkam.«

Raja weitete die Augen. Und ich habe meine Fantasien für bescheuert gehalten? Sie musste derart verängstigt wirken, dass Neo tröstend ihre Hand berührte. »Lassen wir das für den Moment. Cosmin ist bestimmt auf der Suche nach dir.«

Raja grunzte leise. »Auf keinen Fall. Er verabscheut mich.« Es war besser so. Nachdem Adrian ihretwegen gestorben war, wollte Raja auf keinen Fall ihr Liebesglück feiern. Das fühlte sich schäbig an.

»Er ist Decebals Kreatur und es ist sicher nicht leicht. Ich verstehe auch das. Gib der Seelenverbindung etwas Zeit.«

»Hast du deine Seelengefährtin gefunden?«, fragte Raja und musste an die Seherin denken. Das konnte nicht sein. Seherinnen hatten keinen Wolf als Gefährten. Die durften sich nicht paaren. Es musste an ihrem besonderen Blut liegen, dass Neo darauf mit goldenen Augen reagiert hatte.

»Glücklicherweise nicht«, sagte Neo und hob beschwichtigend die Arme. »Es ist ein Wunder, das ich verehre, aber meine Sonne verdient Besseres als mich. Ich ziehe das Unglück magisch an und verstehe noch nicht, warum ich so lange überlebt habe. Meine Gefährtin würde keinen Tag ruhig schlafen können.«

Raja musterte Neo nachdenklich. Sie war Vlad und Luminor entkommen und erhielt eine neue Chance auf Freiheit. Nach allem, was passiert war, musste sie Nowosibirsk verlassen. Dort gab es keine Zukunft für sie. Hatte das Schicksal sie aus einem bestimmten Grund hierhergeführt? »Wohin wirst du gehen, wenn das vorbei ist?«

»Ich bringe dich raus, mach dir keine Sorgen, dass ich abhauen könnte.«

Raja schüttelte den Kopf. Das hatte sie nicht befürchtet. »Das weiß ich doch. Es ist nur… Ich brauche einen neuen Unterschlupf.«

»Du willst nicht bei Nikolaj bleiben?« Neo wunderte sich offen. »Ich habe mitbekommen, wie er Adrian klargemacht hat, dass du wie seine Schwester bist.«

Sie standen sich nah und Raja war heimatverbunden. Dennoch befand sie sich in einer schweren Krise. Sie wollte weg, brauchte Abstand. »Yuri kommt mit. Er hat vorgeschlagen, dass wir neu anfangen.«

»Ihr findet einen Platz in meinem Rudel, wenn ihr das wollt. Allerdings ist das kein sicherer Ort. Wir haben Ruby aufgenommen und sind damit noch angreifbarer.«

Raja war offen für einen solchen Weg, zweifelte jedoch an Yuri diesbezüglich. Er konnte sich bestimmt nicht vorstellen, mit Wölfen zusammenzuleben. »Ich denke darüber nach. Danke für das Angebot.«

Die Nachtstunden zogen sich. Sie war hungrig und durstig. Irgendwann konnte sie den Urin nicht mehr halten und musste in den Baumstumpf hineinmachen. Neo blieb entspannt. Er versicherte ihr, dass er Schlimmeres durchgestanden hatte als das. Umgekehrt schämte sie sich in Grund und Boden, während er urinierte. Wenigstens musste sie kein größeres Geschäft erledigen. Raja biss die Zähne zusammen. Die Enge war zeitlich begrenzt. Sobald die Sonne aufging, konnte Neo raus und die Gegend absichern. Als es so weit war, sah Raja ihm mit laut pochendem Herzen nach. Der Nebel blieb an Ort und Stelle. Raja war damit vor der Sonne geschützt. Bald überwältigte sie die Starre und sie musste hoffen, dass sich ihr Schicksal weiter zum Guten wendete. Raja hielt sich so lange wach, wie es ging. Neo hatte versprochen, als Erstes zu dem Bach zu laufen, von dem sie ihm erzählt hatte und Wasser zu bringen. Darauf hoffte Raja. Was, wenn Vlad Lakaien beschäftigte, die in Überzahl waren? Sie rieb sich über ihre fröstelnden Arme. Da waren keine Menschen gewesen. Vlad war bestimmt weitergezogen, damit er während der Sonnenstunden ein sicheres Versteck hatte. Somit konnte Neo umherstreifen. Ihre Sorgen wurden nicht weniger. Das würde dauern, bis sie sich von diesem Horror erholt hatte.

Tatsächlich hörte sie bald darauf ein Geräusch. »Nimm die Rinde vorsichtig an«, sagte Neo und er reichte eine selbst gebaute Schale herunter. Raja staunte und nahm das Holz. Sie sog die wenigen Schlucke gierig auf. »Ich bringe dir mehr.«

»Danke«, wisperte sie. Wie gern wollte sie mit ihm zu dem Bach laufen. Als Vampirin war es unmöglich. Neo kehrte so oft zurück, bis Raja ihren Durst gestillt hatte.

Danach wurde es still und sie blieb allein. Angestrengt lauschte sie, hoffte darauf, dass Neo auftauchte und ihr versicherte, dass er in der Nähe blieb. Leider nahm sie ihn nicht mehr wahr. Raja umarmte sich und sehnte die Starre herbei. Bitte lass Neo bei mir sein, wenn ich aufwache. Sie flehte die höheren Mächte an. Dieses Versteck war nicht sicher. Vielleicht löste sich der Nebel auf? Raja verbrannte, wenn das passierte und sie sich zu dem Zeitpunkt in der Vampirstarre befand. Sie machte sich mehr und mehr verrückt. Offensichtlich war sie für das Alleinsein nicht geschaffen.

Unruhig tippte sie mit den Füßen, harrte der Dinge und atmete erleichtert auf, als die Starre sie überfiel und sie damit von ihren Gedanken erlöste.
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Sibirien

Cosmin jagte auf den Krawall zu. Er witterte Vampire und konnte Yuri ausmachen. Raja entdeckte er nicht. Ihren Duft nach Hibiskus würde Cosmin sofort wahrnehmen. Er stürzte sich ins Getümmel. Vampire kämpften gegeneinander und obwohl Cosmin die Personen nicht genauer kannte, war es leicht, den Feind zu erkennen. Die Widersacher besaßen gelbe Augen. Was für eine seltsame Macht wuchs in diesen Gebirgen heran? Cosmin steckte seine Pistole in ein Halfter und zog stattdessen zwei Messer hervor. Er bekämpfte die Gelbäugigen und stellte erleichtert fest, dass sie sich wie normale Vampire bewegten. Das war eine wichtige Erkenntnis. Gleichzeitig sah er die Leere in den Augen seiner Widersacher. Nikolajs Schilderungen schienen sich zu bewahrheiten. Diese Kreaturen hatten einen Herrscher, der sie manipulieren konnte. Cosmin war mit der Macht der Zabuns vertraut. Sie folterten mit bloßem Händeauflegen. Cosmin hatte Decebals Gabe am eigenen Leib erlebt. Dieser Luminor konnte einen blinden Gehorsam mit Manipulation erreichen? Was, wenn er ganze Armeen züchtete? Das erschien Cosmin noch gefährlicher.

Er kämpfte sich zu Yuri vor, der schon mehrere Schnittwunden zu verkraften hatte. Seine Bewegungen waren zu langsam und nicht vorausschauend genug. Cosmin erledigte den Vampir, der sich Yuri von hinten näherte.

»Lynn! Es wird alles gut.« Nikolajs Stimme drang zu Cosmin herüber. Schon kam der Vampir in Sicht. Er zog eine völlig aufgelöste Frau mit. »Wo ist Raja?«

Die Frau schüttelte hektisch den Kopf. »Ich weiß es nicht. Sie war nicht bei mir!«

Cosmin hatte sich noch nie so beschissen während eines Kampfes gefühlt. Es war völlig anders, gegen einen Gegner anzutreten, der einem nichts außer dem eigenen Leben nehmen konnte. Cosmin spürte den Druck des Versagens, eine fremde Not. Wenn Raja hier in den Bergen draufging, hatte Cosmin seine Seelengefährtin in den Tod geschickt. War er ein so schlechter Mann geworden? Er erinnerte sich an einen Moment, in dem er seinen Vater zu der Seelenverbindung befragt hatte. Wenn dir deine Sonne begegnet, jage sie fort und sorge dafür, dass Decebal niemals von ihr erfährt. Dieser Rat lag viele Jahrzehnte zurück. Cosmin hatte bezeugt, wie die Zabuns einer nach dem anderen abgedreht waren, weil ihre Seelengefährtinnen aufgetaucht waren. Anderen hatten sie die Seelenpartnerin geneidet.

Nur bei Toma schien es sich neu zu entwickeln. Er und Ruby waren ein Paar. Die beiden hatten ihre Ehe vollzogen. Es war mehr als offensichtlich, dass sie Liebe gemacht hatten. Was sollte daraus werden? Wie funktionierte eine Beziehung mit der Seelenpartnerin? Cosmin dachte an Rajas Kuss. Das war unglaublich gewesen. Er konnte mit solch zarter Zuwendung nicht umgehen. Zwischen seinen Eltern hatte er das nie beobachtet. Rajas Berührungen hatten Cosmins Knie weich werden lassen und er sich kaum halten können, primitive sexuelle Handlungen an ihr vorzunehmen. Das Auftauchen seiner Soldaten hatte ihn dazu gebracht, Raja verbal anzugreifen. 

Als ihn eine Klinge am Oberarm erwischte und ein beißender Schmerz ihn keuchen ließ, merkte er erst, wie abgelenkt er war. Cosmin fuhr herum und wehrte sich gegen seinen Angreifer. Es dauerte eine Weile, bis die Gelbäugigen bezwungen waren. Nikolaj ließ zwei von ihnen am Leben, um sie zu befragen. Cosmin trat neben ihn. Diese Kreaturen waren seltsam. Ihre Augen drehten durch und Cosmin fühlte sich beinahe so, als ob ihn jemand anders ansah als der, der vor ihm kniete. Nikolaj stellte Fragen über Wadim und Raja. Die Männer schwiegen konsequent.

Yuri hingegen stapfte weiter und ließ sich nicht aufhalten. Cosmin überließ die Gefangenen dem Clanführer und eilte Yuri nach. »Witterst du Raja?« Cosmin roch partout keinen Hibiskus, so sehr er es auch versuchte.

»Was machst du hier? Brauchst du unschuldiges Frischfleisch für deine Soldaten? Wenn du Raja willst, musst du an mir vorbei und das funktioniert nur über meine Leiche.«

Überrascht bemerkte Cosmin seine ungewohnten neuen Gefühle. Anstatt Yuri seine Grenzen aufzuzeigen, weil Cosmin sowohl vom Alter als auch seinem Status über ihm stand, schloss er ihn mehr ins Herz. Cosmin war selbst ein lebender Schutzschild und er war froh, dass Raja all die Jahre eines gehabt hatte. »Ich bin mit der Seelenverbindung überfordert«, gestand er.

Yuri fuhr stirnrunzelnd herum. »Gestehst du gerade eine Schwäche ein? Kneif mich, sonst kann ich es nicht glauben!«

Cosmin deutete auf die Verletzung an seinem Arm. Die Klinge war aus Silber gewesen und die Wunde brannte. Sie schloss sich langsam. »Vor Raja ist mir sowas nicht passiert.«

»Angeber«, schimpfte Yuri.

»Zu Decebals Zeiten hätte ich kein Wort mehr mit meiner Seelengefährtin gesprochen und sie weit fortgeschickt. Ich bin nicht hier, um Raja in mein Leben zu zwingen. Ich will, dass sie frei sein kann und glücklich ist.«

Yuri schnaubte verärgert, schnupperte auffallend und betrat eine Höhle. Cosmin witterte, dass Vampire hier gewesen waren. Yuri sah sich um. »Du bist ein kaputter Typ. Raja träumt von dir und du reagierst wie ein Mädchen, das eine Spinne gesehen hat.«

Cosmin runzelte die Stirn. »Den Vergleich verstehe ich nicht.«

Yuri grunzte nur. »Wadims Leute sind in verschiedenen Gruppen unterwegs. Sie müssen Raja tiefer ins Gebirge hineingebracht haben.«

»Wenn wir weitergehen, schaffen wir es vor Sonnenaufgang nicht mehr zurück und falls die Lakaien bei sich haben, sind wir in einer solchen Höhle nicht sicher.« Cosmin wusste nicht, wie gefährlich die Gegner tatsächlich waren, aber die Sache war unsicher.

»Ich gehe weiter. Für Raja riskiere ich alles«, schnappte Yuri und stapfte aus der Höhle, in der sie nichts gefunden hatten. Cosmin folgte ihm. Draußen trafen sie auf Nikolaj und die anderen.

»Lynn hat Wadim nur kurz gesehen, er ist danach weitergezogen, während sie hierhergebracht wurde. Sie hatte keine hilfreichen Informationen für uns. Ich habe sie in die Stadt bringen lassen«, sagte Nikolaj. Er drehte den Kopf und runzelte die Stirn. Cosmin folgte seinem Blick. Am Himmel kreiste eine Schar Vögel über einem Nebelhang. Das Kreischen der Tiere war laut. »Sind das Aasgeier?«

»Die sehen mir kleiner aus«, erwiderte Yuri. »Wir sollten in die Richtung laufen, dahin deutet der Sog.«

Cosmin blickte sich wachsam um. Er hatte ein ungutes Gefühl. Ehe er seine Warnung laut aussprechen konnte, hagelte es die ersten Pfeile auf sie herunter. »In Deckung«, brüllte er und floh den Weg zurück, den sie gekommen waren. »Nicht in die Höhle!« Es war offensichtlich ein erster Impuls der Männer, den Cosmin für zu gefährlich hielt. Dort konnten sie zu leicht eingekesselt werden. Erste Schreie wurden laut. Cosmin fuhr herum, weil er Yuri hörte. Ein Pfeil steckte in seinem Oberschenkel. Cosmin hechtete zu dem Verletzten. Er hievte Yuris Arm über seine Schultern und zerrte ihn mit. Yuris rasant schwächelnder Zustand machte ihm prompt Sorgen. Silber war beschissen und zu viel davon konnte tödlich enden, allerdings war der Pfeil an einer nicht allzu gefährlichen Stelle im Körper eingeschlagen. War Yuri nicht mit Silber, sondern mit Gift verseucht worden?

»Wadim«, brüllte Nikolaj.

»Du wirst bezahlen!«, schrie der zurück.

Cosmin fuhr herum, weil er diesen Wadim mit eigenen Augen sehen wollte. Der Kerl stand auf einem deutlich höheren Felsen. Von der Statur wirkte Wadim ähnlich, wie Nikolaj. Um ihn herum warteten seine Krieger auf den nächsten Befehl. Pfeile und Bögen waren ungewöhnliche, längst veraltete Waffen. Cosmin wollte weiter zu dem Nebelhang, aber Yuris Zustand erschien ihm zu gefährlich. Der Schweiß rann dem Verletzten die Stirn hinunter und sein Keuchen zeigte, wie schwer er Luft bekam. Cosmin brachte ihn einige Meter abwärts und ließ Yuri hinter einem großen Stein auf den Boden gleiten. Er nahm eines seiner Messer und schnitt den Pfeil heraus. Die leise Ahnung, dass die Spitze stecken blieb, wenn er dran zog, bestätigte sich hinterher. Cosmin testete es und fluchte. Wadim musste spezielle Waffen zur Abwehr im Gebirge hergestellt haben. Das hier war offensichtlich sein Gebiet und er kannte sich aus, hatte Fallen ausgelegt und es war dumm, sich weiter so blind vorwärtszubewegen. Cosmin biss sich in sein Handgelenk und ließ sein Blut direkt in Yuris Wunde laufen. Der keuchte schwer. »Gift.«

»Ich weiß. Ihr müsst die Pfeile rausschneiden, keinesfalls ziehen!« Cosmin sah, dass mehrere getroffen waren. Einer hatte den Pfeil schon vor Cosmins Warnung entfernt und regte sich nicht mehr. So ein starkes Gift kannte er nur von Vlad. Die Herstellung war aufwendig und konnte nicht im großen Stil vorangetrieben werden. Cosmin musste einen Pfeil mitnehmen und ihn untersuchen lassen. Es war möglich, dass Vlads Anhänger Reste von dem Zeug hatten, aber was machten die in Sibirien mit diesem Wadim und schlimmer, mit diesem Luminor? Cosmin schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich war es nicht Vlads Brühe, sondern die des Magiers.

Nikolaj reagierte hektisch. Er schnitt den Männern die Pfeile heraus und behielt dabei den Berg im Auge, auf dem Wadim eben gestanden hatte. Die Vampire waren nicht mehr zu sehen. Kamen sie ihnen nach? Immerhin war Nikolajs Trupp geschwächt worden. Sie hatten vier Verletzte und einen Toten zu beklagen. Cosmin schnitt sich ein Stück Stoff seiner Hose ab und verband Yuris Bein. »Die Wunde lässt sich vermutlich nicht schließen. Deswegen müssen wir den Blutfluss anders stoppen und dich schnellstens zu einem Arzt bringen.«

»Du musst… Raja folgen. Beschütze sie.« Yuri kämpfte um seine Stimme. Im nächsten Moment rührte er sich nicht mehr. Cosmin überkam ein unbändiger Schmerz. Er band den Stoff fest zusammen und beugte sich über Yuri. Ein Herzschlag war zu hören. Nikolajs panische Ausrufe bestätigten, dass es den anderen Soldaten ähnlich erging. Cosmin legte Yuri über seine Schultern und deutete den anderen Männern, es ihm nachzutun. Sie mussten so schnell wie möglich zu den Autos und es bis Sonnenuntergang in die Stadt schaffen. Oder sollte er Yuris Schicksal Ivanov überlassen und sich allein auf die Suche nach Raja begeben?

»Wir kehren zurück und geben nicht auf«, mahnte Nikolaj, der ihn einholte. »Ich sehe, wie du zum Nebelberg blickst. Tot nützt du Raja nichts.«

Ivanov hatte recht und Cosmin wusste es. Die Vampire brauchten ebenfalls einen sicheren Rückzugsort für die Nacht. Sie konnten erst morgen weiter fliehen.

»Wir sollten einen Unterschlupf in der Nähe suchen. Die Stadt liegt zu weit weg. Wir verlieren jede Spur«, mahnte Cosmin. Ihnen blieben nur noch zwei Tage, danach war Yuris Sog zu Raja verschwunden, weil das Blut abgebaut worden war. Besorgt spürte er Yuris leblosen Leib auf seinen Schultern. Der Mann rührte sich nicht.

»Wir müssen die Verletzten in unsere Krankenabteilung bringen und beten, dass wir ein Gegengift bekommen können.« Nikolaj beschleunigte seine Schritte. Auch er trug einen Getroffenen mit. »Genau jetzt wäre die Hilfe der Wölfe Gold wert. Sie könnten die Tagstunden nutzen, um den Nebelberg zu untersuchen.«

Als sie die Autos erreichten, kündigte sich das Morgengrauen langsam an. Es war bewölkt und frisch. Das war von Vorteil für die Vampire. Schließlich war nicht die Helligkeit an sich das Problem, sondern die direkten Strahlen der Sonne. Die Vampire luden die Verletzten in die Autos und machten sich bald auf den Weg in die Stadt. Nikolaj wählte eine Nummer über die Lautsprecheranlage.

»Hier spricht Timofej.«

»Ich bin es, Nikolaj. Wir haben Wadim und seine Leute bis ins südsibirische Gebirge verfolgt. Dort verstecken sie sich in Höhlen und tragen gefährliche Waffen bei sich. Wir sind mit Giftpfeilen beschossen worden. Einer meiner Männer ist tot, weitere verletzt. Ich verstehe euren Verlust und doch bitte ich dich, Adrians Vertretung zu übernehmen und zu retten, was möglich ist. Nicht wir haben Adrian auf dem Gewissen, sondern Wadim und Seinesgleichen.«

»Das Bündnis mit euch war ein Fehler! Ihr habt Raja als Lockvogel ausgesendet, um Adrian unter eure Kontrolle zu bringen!«

Cosmin runzelte die Stirn. Die Wölfe beschuldigten Raja, Adrian absichtlich verführt zu haben, um ihn hörig zu machen?

Ivanov fuhr seine Fänge aus und zischte. »Lügner! Adrian kam in mein Haus und bediente sich an Raja, als gehörte sie ihm. Sein Tod tut mir leid, aber…«

»Lass stecken, Blutsauger. Bleibt in eurem Gebiet, sonst töten wir euch.« Timofej beendete das Gespräch abrupt.

Ivanov fluchte lautstark. »So geht das seit Wochen. Alles, was wir aufgebaut haben, ist zerstört.«

Cosmin verstand erst jetzt genauer, wie Raja und ihr Clan in Nowosibirsk gelebt hatten. Ihre Welt war so anders als seine. Nikolaj beschleunigte das Tempo. Sie erreichten ein Anwesen, das Cosmin fremd war. Dort wurden sie von Vampiren in Empfang genommen, die die Verwundeten sofort wegbrachten. Cosmin betrachtete unruhig den Himmel. Viel Zeit blieb ihnen bis zur Starre nicht. »Traust du dem Rudel zu, dass es während der Tagstunden angreift? Ihr habt eure Standorte und euer Wissen geteilt. Das fällt nun alles auf euch zurück.«

Ivanov nickte grimmig. »Die Zusammenarbeit mit Adrian war gut, die mit Iácob Alpin schwierig, aber machbar. Ich hatte die Hoffnung, dass Neo Rigas der Magnet der Friedensbewegung wird. Er ist der vertrauenswürdigste Alpha gewesen, den ich bisher traf.«

Cosmin schüttelte den Kopf. »Rigas ist tot.«

»Es gibt keine Leiche. Er hat ein Vertrauensverhältnis zur Königin. Wenn Toma Zabun an den Friedensverträgen festhält, muss er Alphawölfe finden, die kooperieren und koscher sind.«

Cosmin stand hinter Toma und behielt die persönlichen Informationen für sich. Gerade das Vertrauensverhältnis zwischen Ruby und Neo war unerträglich für Toma. Cosmin sah keine Chance, dass sich Toma mit Neo verbündete, sollte der Alpha noch leben. »Wir sollten die Zeit nutzen, ein Team für morgen vorzubereiten. Sobald die Sonne untergeht, müssen wir zurück ins Gebirge. Wir brauchen bessere Ausrüstungen und ein Aufgebot an der Straße, das sich um Verletzte kümmert.«

»Ich organisiere das. Wenn Yuri nicht schnell auf der Höhe ist, wird es nahezu unmöglich, Raja zu finden«, mahnte Nikolaj. Cosmins Intuition befürchtete genau das. Yuri hatte alles andere als stabil gewirkt. Wie sollte Cosmin Raja allein finden? Und wie sollte er ihr im schlimmsten Fall sagen, dass Yuri mit seinem Leben bezahlt hatte, während er auf der Suche nach ihr gewesen war? Ivanov legte Cosmin eine Hand auf die Schultern. »Der Kampf um Raja lohnt sich.«

Cosmin nickte gedankenverloren. In ihm zog ein Sturm heran. Ungewohnt kraftvolle Emotionen. Er wandte sich ab, um nach Yuri zu suchen. Der Kerl musste durchhalten und sie zu Raja führen. Außerdem konnte Cosmin Yuri leiden, was sich ebenfalls seltsam anfühlte. Die Vorstellung Raja wegen Yuri brechen zu sehen, war obendrein unerträglich.

Cosmin suchte nach Yuri und betrat schließlich das Krankenzimmer, in dem der Verwundete lag. Das sah nicht gut aus. Offensichtlich erhielt der Patient eine Blutaustauschinfusion. »Was soll das werden?«

Ein Arzt trat in Cosmins Weg und hob beschwichtigend die Hände. »Es ist seine einzige Chance zu überleben.«

»Aber danach spürt er Raja nicht mehr!«, stieß Cosmin aus.

Der Arzt schüttelte mitleidig den Kopf. »Das Gift ist aggressiv und wir müssen schnell handeln.«

Cosmin erlitt einen Schock. Erst jetzt schien die Realität auf ihn niederzuprasseln. Erst jetzt schien er zu begreifen, dass Raja fort war und Yuri um sein Leben kämpfte. Cosmin ließ sich auf den Stuhl sinken, der am Krankenbett stand, und vergrub sein Gesicht in seinen Händen.

»Wir sind alle in Sorge um Raja und beten für ihre Rückkehr.«

Cosmin starrte auf Yuris leblosen Körper. »Kann es sein, dass er das neue Blut abstößt?«

»Er erhält Koljas Blut und die beiden sind kompatibel miteinander. Beide kommen oft zum Blutspenden.« Offensichtlich standen sich der Arzt und der Clanführer ebenfalls nahe. »Wir hoffen, dass die Behandlung Wirkung zeigt und sind zuversichtlich. Wenn Sie noch etwas Unterstützendes beitragen wollen, sollten Sie ebenfalls Blut spenden und andere Soldaten dazu ermuntern.«

Cosmin zögerte keinen Moment. Er hielt dem Arzt einen Arm hin. »Gibt es Reserven von Raja?«

»Leider nein.«

Bald darauf fiel Cosmin erschöpft in die Starre. Er hatte bis zum letzten Moment Nikolajs Vorbereitungen für den Folgeabend unterstützt. Als er erwachte, beeilte er sich. Zuerst schaute er bei Yuri vorbei, dessen Zustand unverändert wirkte. Angespannt musterte Cosmin ihn und versuchte, ihn zu wecken. Das brachte nichts. Yuris Herz schlug regelmäßig. Cosmin konnte das mit seinen feinen Ohren hören. Es war wohl das einzig Gute.

Auf Cosmins Handy waren zahlreiche Nachrichten aus Bukarest eingetrudelt. Er war nicht dazu gekommen, sie zu lesen und zu beantworten. Toma war bestimmt wütend. In Nowosibirsk war Cosmin mehrere Stunden voraus, somit brauchte er Toma zu diesem Zeitpunkt nicht anzurufen. Stattdessen schickte er eine Sprachnachricht, in der Hoffnung, dass sein König ihn verstand.

»Eure Majestät, ich habe die Anrufe gesehen, leider im südsibirischen Gebirge kein Netz gehabt. Auch jetzt breche ich auf, um dorthin zu gelangen. Feindliche Mächte wachsen heran. Mir begegneten Vampire mit gelben Augen, sie schossen mit Giftpfeilen, die einen Vampir binnen Minuten töten. Nowosibirsk ist nicht mehr sicher, das Bündnis mit den Wölfen zerbrochen. Die Zeit läuft gegen mich, denn die feindlichen Vampire bringen Raja zu ihrem Oberhaupt. Er nennt sich Luminor. Das, was die Vampire vor Ort über ihn munkeln, ist besorgniserregend. Anscheinend beherrscht er dunkle Magie. Ich melde mich, sobald ich kann - wenn ich es noch kann. Der Feind ist in dem Gebirge überlegen. Ich entschuldige mich für meine Abwesenheit.« Cosmin stockte. Tomas Befehl war deutlich gewesen. Rubys Schutz sicherzustellen, sollte Cosmins oberste Priorität sein. Stattdessen war er in Nowosibirsk geblieben, um Raja zu helfen. Cosmin schickte die Nachricht ab. Er wusste nicht, was er noch hinzufügen sollte. Toma hatte ihm zwar das Du angeboten, aber ihre Beziehung zueinander entwickelte sich erst. Cosmin befürchtete, dass der König ihm den hohen Posten des Oberbefehlshabers entzog.

Cosmin warf einen letzten Blick auf Yuri und lief anschließend zu dem Wagen, den er zugewiesen bekommen hatte. Er stieg ein und wartete auf die Männer, die ihn begleiten sollten. Auf dem Beifahrersitz lag sein Frühstück bereit. Das war abgesprochen und galt allen Soldaten, die ins Gebirge aufbrachen. Cosmin schlang sein Schnitzelbrötchen in sich hinein und spülte mit Wasser nach. Immer wieder prüfte er den Rückspiegel, wann die Soldaten auftauchten. Er saß auf heißen Kohlen. Raja schlief bestimmt noch. Sie war jünger als er. Trotzdem hatten die Gelbäugigen alle Vorteile auf ihrer Seite. Sie kannten das Gebiet, wussten es zu verteidigen und hatten Vorsprung.

Endlich sah er Nikolaj. Der Clanführer nickte Cosmin im Vorbeigehen zu und stieg in seinen Wagen. Weitere Soldaten folgten. Cosmin startete den Motor, sobald die Vampire bei ihm einstiegen und brauste los. Die Männer frühstückten, während Cosmin sie instruierte, wie sie sich zu verhalten hatten. Sie alle trugen bessere Schutzkleidung als gestern. Dazu gehörten auch Helme und Handschuhe. Sie hatten Handgranaten dabei. Der Einsatz barg Risiken, weil die Menschen ebenfalls auf Explosionen aufmerksam wurden und die Vampire keine Polizei vor Ort gebrauchen konnten. Diese Nacht war jedoch entscheidend für Rajas Befreiung und den Untergang Wadims. Sie mussten ein hohes Risiko eingehen.

Cosmin parkte neben Nikolajs Wagen und steuerte den Nebelberg an. Heute war die Sicht jedoch klar. Es gab keine auffällige Ansammlung von Vögeln. Das Team war achtsam unterwegs. Die Verstärkung weiterer Soldaten rückte nach. Cosmin und Nikolaj waren die Ersten. Auf dem Felsen, auf dem sie Wadim gestern gesehen hatten, war heute nichts zu finden.

»Die Ruhe gefällt mir nicht«, murmelte Nikolaj, der mit einer Schusswaffe in der Hand vorwärtslief.

»Sie können nicht viel Vorsprung haben«, erwiderte Cosmin. Dass sich Wadim und seine Anhänger in Luft aufgelöst hatten, glaubte Cosmin keine Sekunde. Selbst, wenn Luminor ein Magier war, konnte er sicher keine Vampire durch Zauberhand an verschiedene Orte hexen. Sonst wäre Wadim nie in die Berge geflohen. Er musste hier sein.

»Was, wenn die Feinde uns einkesseln?«, mahnte einer der anderen Soldaten.

»Deswegen rücken wir in mehreren Gruppen nacheinander an«, erinnerte Nikolaj. Sie folgten der Richtung, die Yuri gestern bestimmt hatte. Heute mussten sie ohne ihn weitermachen. Cosmin fokussierte sich mit aller Macht auf seine Mission. Es war ungewohnt für ihn, emotional abgelenkt und betroffen zu reagieren. Das, was er Raja angedroht hatte, sie seinen Soldaten auszuliefern, durchlebte sie vielleicht jetzt mit Wadim und seinen Männern. Cosmin stolperte über eine Wurzel. Nikolaj hielt ihm eine helfende Hand hin. »Du bist Rajas Gefährte und witterst sie nochmal schneller als wir. Erinnere dich an ihren Duft, den Geschmack ihres Blutes und lasse diese Instinkte frei.«

Nikolajs Worte brannten wie Feuer auf Cosmins Seele. War das die Strafe für seine Fehler? Er hatte seine Seelengefährtin im Stich gelassen. Cosmin probierte Nikolajs Rat aus. Er suchte seinen Instinkt, dachte an Raja, an ihren Duft. Cosmin fühlte sich blockiert. Er funktionierte nicht, wie sonst. Sein kühler Kopf und seine Distanz zum Geschehen hatten seine Überlegenheit bestimmt. Er war sich fremd geworden. Es schmerzte, sich das einzugestehen. Ich habe überlebt.

Nikolaj deutete ihnen, besonders wachsam zu sein. Leise schlich er vorneweg. Sie näherten sich der Stelle, an der sie gestern den Nebel beobachtet hatten. Cosmins Nasenflügel blähten sich auf. Hibiskus. Mit durchgestreckten Armen und entsicherter Schusswaffe in den Händen, ging er auf eine Höhle zu. Raja war hier gewesen. Ihr Duft war allerdings schwach und verriet ihm, dass sie diesen Ort verlassen hatte.

Er betrat die Höhle und roch wölfisches Blut. Nikolaj trat neben ihn und ging zu der Stelle, an der ein verwundeter Wolf gelegen haben musste. »Wadim hat Neo Rigas in seiner Gewalt«, murmelte er. Cosmin runzelte die Stirn. Das ergab keinen Sinn. Er selbst kannte jedoch Rigas‘ Geruch nicht gut genug. Er schnüffelte genauer und stockte.

»Bergamotte?« Cosmin weitete die Augen und untersuchte die Höhle umgehend nach weiteren Hinweisen.

»Hier schwelen viele Gerüche. Was kümmert dich einer mit Bergamotte?«, fragte Nikolaj.

»Vlad Zabun!«

Nikolaj schluckte und doch blieb seine Mimik unverändert, was Cosmin seltsam fand. Schließlich galt Vlad als tot und sollte sich das Gegenteil herausstellen, standen sie vor der Apokalypse. Sollte Ivanov da nicht erschrockener reagieren? »Ein schwacher Duft nach Bergamotte muss nichts heißen. Auch andere Vampire können die Geruchsnote mit sich tragen.«

Cosmin fand nichts weiter als den schwachen Hauch nach Bergamotte. War er zu paranoid? Ivanov schien sich keine Sorgen zu machen.

»Toma Zabun ist König. Warum hat Vlad das zugelassen, wenn er noch lebt?«

Cosmin fuhr sich über seinen Kopf. Das machte keinen Sinn. Da musste er Ivanov recht geben. Vlad hatte König werden wollen und er hätte Toma nicht freiwillig das Amt überlassen. Cosmin verließ die Höhle. Ungeklärte Fragen blieben. Wer hatte Rigas in Griechenland aufgespürt, ihn bis ins südsibirische Gebirge gebracht und zu welchem Zweck? Wohin waren Wadim und seine Leute so zügig verschwunden? Warum stellten sie sich einem Kampf nicht?

Cosmin und seine Begleiter suchten die Umgebung ab. Die Verstärkung rückte an und half bei den Ermittlungen. Sie konnten allerdings nicht feststellen, wohin die Flüchtigen gelaufen waren. Die Spuren verliefen im Sand. Unweit entfernt befand sich ein Bach. Darin lag wohl die Krux. Übersinnliche Wesen konnten ihre Duftnoten im Wasser verbergen. Das hatten Wadim und seine Leute vermutlich getan. Sie waren durch den Strom gelaufen und an einer anderen Stelle an Land gegangen.

Cosmin starrte in den Himmel und verbarg seinen innerlichen Zusammenbruch. Während Nikolaj auf seine Knie sank und seinen Kummer herausschrie, blieb Cosmin nach Außen unaufgeregt.

Es war der einzige Weg für ihn, zu überleben.
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Paris, Frankreich

Toma erreichte Paris. Dass er Ruby auf seiner Reise dabeihatte, stresste ihn gewaltig, denn er fürchtete um ihre Sicherheit. Matthias begleitete ihn als verantwortlicher Soldat und kümmerte sich um die Abschirmung der Königin. Toma musste sich ein Team aufbauen, das funktionierte. Er konnte nicht blind die Leute übernehmen, die seinem Vater gedient hatten. Außer Cosmin, der war vertrauenswürdig. Obwohl es Toma nervte, dass sein Oberbefehlshaber abwesend war, verstand er die Gründe. Cosmin sollte seinen hohen Posten behalten und die Soldaten weiterhin überprüfen, die im Schloss arbeiteten. Konstantin und Matthias waren ebenfalls nicht mehr wegzudenken. Toma schätzte Ehrlichkeit. So musste er Schritt für Schritt seine Krone festigen und ein neues Regime errichten, das zu Toma passte.

Lambert begrüßte sie auf seinem protzigen Anwesen und reagierte überrascht auf Ruby. »Es ist mir eine Ehre«, faselte Lambert. »Wünscht Ihr ein Gästezimmer für die Königin, gleich neben Eurem?«, fragte er und senkte seinen Blick vor Toma.

»Ich bevorzuge meine Frau in meinem Bett«, erwiderte Toma. »Wir ziehen uns wenige Minuten zurück und ich erscheine gleich zur Besprechung.«

»Ich habe ein Dinner vorbereiten lassen«, informierte Lambert höflich.

»Ich bin später als beabsichtigt eingetroffen und möchte die Arbeit zuerst erledigen. Anschließend können wir gemeinsam dinieren.«

Lambert verneigte sich und deutete einer Dienerin, vorauszulaufen. Toma folgte der Frau wachsam. Bisher schien alles in Ordnung zu sein. Lambert und Durand waren befreundet, allerdings konnte sich Toma nicht blind auf den Ratsvorsitzenden verlassen. Toma ging zuerst in den Gästeraum und überprüfte jeden Winkel. Schließlich winkte er Ruby herein. »Gebt mir zehn Minuten«, sagte er zu dem Sicherheitsteam und schloss die Tür. Sobald sie allein waren, ging er zu Ruby und machte sich an dem Reißverschluss ihres Kleides zu schaffen.

»Das ist ein ungünstiger Zeitpunkt.« Sie wies ihn ab.

Toma fixierte sie hungrig. Sie hatte recht, nur wusste er sich nicht besser zu helfen. Seit Ruby ihn bei Nadja gesehen hatte, strafte sie ihn mit Kälte ab. »Ich begehre dich«, sagte er zischend.

»Ich bin kein Stück Fleisch, sondern ein Lebewesen mit Emotionen«, informierte sie ihn scharf. »Ich erwarte einen treuen Ehemann und keinen, der nur auf Sex aus ist.«

Toma stemmte seine Hände in die Hüften. »Du hast mit dem Dauerficken angefangen! Deinetwegen habe ich grau-grüne Augen und nehme mein Leben auf einmal anders wahr. Das ist alles nicht so leicht, wie du dir das vorstellst.«

Ruby schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass du durch die Hölle gehst, aber das rechtfertigt nicht, dass du mit Nadja schmust anstatt mit mir.«

Toma wollte nicht über Nadja reden. Das Fummeln mit ihr war ein wichtiges Experiment gewesen. Schließlich fickte Ruby sein Hirn und sie hatte ihn dazu gebracht, süchtig nach ihrer Zuwendung zu werden. Er berührte Frauen nicht an intimen Stellen. Nie hatte er Brüste gestreichelt. Rubys Haut machte ihn wahnsinnig. Als er sie nackt im Bad gesehen und angefasst hatte, war das schmerzhaft schön gewesen. Leider ertrug er es nicht, wenn ihm gute Dinge passierten. Es war ein hässlicher Strudel, der ihn erfasste. Toma fühlte sich schmutzig und obwohl Ruby seine Seelengefährtin war, passte sie nicht zu ihm. Sie war zu unbefleckt. Er war geflohen und zu Nadja gegangen. Die Frage, wie sich die Brüste von anderen Frauen anfühlten, hatte ihn angetrieben. Er musste das wissen.

»Du bist eine Hexe«, schalt er Ruby. Sie hatte sein Hirn vernebelt. Er war zu Nadja geflohen, hatte sie nackt angeschaut und ihre Brüste angefasst. Decebal hatte gesagt, dass Frauen ihre Schönheit einsetzten, um einen Mann zu manipulieren. Ruby beherrschte das am besten. Ihre Brüste waren schöner als Nadjas, ihre Haut weicher und ihr Duft gefährlich. Toma knurrte.

»Mach mein Kleid wieder zu«, schimpfte Ruby.

»Danach verhandle ich den Frieden besser«, sagte er zischend.

Ruby verschränkte die Arme vor der Brust. Sie war sauer auf ihn. Das checkte er, wenn er auch nicht verstand, warum sie sich hineinsteigerte. »Nadja…«

Wieder fing sie damit an. »Hör jetzt damit auf! Du bist meine Ehefrau und…«

»Du wirst Nadja aus dem Schloss werfen, sonst verweigere ich den Sex mit dir.«

Toma lachte freudlos auf. Das wurde immer besser. Ruby hatte ihn angefixt und süchtig nach ihr gemacht und nun setzte sie ihren Körper gegen ihn ein? »Ich bin kein Hund, dem du ein Leckerli hinwerfen kannst«, schnappte er.

»Und ich teile meinen Ehemann nicht! Mach jetzt meinen Reißverschluss zu.«

Sie meinte das ernst. Toma konnte es nicht glauben. Er trat hinter sie und streifte den Stoff von ihren Schultern. »Ich brauche dich jetzt.« Er drängte sie zum Bett. Gerade als er sich auf sie legte, waberte sie unter ihm. Grimmig stierte er zum Fenster, denn dort hatte sie sich hin gebeamt.

»Wirfst du sie raus?«, fragte sie.

Toma knirschte mit den Zähnen. Was hatte er für eine Wahl? »Wenn du drauf bestehst.«

Ruby hob überrascht die Augenbrauen. »Ich glaube dir nicht.«

Toma streckte sich auf dem Bett aus. »Offensichtlich muss ich Opfer bringen. Komm jetzt zu mir und reite mich.« Er drehte den Kopf, weil sich Ruby nicht rührte. Sie sah nicht glücklich aus, dabei gab er ihr ihren Willen. »Ich werfe Nadja raus.« Genervt stützte er sich auf seinen Ellbogen auf.

»Lass uns nach deinen Verhandlungen intim werden. Ich bin im Moment zu aufgewühlt.«

Toma setzte sich aufrecht. Ruby zu zwingen, brachte nichts. Sie setzte sonst ihre Gabe ein und die Fronten verhärteten sich weiter. Ihr Verhalten war ihm suspekt. Er kannte sich mit Frauen nicht aus und sie war besonders kompliziert für ihn.  Er warf ihr einen letzten Blick zu, bevor er den Raum verließ. Sie stand am Fenster und schaute in die Ferne. War es die Trauer um Rigas? Der wusste bestimmt, was in Ruby vorging und wie Mann mit ihr umgehen musste.

Draußen wartete Sorin, der sich sofort an Tomas Fersen heftete. »Gehen wir unsere Argumente durch?«, fragte Sorin.

»Wie soll ich je so ein Überflieger, wie Rigas, werden?«, blaffte er ungeplant.

Sorin presste die Lippen aufeinander und nickte. »Du vergleichst dich mit einem Wolf. Das…«

»Ich vergleiche mich mit dem Mann, den sie liebt. Der nicht so… kaputt ist.« Es war demütigend, Sorin seine Wunden zu zeigen. Toma beschleunigte seine Schritte. Sein Sicherheitsteam erwartete ihn am Ende des Flurs.

»Ich bringe Euch in Lamberts Büro«, sagte Matthias.

Toma nickte. Er reagierte aufgewühlt und seltsam verletzlich. Das musste er in den Griff bekommen. Wie sollte er sonst als starker König wahrgenommen werden?

Das Meeting mit Lambert verlief immerhin zufriedenstellend. Offensichtlich hatte Durand bereits ganze Arbeit geleistet. Lambert legte Toma einen Friedensvertrag für Paris vor. Nur wollten die Wölfe nicht verhandeln. Lambert räumte ein, wie schlecht es um die Beziehungen mit ihnen stand. »Wir regeln das über meine Frau«, murmelte Toma. Anders funktionierte es nicht. Alpin hatte mit Ruby geredet – mit Toma nicht. Giuseppe Colombo hatte sicherlich auch Kontakte und er vertraute Ruby.

Lambert nickte. »Sie kennt die entscheidenden Alphas?«

»Die werden misstrauisch bleiben. Es liegt an uns, mit gutem Beispiel voranzugehen.« Was Toma so salopp daherredete, war ein Ding der Unmöglichkeit. Ruby würde ihn auslachen, wenn sie es gehört hätte. Toma fuhr sich durch die Haare. Seine ganze Welt drehte sich nur noch um sie. Er wollte bei ihr sein. Durchgehend. Sie spüren, sich vergewissern, dass sie echt war.

Nach einer Weile beendeten sie die Besprechung.

»Das Dinner ist im Speisesaal vorbereitet.«

Toma war hungrig. »Ich hole die Königin persönlich ab. Sie wird mit uns essen.«

»Es ist mir eine Ehre.« Lambert deutete eine Verbeugung an.

Toma verließ den Raum und ging schneller als nötig zu seinem Gästezimmer zurück. Was tat diese Frau nur mit ihm? Er entdeckte Ruby auf einem Sessel. Sie las in dem Heft, das Sorin ihr im Flugzeug gegeben hatte. Sobald sie ihn bemerkte, sah sie auf. »Das ging schnell.«

»Wir dinieren gemeinsam mit Lambert.«

Ruby klappte ihre Lektüre zu und erhob sich. »Okay… Was soll ich da… Ich meine, darf ich sprechen oder wie benimmt man sich in so einem Fall als Königin?«

Toma verkürzte die Distanz und küsste Ruby auf die Lippen. Er sehnte sich zu sehr nach ihr. Seine Frau trat einen Schritt von ihm weg. »Gehen wir.«

Tomas Atmung beschleunigte sich. »Ich verweise Nadja des Schlosses«, schimpfte er. »Trotzdem strafst du mich ab und…«

Ruby umarmte sich. »Du hast mich verletzt.«

»Ich lasse mich extra fesseln, damit du eben nicht verletzt wirst…«

»Das meine ich nicht! Ich rede von deinem intimen Zusammentreffen mit deiner Lieblingsgespielin kurz nachdem wir beide uns…« Ruby verzog das Gesicht. Sie wollte an ihm vorbei, Toma hielt sie auf.

»Ich musste wissen, wie ich auf Brüste reagiere.«

Ruby runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«

Wie auch? Er war kaputt und sie wollte was Besseres. Überfordert ließ er sie los. »Ich kenne nur eine Methode, um Druck abzubauen. Dass du nackt warst und ich dich… deine… du weißt schon.«

»Du hast mich berührt und bist weggelaufen«, murmelte Ruby. »Zu Nadja!« Sie verengte ihre Augen zu Schlitzen und schubste ihn nach hinten.

Er hob beschwichtigend die Arme. »Ich musste herausfinden, ob Nadjas Brüste mich so verrückt machen, wie deine.«

»Das ist vollkommen bescheuert!«

»Ich habe nur das mit dem Anfassen getestet. Mehr nicht!«

Ruby atmete auffallend schnell. »Hast du ihre Reaktion nicht bemerkt? Wie sie sich befriedigt hat? Sie steht auf dich.«

»Ich habe mich auf meine Reaktion konzentriert. Ihre Brüste lösen keine Stromschläge in meinem Inneren aus«, gab er zu.

Ruby presste die Lippen aufeinander. Sie schüttelte den Kopf. »Das tut mir leid. Ich dachte, du magst, wenn wir beide uns näherkommen.«

»Das tue ich doch!«

»Du redest von Stromschlägen!«

Wie sollte er Ruby erklären, was er durchmachte? Er verstand es doch selbst nicht. Mit ihr über seine Gefühle zu reden, war inakzeptabel. Er war ein Zabun und kein Weichei. »Du träumst von Rigas!« Lieber lenkte er von seinen Störungen ab und schob ihr den Buhmann zu.

Ruby verzog das Gesicht. »Versteck dich nur weiter hinter Neo. Sehr mutig, Zabun. Wirklich beeindruckend.« Sie rollte mit den Augen und marschierte an ihm vorbei.

Toma ballte seine Hände zu Fäusten. Eine Ehe zu führen, war verdammt schwierig. Bei seinem Vater hatte es leicht ausgesehen, aber der war auch nicht mit seiner Seelengefährtin verheiratet gewesen. Toma wollte… Er schluckte, weil ihm das Wort Liebe in den Sinn kam. Das war bescheuert. Wie sollte er etwas wollen, dass er nie gelernt hatte? Woher kam dieser tiefe Wunsch? Instinktiv fasste er an die Stelle, an der sein Herz schlug.

Ruby stand an der Tür und beobachtete ihn. Nervös nahm er seine Hand runter. »Gehen wir?«

Toma nickte. Was blieb ihm für eine Wahl? Er war dienstlich hier, dazu zu spät angekommen. In Madrid war er greifbarer für seinen Gast gewesen. Das lag an Ruby. Sie lenkte Toma ab. Er brauchte mehr Zeit mit ihr allein. Sobald er sie erreichte, nahm er ihre Hand und hielt sie fest.

»Wirst du Nadja tatsächlich rauswerfen?«

»Habe ich doch gesagt«, murmelte er.

»Ich will nicht, dass du sie mit Nichts auf die Straße setzt. Vielleicht kannst du sie ausbezahlen oder sie erhält eine Anstellung an einem anderen Ort, der sehr sehr sehr weit weg von uns ist«, schlug Ruby vor. Toma drehte den Kopf und schmunzelte, weil sie ein gutes Herz hatte.

»Du bist eine Nervensäge«, informierte er sie.

Ruby drückte seine Hand und lief deutlich fröhlicher neben ihm als vorhin. Interessiert beobachtete er sie. So funktionierte das mit einer Ehefrau? Mann gab ihr ihren Willen und danach war alles wieder gut? Toma schrieb es sich hinter die Ohren. Das Sicherheitsteam schloss sich ihnen an. Matthias lief voraus und wies ihnen den Weg.

»Hast du was Interessantes in deinem Heft herausgefunden?«

»Bisher schreibt der Verfasser mehr über das, was andere erzählt haben als über eigene Erfahrungen. Trotzdem lese ich der Reihe nach. Schließlich soll er meinem Vater begegnet sein.«

Toma hatte Ragnar Buchanan nie getroffen. Bekannt als der Schrecken des Nordens, rankten sich viele Mythen um seine Existenz. Man hielt ihn für den Fenris-Wolf, ähnlich bedrohlich, wie Gregor von Preußen. Der war wiederum der Vater von der Alphatochter Sophie gewesen, die sich als Decebals Seelengefährtin entpuppt hatte. Nur besondere Alphawölfe bekamen Töchter. Es gab wenige… nur zwei von ihnen lebten derzeit.

»Du hältst meinen Vater für einen Schwerverbrecher?« Ruby musterte Toma von der Seite.

»Du meinen doch auch«, erwiderte Toma.

Ruby widersprach nicht. »Ich habe schöne Erinnerungen an meinen Vater, aber ich weiß, dass andere schlechte Erfahrungen mit ihm gemacht haben.«

Sie blieben vor einer Tür stehen. »Mein Vater war streng und kalt. Er war kontrollierend und unnachgiebig. Vieles habe ich von ihm geerbt.« Toma sah Ruby in die Augen. Sie musterte ihn genauso aufmerksam.

»Vermisst du ihn?«, wisperte sie.

Matthias kündigte sie an.

Toma wollte Rubys Frage beantworten und ließ einen Moment auf sich warten. Er senkte seine Lippen an ihr Ohr, damit niemand außer ihr ihn hörte. »Nein. Ich habe mit ihm gebrochen, bevor ich dich traf.« Er folgte Matthias ins Esszimmer und nickte Lambert zu, der am Kopf der Tafel stand und seine Arme ausbreitete.

»Nehmt Platz, es ist mir eine Ehre.« Diener eilten herbei und rückten Stühle zurecht. »Ich habe Vorkoster organisiert.« Lambert wies auf zwei Vampire, die sich hinter Ruby und Toma platzierten.

»Danke für die freundliche Einladung«, sagte Ruby und belud ihren Teller selbst. »Ich möchte den Eiffelturm besichtigen. Wie weit ist der von hier entfernt?«

Lambert lächelte. »Eine dreißigminütige Fahrt müsst Ihr einkalkulieren. Ich wusste nicht, dass Ihr Sightseeing geplant habt.«

Toma wollte Ruby schnellstens nach Bukarest bringen, um ihre Sicherheit zu gewährleisten. Andererseits wollte er sie strahlen sehen. »Wir werden uns den Schlenker erlauben«, sagte Toma.

Ruby freute sich offen. »Ich habe gehört, dass man mit dem Aufzug nach oben fahren kann und einen unbeschreiblichen Ausblick erhält.«

Toma runzelte die Stirn. Er hatte eher an ein Vorbeifahren mit kurzer Haltepause gedacht. Lambert nickte überschwänglich. »So ist es. Der Turm ist weit über zweihundert Meter hoch und einen Ausflug wert. Ich kann Euch ein zusätzliches Sicherheitsteam anbieten. Wir Vampire kontrollieren das Gebiet. Es dürfte keinerlei Probleme geben.«

Toma nickte. Wenn es Ruby glücklich machte, nahm er den Umweg in Kauf.

Am nächsten Abend bereitete Toma frühzeitig die Abreise nach Bukarest vor. Er wollte vom Eiffelturm gleich weiter zum Jet. Ruby wurde im Nebenzimmer von Sorin frisiert, während Toma sein Handy kontrollierte. Cosmin hatte sich bei ihm gemeldet, war aber nicht mehr erreichbar. Seine Sprachnachricht beunruhigte Toma. Gelbäugige Vampire? Eine neue Macht, die heranwuchs? Cosmin fürchtete um sein Leben? Toma leitete die Nachricht an Konstantin weiter, der ihm einen ruhigen Lagebericht aus Bukarest gesendet hatte. Sobald Konstantin die Nachricht abgehört hatte, rief er Toma an.

»Eure Majestät, soll ich Cosmin Verstärkung schicken?«

»Ich frage mich, warum er selbst keine angefordert hat«, erwiderte Toma.

»Er befürchtete Euren Unmut über sein Fernbleiben. Zudem klang er äußerst getrieben.«

Toma konnte das nachvollziehen, weil er Ruby begehrte. Ihretwegen war er in Moskau und später in Nowosibirsk eingefallen. Da hatte er auch keine vorherigen Strategiegespräche geführt. »Sende Cosmin ein Team hinterher. Sie sollen die Stadt sichern und mir Ivanov ans Telefon bringen.« Der war ebenfalls nicht erreichbar.

»Ich kümmere mich darum und melde mich später.« Sie beendeten das Gespräch. Toma meldete sich anschließend bei Durand und besprach mit ihm die Entwicklungen. Der Franzose war nach England gereist, um mit Londons Clanführer zu sprechen. Durand machte seinen Job gut. Toma konnte nichts gegen ihn sagen, außer, dass er nervte.

Als Ruby aus dem Nebenzimmer kam, verabschiedete Toma Durand und wandte sich ihr zu. »Bereit?« Sie sah wunderschön aus, wie immer. Ihr Kleidungsstil war ihm zu modern. Auf der anderen Seite besuchten sie eine Attraktion der Menschen und da wäre es auffallend, wenn Ruby im Vampiradel-Stil einlief. Er schielte auf ihre hochhackigen Stiefel, die ihrem Faltenrock etwas Verruchtes anhefteten.

»Ich freue mich schon. Wie gut, dass ich ein Handy habe. Da kann ich Fotos machen.« Sie strahlte und steuerte den Ausgang an. Bisher reagierte Toma erleichtert auf den Umstand, dass sie mit Hilfe ihres Smartphones erreichbar für ihn war. Seine Sorge, dass sie heimlich mit anderen Männern redete, hatte sich bisher nicht bestätigt. Schließlich ließ er ihre Handyaktivitäten strengstens kontrollieren.

Gemeinsam verließen sie bald darauf das Anwesen von Lambert. In unauffälligen Autos fuhren sie davon. Ein Teil des Sicherheitspersonals wartete bereits am Eiffelturm. Toma und Ruby saßen auf der Rückbank eines Audis. Ruby sah begeistert aus ihrer Fensterscheibe und beugte sich auf Tomas Seite. »Eine Bootstour auf der Seine wäre auch toll!«

»Du bist wieder anmaßend«, tadelte Toma.

Ruby schüttelte nur den Kopf. »Machst du nie etwas aus…Spaß?«

Toma runzelte die Stirn. Das war eine interessante Frage. Er dachte darüber nach und verneinte schließlich. »Mein Leben wird vom Pflichtgefühl bestimmt. Das war immer so. Nun bin ich König und meine Bürde bleibt bis zu meinem Tod an mir haften.«

Ruby berührte Tomas rechtes Bein und tätschelte es. »Gerade als König hast du die Mittel, dir Vergnügen zu kaufen.«

»Ist das eine Anspielung auf den zabunischen Harem?«, fragte Toma grunzend.

Ruby schüttelte sich. »Findest du es nicht eklig, dir mit deinen Brüdern und deinem Vater Prostituierte zu teilen?«

Toma zuckte mit den Schultern. »Das spielt keine Rolle.«

Ruby atmete tief durch. »Stell dir vor, einer der anderen Zabuns würde noch leben und möchte mich teilen.«

Toma spürte den dunklen Sturm anrollen. Decebals Vorwürfe und Schreie wurden in Toma lebendig. »Vlad wird dir Ruby wegnehmen. Du wirst deinen Verrat bereuen.« Mit Ruby zu verschmelzen, war eine süße und zugleich unerträgliche Qual. Toma spürte, wie sich seine Augen tiefschwarz färbten.

Ruby berührte seine Wangen und drehte sein Gesicht zu ihr. »Hey, bleibe du«, wisperte sie und suchte seinen Blick.

Er war Toma Zabun, ein Ur-Vampir mit gnadenloser Erziehung und Härte. Insofern verstand er ihre Bitte nicht. Ehe er sich versah, küsste Ruby ihn auf die Lippen. Decebals Präsenz verrauchte in seinem Inneren. Rubys Duft hüllte ihn ein. Er schmeckte Apfel und zog Ruby auf seinen Schoß. Bei den Höllenfeuern. Er war so erregt, dass er sich fragte, wie er die Fahrt auf den Eiffelturm überleben sollte, ohne für ein öffentliches Ärgernis verantwortlich zu werden. Ruby nahm seine Hände und legte sie auf ihre Brüste, während sie an seinen Lippen saugte. Als der Fahrer eine Vollbremsung einlegte, musste Toma Ruby halten, damit sie sich nicht verletzte.

»Werden wir angegriffen?«, rief Toma und schob Ruby keuchend zur Seite.

»Eine rote Ampel… Verzeihung«, stammelte der Fahrer.

Toma ließ sich grummelnd in seinen Sitz zurücksinken. Sein freizügiges Verhalten war schuld an der Überforderung des Fahrers gewesen. Vampire hatten gute Nasen. Ruby räusperte sich und Toma bemerkte ihre roten Bäckchen. »Das heißt wohl nein«, murmelte sie.

Tomas Miene wurde finster. Seine Familie war tot. So oder so teilte er Ruby mit niemandem.

»Wir sind angekommen«, sagte der Fahrer mit heiserer Stimme. Toma war selten etwas unangenehm. Ruby auf der Rückbank zu packen, während einer seiner Soldaten in den Rückspiegel gaffte und beinahe einen Unfall baute, gehörte allerdings in die Kategorie. Toma schüttelte die ungewohnten Gefühle bestmöglich ab, stieg aus und kontrollierte seine Umgebung. Er witterte Menschen und Vampire. Attentate konnten auch von seiner Art ausgeführt werden. Toma hatte sich Feinde in den eigenen Reihen gemacht.

Matthias nickte ihm zu. »Der Platz ist abgesichert.«

Toma deutete Ruby, aus dem Auto zu kommen. Sie betrachtete mit großen Augen den Eiffelturm. »Befinden sich unsere Leute auf den beiden Ebenen?«, fragte Toma.

»So ist es. Ich habe mit verschiedenen Soldaten telefoniert. Alles ist ruhig. Menschen halten sich auf dem Gelände auf.«

Toma nahm Rubys Hand und setzte sich in Bewegung. Er wollte den Ausflug hinter sich bringen. Ein Leben, in dem er mit seiner Frau durch Paris spazierte und sich frei bewegte, war ihm nicht vergönnt. Matthias ging zu Tomas Linken und drückte ihm Tickets in die Hand. »Ich bleibe unten und achte darauf, dass es sicher bleibt.« Toma hielt das für vernünftig. Er gab seine Zustimmung. Matthias führte sie zu einem der Fahrstühle. Sie reihten sich in die menschliche Besuchermenge. Matthias wandte sich ab. Toma sah, dass sein Soldat seinen Posten einnahm und sich aufmerksam umsah. Er war streng zu Matthias gewesen. Dennoch schien es ihrer Beziehung nicht geschadet zu haben.

Ruby drückte Tomas Hand und grinste. »Danke«, raunte sie. »Ich war zwar schonmal in Frankreich, aber ich habe mich nie getraut, an einen so öffentlichen Ort zu gehen und entdeckt zu werden.«

Tomas Herz fühlte sich seltsam entrückt an. Er konnte sich nicht so genau daran erinnern, wann sich jemand bei ihm bedankt hatte, vor allem wegen so etwas. Rubys Freude bewegte ihn. Es fühlte sich gut an, sie glücklich zu machen. Auch davon hatte Toma keine Ahnung gehabt. Mit Ruby fühlte sich sein Leben so anders an. Er starrte sie an und erwachte aus einer Art Sekundenschlaf, als sie ihn spielerisch in den Bauch boxte. »Genieße die Aussicht«, mahnte sie und wies auf die Stadt.

Toma nahm die Höhe zur Kenntnis. Die vielen Bauten wirkten winzig und die Seine riesig. Obwohl er sich neben Ruby stellte und in die Ferne sah, fühlte er offensichtlich nicht, wie sie. »Was ist an diesem Moment besonders?«, fragte er irritiert.

Ruby ließ beschwingt die Luft entweichen. »Das Gefühl von Freiheit. Wir sind dem Himmel näher und unsere Probleme wirken klein, als hätten wir sie da unten zurückgelassen.«

Toma musste widersprechen. »Frei bist du auf einem Turm nicht. Du kannst leicht umstellt und überwältigt werden«, setzte er an.

Ruby stöhnte auf. »Versuche mal für einen Moment nicht der gedrillte Königssohn zu sein.« Sie berührte seine Hände und positionierte sich ihm gegenüber. »Schließ deine Augen«, wisperte sie.

Toma schielte nach rechts und links. Die Leute mussten ihn für bescheuert halten. Tatsächlich beachteten sie ihn kaum. Vielmehr machten sie Fotos und strahlten ähnlich begeistert, wie Ruby. Toma drehte den Besuchern seinen Rücken zu und probierte es. Er schloss die Lider.

Überrascht spürte er Ruby nah bei sich. »Leg deine Stirn auf meine«, raunte sie. Toma ließ den Kopf sinken und berührte Ruby. Automatisch passte sich seine Atmung an ihre an. »Paris gilt als Stadt der Liebe und der Eiffelturm als ein symbolträchtiger Ort. Ich will Liebe, Toma.«

Toma öffnete die Augen und verlor sich in Rubys. Dieser Augenblick war kostbar. Ruby machte ihm ein neues Geschenk. Sie zeigte ihm, wie das mit der Liebe funktionierte. »Vielleicht kann ich es lernen«, murmelte er.

»Du willst lernen, wie du Liebe für mich empfinden kannst?« Ruby schüttelte den Kopf.

»Das meine ich nicht.« Er schluckte, weil ihm etwas auf der Zunge lag, dass er noch nie gesagt oder gefühlt hatte. »Ich will lernen, wie ich meine Liebe zu dir so zum Ausdruck bringen kann, dass es uns beide glücklich macht.«

Offensichtlich hatte er etwas Falsches gesagt. Rubys Augen wurden feucht. Verunsichert löste er seine Stirn von ihr, fuhr sich über seine Haare und wandte sich ab. »Lauf nicht weg, wenn etwas Gutes in deinem Leben passiert.« Das hatte sie schon einmal zu ihm gesagt. Toma blieb stehen und presste die Lippen aufeinander.

»War das eben gut?« Er misstraute sich und seinen Fähigkeiten. »Ich bin nicht gut darin, dir zu erklären, was in mir vorgeht.«

Ruby nickte wissend. »Ich weiß, dass viele Schwierigkeiten vor uns liegen und wir beide dazulernen müssen. Trotzdem sind wir weit gekommen. Hast du mir eben gesagt, dass du mich liebst?«

Toma kratzte sich am Kopf. »Woher weiß man das?«

Ruby berührte seine Hände. Sie streichelte mit einem Daumen über seinen Handrücken. »Wenn du dich stark zu einer bestimmten Person hingezogen fühlst. Du denkst dauernd an sie, möchtest ihr nah sein und sie glücklich sehen. Es ist aber viel mehr als Sex. Liebe heißt auch, gemeinsam zu wachsen, Verständnis und Vertrauen aufzubauen, füreinander einzustehen.«

Toma musste nicht länger über ihre Beschreibung nachdenken. »Ich fühle mich stark hingezogen, aber es ist eine Qual, weil es mir verboten wurde…«

Ruby berührte seine Wangen und küsste ihn auf die Lippen. Toma schlang seine Arme um seine Seelengefährtin. Die letzten drei Wochen hatten sein Leben verändert, Ketten gesprengt und ihn zerstört. Langsam entstand er neu.

Bei dem Gedanken daran, dass sich die Worte der Seherin bewahrheiteten, rann ihm ein kalter Schauder über den Rücken. Brachte er es tatsächlich zustande? Konnte er neu entstehen? Toma löste den Kuss und hob seinen Blick gen Himmel. Er stand mit seiner Seelengefährtin auf dem Eiffelturm und fühlte Liebe.

Ruby hatte recht. Hier waren sie dem Himmel näher. Bisher war dort oben seine einzige Liebe gewesen. Nun hielt er Ruby in seinen Armen.
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Südsibirisches Gebirge

Raja erwachte unter ruckelnden Bewegungen. Wurde sie getragen? Ihr Kopf ruhte an einer harten Brust. Der Duft nach Weihrauch schoss in ihre Nase. Sie öffnete die Augen. Neo brachte sie fort. Erschrocken rührte sie sich. »Lass mich runter, du bist verletzt.« Das schlechte Gewissen nagte prompt an ihr. Neo war gefoltert worden und sollte sich nicht ihretwegen weiter quälen. Der Alpha ließ sie zu Boden gleiten. Rajas Füße wurden nass. Erst jetzt verstand sie, dass Neo durch einen Bach lief. »Du verwischst unsere Spuren?« Sie blinzelte, um zu sich zu kommen.

»Gut geschlafen?«, fragte er schmunzelnd und deutete ihr, weiterzugehen. Er bot einen Arm zur Unterstützung an, den Raja ergriff. »Wir sind nicht sicher. Vlad ist zwar abgehauen, wie ich es vermutet hatte, aber da ich seine Spuren nicht verfolgen konnte, müssen sie den gleichen Bach verwendet haben. Zumindest habe ich keinen anderen gefunden.«

Raja musterte den Alpha. Seine Augen waren blau und nicht gelb. Er war tatsächlich geheilt. Dennoch… »Du siehst völlig fertig aus.« Sie machte sich Sorgen. Ihre Lage war weiterhin gefährlich. Das hatte sie kapiert und auch erwartet.

»Ich bin müde und brauche mehr Zeit, zu regenerieren. Aber irgendwas Starkes pulsiert in mir. Hast du mir von deinem Blut gegeben?«

Raja öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Sollte sie von der Tat der Seherin erzählen? Auch das mit den Augen? »Ähm…«

»Das war sehr nett. Danke. Du kannst das Wasser aus dem Bach trinken, wenn du Durst hast. Weiter vorn habe ich ein Versteck für uns gefunden. Dort gibt es was zu essen. Ich war jagen, während du geschlafen hast.«

Raja schluckte, weil Neos Wesen sie berührte. Er war nicht geflohen, um sein Leben zu retten, sondern sorgte für sie. Dabei kannten sie sich kaum. Er konnte ohne sie viel leichter flüchten, schließlich machten ihm die Sonnenstrahlen nichts aus. »Ich bin eine zusätzliche Last für dich«, murmelte Raja.

Neo sah sie an und schüttelte den Kopf. »Du hast mir auch geholfen. Frieden bekommen wir nicht, in dem wir nur darüber reden. Wir müssen ihn leben, mit gutem Beispiel vorangehen und andere so behandeln, wie wir es uns umgekehrt wünschen.«

Raja ließ Neo vorlaufen und folgte ihm nachdenklich. »Wie kannst du das nach allem, was du durchmachen musstest?«

»Ich halte mich an das Gute. Meine Familie wartet auf mich in Griechenland.«

»Wer ist deine Familie? Hast du Kinder?« Raja stapfte hinter Neo her und blickte sich dabei wachsam um.

»Meine Eltern sind tot, aber ich habe einen inneren Kreis aus Wölfen, die meine Familie sind. Zwei Kinder sind auch darunter. Sie heißen Gaia und Lauris.«

»Ich liebe Kinder«, sagte Raja seufzend. Zu gern hätte sie auch mal eins.

»Ich auch, aber ich muss mir bei der Frau sicher sein, damit ich nicht, wie mein Freund Peppo ende.«

»Du meinst, sie haben sich scheiden lassen?«

»Peppo war bei dem One-Night-Stand betrunken und Giorgia… keine Ahnung, was mit ihr war. Nun baden es alle drei aus, am schlimmsten ist es für Gaia.«

»Oh…« Raja wusste, wie es sich anfühlte, einen Fehler zu machen und dafür zu bezahlen. So war es mit Adrian abgelaufen. Er hatte ihr deutlich gesagt, dass sie nicht mit ihm spielen sollte und war über sie hergefallen. Wenn sie nur besser aufgepasst hätte, wäre das alles nicht passiert und Adrian am Leben.

Neo brachte Raja in eine kleine Höhle. Er schob allerlei Gestrüpp vor den Eingang, das er offensichtlich vorab gesucht hatte. »Ich habe das Fleisch schon über dem Feuer gegrillt. Tagsüber war das nicht so gefährlich, wie jetzt. Draußen rennen sicherlich Vampire rum.«

Raja nickte. Die Seherin hatte recht gehabt. Neo wusste, wie er überleben konnte und Raja obendrein mit durchbrachte. Sie stürzte sich auf das Fleisch. Es tat gut, etwas in den Bauch zu bekommen. »Wie geht es nun weiter?«, fragte sie.

»Wir bleiben ein paar Tage und wagen schließlich den Weg in die Stadt. Ich werde uns versorgen.«

Raja schluckte unglücklich. Sie musste im Gebirge ausharren. Was tat sie anschließend? Wie sollte sie ihr Leben fortführen?

Die Stunden vergingen. Neo schlief in einer Ecke der Höhle. Raja beobachtete ihn immer wieder. Sie hatte Neos gelbe und schließlich goldene Augen nicht angesprochen. War das richtig? Er spürte offensichtlich das mächtige Blut in sich und konnte es nicht zuordnen. Wahrscheinlich sahen sie die Seherin nie wieder. Die lebte in ihrer eigenen Welt und verband sich mit niemandem. Raja schüttelte den Kopf. Wozu sollte sie Neo verrückt machen?

Die nächsten drei Tage und Nächte verliefen nach Plan. Neo jagte während der Sonnenstunden, in denen Raja schlief und brachte Fleisch und Gemüse. Raja verließ die Höhle kaum. Es war besser, Neos Instinkten zu folgen, der viel besser mit dieser Situation zurechtkam als Raja. Am vierten Tag wagten sie den Abstieg. Sie wollten nach Nowosibirsk, was einen mehrstündigen Marsch bedeutete. Raja war nervös. In welchem Zustand fand sie ihren Clan vor? Waren Yuri, Kolja und Nora wohlauf? Hatten sie die Schlacht gegen Wadim gewonnen oder verloren? War Wadim überhaupt zurückgekehrt?

»Raja, ich muss noch etwas Wichtiges ansprechen, bevor wir auf Wölfe oder Vampire treffen.« Neo warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Sprich mit niemandem über Vlad.«

Raja entglitten die Gesichtszüge. Meinte er das ernst? »Dieses Ungeheuer lebt! Alle müssen darüber informiert werden und sich gegen ihn rüsten.«

»Wir müssen Ruby Zeit verschaffen. Jede Stunde, die sie an Toma Zabun wirken kann, zählt«, mahnte Neo. Er hob beschwichtigend die Hände. »Ich weiß, dass es ein gefährliches Unterfangen ist. Wer wüsste es besser als ich?« Er wies auf eine Narbe, die auf seinem Oberarm zu sehen war. »Toma hat Friedensverträge unterschrieben. Er wurde auf sein Blut von einer Seherin vereidigt und muss sich an diese Vorgabe halten. Er trägt die Krone rechtmäßig. Vlad hat keinen Anspruch mehr darauf.«

Raja verstand. Es schüttelte sie von Kopf bis Fuß. »Ruby manipuliert Toma Zabun, damit er seinen Bruder tötet.« Das war gefährlich. Raja sparte sich ein moralisches Argument. Vlad Zabun besiegte man nicht mit Freundlichkeit. Sie brauchten jemanden, der ihm gewachsen war. »Wie lange wusstet ihr beide schon, dass Vlad lebt?« Raja hatte mitbekommen, dass Ruby und Neo ein Paar gewesen waren. Zumindest hatte Kolja das vermutet und beim Essen erzählt.

Neo stieß lautstark den Atem aus. »Wir erfuhren es in der Nacht als Toma in Nowosibirsk eingefallen ist. Deswegen stellte sich Ruby, damit Toma schnell König werden konnte.«

Fassungslos realisierte Raja das Ausmaß. Ruby und Neo hatten einander für den Frieden aufgegeben? »Wer war eingeweiht? Wusste Adrian davon?«

»Ich habe mich meinem Kreis, sowie Adrian und Nikolaj anvertraut.«

»Das…! Kolja???« Raja schlug sich eine Hand auf den Mund. »Er verhandelt mit Toma Zabun! Wisst ihr eigentlich, was ihr da macht? Wie gefährlich das ist?« Toma Zabun würde Kolja in Stücke reißen, wenn er davon erfuhr. »Wie geht euer toller Plan danach weiter? Toma tötet Vlad für Ruby und anschließend bringt ihr Toma um und du reitest mit Ruby in den Sonnenuntergang?« Raja begriff, dass die Zabuns keine Opfer waren. Im Gegenteil. Dennoch… Dieser Plan war hässlich.

Neo winkte einem vorbeifahrenden Auto, das allerdings nicht stoppte. »Teile des Plans hast du richtig verstanden. Andere nicht.«

»Klär mich auf«, erwiderte Raja.

»Ruby und Toma sind Seelengefährten und wenn die beiden es schaffen, diese Verbindung zu leben, haben alle anderen in Europa eine echte Chance auf Frieden. Ich weiß nicht, ob es möglich ist, Toma Zabuns Herz zu finden. Vlad besitzt keines. Toma hätte den Thron für Vlad verweigert. Das mussten wir verhindern. Nun rennt die Zeit gegen uns. Wird sich Toma in seine neue Rolle fügen? Das Seelenband arbeitet, da bin ich mir sicher. Ruby ist in seiner Nähe und er wird sich ihrer Anziehung nicht widersetzen können. Im Gegenteil, er wollte sie von Anfang an.«

»Was, wenn alles ganz anders ist? Was, wenn Toma Ruby zerstört? So, wie Vlad es bei Valea getan hat?«

Neo fuhr sich durch seine Haare. »Dann werde ich mir die Schuld geben und daran zerbrechen. Ich glaube, dass Ruby stark genug ist. Sie kann alles. Das weiß ich. Wenn ich mich täusche, verzeihe ich es mir nie. Ruby bedeutet mir unendlich viel.«

Raja umarmte sich. Diese Offenbarungen waren gefährlich und sie hatte Angst. Allerdings musste sie bei näherem Nachdenken zustimmen. Neo hatte recht und sie folgte seinem Rat. Wenn Toma Zabun die Wahrheit herausfand, war auch Raja eine Mitwissende. »Ich werde niemandem verraten, dass Vlad noch lebt und verschaffe Ruby Zeit.«

»Danke«, murmelte Neo. Wieder winkte er einem Auto und dieses hielt. »Hallo, kannst du uns mit in die Stadt nehmen?«, fragte er auf Englisch.

Der Fahrer und seine Begleiterin bejahten. Neo und Raja stiegen auf der Rückbank ein. Sie führten Smalltalk und erreichten ihr Ziel deutlich schneller als geplant.

Als sie den Wagen verließen, blickte sich Raja beunruhigt um. »Wir befinden uns im wölfischen Bereich der Stadt. Das ist gefährlich für mich.«

»Du hast Adrian nicht umgebracht. Das waren Wadim und seine Komplizen«, mahnte Neo. »Ich bin bei dir und kläre das mit Timofej.«

Tatsächlich dauerte es nicht lange und sie wurden umzingelt. Neo stellte sich schützend vor Raja und hob die Arme. »Bringt uns zu Timofej«, forderte Neo die Wölfe auf.

»Wir dulden keine Verräterinnen in unserem Gebiet«, rief einer und deutete auf Raja. Sie wussten, wer sie war. Raja presste die Lippen aufeinander. »Sie hat Adrian verführt und ihn danach fallen gelassen. Es war ihre kalte und berechnende Masche, das Rudel zu schwächen. Gratulation, du Bitch!«

Neo musterte Raja einen Moment. »Vielleicht hättest du mir doch genauer erzählen sollen, was da zwischen Adrian und dir war«, raunte er. An die Wölfe wandte er sich lauter. »Ich möchte Timofej sprechen. Als Alpha ist das mein Recht. Raja kommt mit. Sie steht unter meinem Schutz.«

Den Wölfen passte das nicht. Raja spürte die feindliche Stimmung und die abwertenden Blicke. Dennoch folgten sie Neos Bitte. Raja war froh, dass sich der Alpha ihrer annahm. Der Hass der Wölfe machte ihr Angst. Sie hatte viel durchgemacht und musste seit Wochen die schweren Angriffe auf ihre Person verkraften. Neo hielt Raja eine Autotür auf und ließ sie zuerst einsteigen.

»Pass auf«, warnte ihn ein anderer Wolf. »Sie arbeitet für Zabun und wurde als Spionin eingesetzt. Die Zabuns bilden Nutten aus.«

»Es reicht«, mahnte Neo.

»Sie hat dich auch schon so weit?« Ein Wolf mit roter Kappe spuckte auf den Boden. Raja wandte den Blick ab. »Ihretwegen ist unser Alpha tot!«

Die scharfen Worte schnitten tief in Rajas Herz. Sie gab sich die Schuld an Adrians Untergang und doch zerstörte es sie noch mehr, dass andere es auch taten. Dass sie öffentlich verurteilt wurde.

»Wadim hat Adrian getötet. Verdrehe nicht die Tatsachen. Adrian hat sich dem Frieden geöffnet und er würde nicht wollen, dass ihr neuen Hass schürt und euch ausgerechnet gegen Raja stellt.« Neo grollte bedrohlich. Es war, als untermalte er seine Dominanz. Raja war derartiges Gebaren fremd. Sie starrte aus dem Fenster zu ihrer Rechten. Sie wollte so schnell wie möglich zu Yuri und ihn bitten, mit ihr wegzugehen. Sein Vorschlag war richtig gewesen.

Neo nahm neben ihr Platz und diskutierte mit dem wölfischen Fahrer. Sie sprachen über Wadim und seine gelbäugige Bande. Neo erwähnte Vlads Überleben mit keiner Silbe. Raja würde es auch nicht tun. Sie wollte sich nur noch verstecken.

Nach wenigen Minuten erreichten sie das große Bauernhaus, in dem Adrian gelebt hatte. Es war entsetzlich, herzukommen. Raja stieg mit großer Überwindung aus und folgte Neo.

»Du lebst?« Timofej kam auf den Hof gelaufen und begrüßte Neo überrascht. »Adrian meinte, dass du tot bist.«

»Ich wurde verschleppt. Wadim und seine Leute stecken dahinter. Ich bedauere euren Verlust, auch ich habe Adrian geschätzt«, sagte Neo.

Timofej schielte zu Raja. »Was macht die hier?«

»Wir waren gemeinsam in Gefangenschaft. Ohne Raja wäre ich tot. Sie hat ein gutes Herz und eure Hetze überzeugt mich nicht vom Gegenteil. Ich mache mir mein eigenes Bild. Adrian war offensichtlich zu verliebt, um klar zu sehen. Rajas Seelengefährte ist des Königs rechte Hand. Was würdest du tun, Timofej, wenn ein Vampir kommt und Irina für sich beansprucht, obwohl sie deine Gefährtin ist?«

Timofej knirschte mit den Zähnen, erwiderte jedoch nichts.

»Niemand hat das Recht, sich zwischen Seelengefährten zu drängen. Es ist das größte Wunder, das die Götter uns auf der Erde gelassen haben.«

Timofej drehte sich. Irina und Jakow standen in der Haustür. In seinem Kopf ratterte es. Raja konnte es sehen. Irina drückte ihren Sohn an sich und lächelte Raja traurig zu. Sie waren sich in Bukarest zum ersten Mal begegnet. Irina war eine herzliche Frau. »Gehen wir rein«, murmelte Timofej. Neo winkte Raja heran. Gemeinsam betraten sie Adrians Haus. Alles erinnerte an den Alpha. Nicht nur die Fotos an den Wänden, auch Adrians Duft lebte noch. Rajas Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie hatte das alles nicht gewollt. Warum war sie nicht auf Distanz geblieben?

»Du siehst sehr mitgenommen aus. Komm, wir holen dir etwas Frisches zum Anziehen.« Irina brachte Raja ins obere Stockwerk und trennte sie von den Männern. Dort nahm sie eine Dusche und schlüpfte in saubere Kleidung. Das fühlte sich gut an. Raja besah sich im Spiegel und kämmte ihre Haare.

»Danke, Irina. Du bist sehr freundlich.«

Bald darauf folgte sie der Wölfin in die Küche. »Wölfe bellen laut. Lass ihre Anschuldigungen an dir abprallen«, mahnte Irina leise. »Ich weine um Adrian und er fehlt mir. Es gibt mir dennoch nicht das Recht, die Tatsachen zu verdrehen. Adrian wollte dich schon lange und ich frage mich, was da tatsächlich zwischen euch gelaufen ist. Mein Gefühl sagt mir, dass du seinen Stolz verletzt hast.«

Raja wollte am liebsten nicht darüber reden. Sie schämte sich. »Es ist meine Schuld«, sagte sie stattdessen. »Meinetwegen hat er getrunken und war gegen Wadim unterlegen.«

Irina runzelte die Stirn. »Cosmin Stan ist dein Seelengefährte?«

Während Irina Cosmins Namen nannte, stießen Raja Tränen in die Augen. Sie kämpfte dagegen an und suchte nach einer Fassade, die auf keinen Fall ihren Schmerz zeigte.

»Es ist doch natürlich, dass du diesem Weg folgst. Adrian hätte das auch getan, wenn seine Sonne aufgetaucht und am Leben gewesen wäre.« Irina stellte Gläser auf ein Tablett und holte Limonade aus dem Nebenraum. »Adrian hat erzählt, dass ihr Sex hattet. Er hat sich seitdem wie ein Wolf verhalten, der in einen leckeren Knochen gebissen hat und sich weigert, loszulassen. Das ist typisch für einen Alpha.« Irina musterte Raja ungeduldig. Sie stemmte ihre Hände in die Hüften. »Raja, ich… Du bist eine Vampirin und ich kenne mich mit euren Gepflogenheiten nicht gut aus. Allerdings sehe ich, wie erstarrt du bist. Wehre dich gegen die Anschuldigungen.«

»Was soll ich gegen einen Toten sagen? Das gehört sich nicht!«

Irina entglitten die Gesichtszüge. »Was hast du denn gegen Adrian vorzubringen? War euer Sex einvernehmlich?«

Raja zögerte. »Ich… Ähm…« Irinas Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. »Ich wollte einen Kuss probieren und dabei nicht vom Personal überrascht werden. Ich zeigte ihm mein Zimmer und er war so…« Raja erinnerte sich an den Moment zurück, in dem sie nicht für sich eingestanden war. »Adrian hat sich seiner Lust hingegeben und mich gebissen. Ich habe mich zwar gewehrt, aber zu zaghaft und als ich es schaffte, aus dem Bett zu fliehen, stand auf einmal Cosmin im Zimmer. Seitdem ist mein Leben voller Schmerz und Kummer.«

»Adrian hat so getan, als wäre euer Sex das beste Feuerwerk seines Lebens gewesen.«

Irritiert runzelte Raja die Stirn. »Ich habe nicht viele Vergleiche, aber es macht mich traurig, dass es einem Mann offenbar ausreicht, dass eine Frau nackt und bewegungslos unter ihm liegt, um guten Sex zu haben.«

»Adrian ist ein Alpha. Den musst du anschreien, wenn du etwas nicht willst. Ich bin entsetzt, dass er dir nicht mehr Respekt entgegengebracht hat. Es tut mir so leid.«

»Ich bin mir sicher, dass er mir nicht wehtun wollte und seine Verliebtheit ehrlich gewesen ist. Ich bereue, ihn in mein Zimmer gelassen zu haben, weil es alles zwischen uns zerstört hat. Damit habe ich auch meinen Seelengefährten verloren.« Raja stieß die Luft aus. »Lassen wir das. Ich möchte einfach nach Hause zu meinem Cousin und mit ihm an einem fremden Ort neu anfangen.«

Es klopfte an der Tür. Raja schaute verunsichert hin. An diesem Ort fühlte sie sich unwohl, obwohl Irina freundlich war. Ein Wolf trat ein. »Ihr sollt rüberkommen.«

Irina bejahte und nahm das Tablett mit den Gläsern und Getränken. Sie ging voran und lächelte Raja mutmachend zu. Im Wohnzimmer erwarteten sie mehrere Wölfe. Neo klopfte auf den Platz neben sich. Er hatte ihr offensichtlich freigehalten, wofür Raja ihm dankbar war. Sie hockte sich zu ihm und musterte seine Erscheinung. Auch Neo war frisch geduscht und sah in seinen Klamotten richtig gut aus. »Alles in Ordnung?«, fragte er leise. Raja nickte. »Timofej ist bereit, mit Nikolaj zu verhandeln. Er kommt her und weiß auch, dass du hier bist.«

Raja weitete die Augen. Kolja war auf dem Weg? Dankbarkeit flutete sie. Yuri und Kolja waren seit ihrer Kindheit das Wichtigste für sie. »Du bist unglaublich, der tollste Wolf, den ich je getroffen habe«, wisperte sie. Neo schmunzelte.

Es dauerte nicht lange und es klingelte. Raja sprang von ihrem Platz. Am liebsten wäre sie sofort zur Tür gestürmt, um Koljas starke Arme zu spüren. Als nicht Kolja, sondern Cosmin als Erster den Raum betrat, weitete Raja die Augen. Was machte er hier? Er überragte Timofej um einen halben Kopf und schaute grimmig in die Runde. Als sein Blick Raja traf, wurde er weicher. Oder bildete sie sich das ein? Dahinter betrat Kolja das Zimmer. Er schob sich an Cosmin vorbei und verkürzte die Distanz zu Raja. Endlich hielten sie die geliebten Arme fest. »Wo ist Yuri?«, fragte sie zuerst.

Koljas Züge wurden traurig. »Cosmin bringt dich zu ihm. Yuri ist auf der Suche nach dir verletzt worden.«

Raja schüttelte hektisch den Kopf. Panik erfasste sie. Keuchend klammerte sie sich an Koljas Shirt und rang derart nach Luft, als erstickte sie jeden Moment. Cosmin trat zu Raja und legte eine Hand auf ihre Hüfte. Sofort kribbelte ihr Körper von Kopf bis Fuß. Warum taten ihr die Moiren das an? Cosmin übte sanften Druck auf sie aus, damit sie mitkam.

Sie drehte sich ein letztes Mal zu Neo, denn sie glaubte, seinen Blick im Rücken zu spüren. Tatsächlich sah er sie an und danach Cosmin. Raja nickte, denn sie wusste, woran er dachte. Sie würde Cosmin nichts über Vlad sagen.

Cosmin brachte sie raus und hielt ihr die Beifahrertür eines Wagens auf. Raja stieg ein und schnallte sich an. Sie kontrollierte ihre Atmung. Es war zu viel für sie. Ihr Seelengefährte setzte sich hinters Steuer und sah zu ihr herüber. In ihren naiven Träumen brachte dieser attraktive Mann sie ins Kino oder ins Theater. Nicht ins Krankenhaus. Cosmin startete den Wagen. Sein Schweigen überraschte sie nicht. Er hatte nie viel mit ihr gesprochen oder warme Worte gefunden. Umso weniger verstand sie, was er in Nowosibirsk machte.

»Wie geht es Yuri?«, fragte sie, in der Hoffnung, dass er wenigstens darauf antwortete.

»Er konnte dich orten und wir folgten dir bis ins Gebirge. Wir gerieten in einen Hinterhalt. Wadim und seine Männer schossen mit vergifteten Pfeilen. Yuri hat einen Blutaustausch erhalten und wir verloren deine Spur. Es geht ihm besser.«

Raja verarbeitete die Informationen. Erleichtert ließ sie sich in den Sitz sinken. Sie schloss einen Moment die Augen. Der Schreck saß ihr noch in den Gliedern.

Cosmin blieb stumm. Raja ebenfalls. Sie hatte tausend Fragen an ihn, aber es führte zu nichts. Er verabscheute sie, wie die meisten anderen auch. Für ihn war sie die Matratze der Wölfe. Für die Wölfe war sie eine Nutte der Vampire.

Sie kannte das Anwesen, in das Cosmin sie brachte. Raja beeilte sich und rannte nach drinnen. Sie suchte nach den Ärzten und wurde schließlich zu Yuri durchgelassen. Er saß verkabelt auf einem Bett und tippte etwas in sein Handy. Als sie eintrat, hob er den Kopf. Raja stieß einen erschöpften Laut aus und verkürzte die Distanz zu ihm. Sie umarmte Yuri und schniefte. Yuri fühlte sich so warm an, wie immer. »Wie geht es dir?« Sie kontrollierte seine Erscheinung und prüfte die Bildschirme. Dort konnte sie seine Herzaktivitäten sehen.

»Das sollte ich dich fragen. Scheiße, Raja. Ich hatte noch nie in meinem Leben solche Angst.«

»Ich auch nicht. Es ist ein Wunder, aber… es ist geschehen. Du hast vor Wadims Angriff gesagt, dass du mit mir weggehst und wir neu anfangen.« Sie biss sich auf die Lippen.

»Wir besprechen alles in Ruhe. Ich will wissen, was du durchmachen musstest. Jedes Detail. Ich bin für dich da.«

»Ich weiß«, wisperte Raja.

»Kolja hat mir geschrieben, dass Cosmin dich hergefahren hat?«

»Er redet nicht… Ich verstehe nicht, warum er hier ist.«

Yuri strich eine Haarsträhne aus Rajas Gesicht. »Er weiß nicht, wie er mit einer Frau umgehen soll, die er mag. Cosmin hat mir das Leben gerettet. Du wirst viele gute Seiten an ihm entdecken, wenn du wieder auf ihn zugehst.«

Cosmin hatte Yuri vor dem Tod bewahrt? Raja umarmte sich. Damit stand Raja in seiner Schuld. »Ich werde mich bei ihm bedanken. Was sagen denn die Ärzte zu deinem Genesungsverlauf?«

»Ab morgen darf ich das Krankenbett verlassen.«

Raja atmete auf. Sie setzte sich auf Yuris Matratze und berührte seine Hände. Sie erzählte ihm, was sie in den letzten Nächten erlebt hatte. Das, was sie ausließ, waren Neos gelbe und danach goldene Augen sowie Vlads Existenz.

Als die Sonne unterging, verabschiedete sie sich von Yuri. Sie wollte noch eine Kleinigkeit essen und sich in einem der Gästezimmer ablegen, bevor sie morgen mit Yuri nach Hause fuhr. Als sie auf den Flur trat, runzelte sie die Stirn. Cosmin lehnte an der Wand. Wahrscheinlich wollte er zu Yuri.

Raja nickte ihm kurz zu und ging so aufrecht wie möglich an ihm vorbei. Sie schämte sich in Cosmins Nähe. Ihr Leben war anders geworden.

»Raja?«

Sie blieb stehen. Ihr Puls brachte sie jeden Moment zu Fall. Sie drehte sich und suchte nach Worten. »Danke, dass Sie Yuri gerettet haben, Mr Stan.«

Er schluckte sichtbar. »Was ich in den Trainingsräumen zu dir gesagt habe… das tut mir leid. Ich hätte es meinen Männern nie gestattet, aber ich wollte dir Angst machen. Das war schäbig und…«

»Ich nehme die Entschuldigung an. Danke, dass Sie den Vorfall bereinigen. Auch ich bitte um Verzeihung für meine forsche Annäherung. Das war sehr unhöflich und kommt nicht mehr vor.« Sie wandte sich ab und floh in die Küche. Dort nahm sie sich vom übriggebliebenen Mittagessen und setzte sich an den Tisch. Immer wieder kamen Vampire herein, die sie freundlich grüßten. Raja räumte ihren Teller auf und fragte einen der Vampire nach einem freien Gästezimmer. Dort legte sich Raja schlafen.


9

Gegen die Kälte

Cosmin fror. Die letzten Nächte waren mehr und mehr zum Horror für ihn geworden. Trotz der Verstärkung aus Bukarest hatten sie weder Raja noch Wadim und seine Leute gefunden. Cosmins Heimreise hatte kurz bevorgestanden. Er wäre nicht mehr der Alte gewesen. Er hätte sich in die Arbeit gestürzt, aber zwangsläufig versagt. Es war, als wäre er in ein kaltes und dunkles Loch gefallen, aus dem er nicht mehr entkommen konnte.

Wie aus heiterem Himmel wendete sich sein Schicksal. Rigas hatte Ivanov darüber informiert, dass Raja lebte und sie bei den Wölfen war, dass sich der Beta für Verhandlungen geöffnet hatte.

Nun stand Cosmin im Flur der Krankenabteilung und starrte Raja hinterher. Er war unfähig, mit ihr umzugehen. Sie wirkte vollkommen verändert. Als sie von der Seelenverbindung erfahren hatte, hatte sie ihn um eine Chance gebeten und war trotz seiner Unfreundlichkeit nach Bukarest gekommen. Sie hatte fremdes Terrain betreten und ihm gezeigt, dass ihr die Seelenverbindung etwas bedeutete. Nun wirkte sie nicht mehr so. Cosmin war damit überfordert. Es war leichter für ihn zu antworten, wenn sie ihn nach etwas fragte, als von sich aus eine Unterhaltung in Gang zu bringen. Er wusste nicht, wie er Raja zeigen konnte, dass ihm die Seelenverbindung nahe ging.

Er klopfte an Yuris Tür und trat ein. Mit ihm war es viel leichter. Yuri war ein offenes Buch, denn er zeigte und sagte offen, was er dachte und was in ihm vorging. Das kannte Cosmin nicht, denn im Schloss hatte es niemand gewagt. Decebal hätte kurzen Prozess gemacht, beziehungsweise einen eher langen, damit alle anderen eingeschüchtert wurden.

»Cos, hast du dich für dein Benehmen bei Raja entschuldigt?« Yuri sah ihn neugierig an.

»Das habe ich.« Er setzte sich auf einen Stuhl und kratzte sich am Kopf.

»Okay, habt ihr ein Date ausgemacht?«

Cosmin schüttelte den Kopf. »Sie hat mich nicht gefragt…«

Yuri entglitten die Gesichtszüge. »Ist das dein Ernst? Du hast Scheiße gebaut und musst es wieder gut machen. Wir haben das doch eben geübt! Es tut mir leid, dass ich mich so unverschämt verhalten habe. Ich bitte dich um eine zweite Chance.«

»Sie hat mich gesiezt. Das hat mich aus dem Konzept gebracht.«

»Du machst mich fertig. Raja hat eine furchtbare Zeit hinter sich. Du musst auf sie zugehen. Sag ihr, dass du dauernd an sie denken musst und dir eine zweite Chance wünschst.«

Cosmin konnte so etwas nicht. Er war heilfroh, dass sie nun in Sicherheit war. Das bedeutete ihm viel. »Ich werde morgen Abend nach Hause fliegen. Wenn du etwas brauchst, lass es mich wissen.«

»Du bist ein Feigling«, sagte Yuri zischend.

»Sie will nicht mehr und ich verstehe das. Ich kann die scheinbar einfachsten Dinge nicht. Mich vor sie zu stellen und sie in ein Restaurant einzuladen, kostet mich schwerste Überwindung. Es ist hart, das Gegenteil von dem zu tun, was mich bisher am Leben gehalten hat. Decebal hat uns Soldaten kontrolliert und niemandem die Seelengefährtin gegönnt. Bei einem Kollegen habe ich beobachtet, wie verliebt er gewesen war als er seine Sonne traf. Decebal hat die Frau genommen und nächtelang nicht herausgerückt.« Cosmin schluckte bei der Erinnerung an Aidan, der ein guter Soldat gewesen war.

Yuris Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. »Was hat Decebal getan?«

»Kannst du dir das nicht denken?« Cosmin stellte sich aufrecht. Er hatte Decebals Taten überlebt, viele andere nicht. Cosmins Flucht in die Arbeit, seine fehlenden Beziehungen und Freundschaften hatten ihn gerettet.

»Du musst darüber reden!«

Cosmin wandte sich zur Tür. »Aidans Sonne war von Decebal gebrochen worden. Sie rannte ins Sonnenlicht. Aidan griff Decebal an und wurde öffentlichkeitswirksam hingerichtet.« Cosmin verließ den Raum. Warum hatte er Yuri von Aidan erzählt? Cosmins Devise war das Schweigen. Decebal hatte unzählige Ohren im Schloss gehabt. Persönliche Meinungen waren unerwünscht. Cosmin hatte sich einen Panzer zugelegt, seinem König gedient und sich gegen ein Privatleben entschieden. Rajas Erscheinen rüttelte ihn auf. Auf einmal dachte er über früher nach.

Cosmin traf auf Nikolaj im Flur. Das war ein gutes Timing. »Wie sind die Verhandlungen gelaufen?«

Nikolaj nickte und wirkte mehr als erleichtert. »Mit Rigas komme ich sehr gut zurecht. Er ist fair und spricht sich für den Frieden aus. Er sollte in die nächste Ratssitzung eingeladen werden.«

Cosmin sah da keine Möglichkeit. Toma Zabun war eifersüchtig auf Rigas. »Ich werde mit dem König sprechen. Morgen reise ich ab.«

»So schnell? Ich hatte gehofft, dass ihr noch ein paar Nächte bleibt.«

»Wir?«

»Raja und du? Du hast dich doch mit ihr ausgesprochen?«, fragte Nikolaj.

»Raja bleibt bei euch in Sicherheit. Solltet ihr etwas brauchen, dass sie betrifft, lasst es mich wissen. Ich kümmere mich darum«, versicherte Cosmin. Er zog sich auf sein Gästezimmer zurück. Das hatte er nun mehrere Nächte bewohnt. Seine Mission in Nowosibirsk war zu Ende, wenn er auch nicht wirklich was erreicht hatte. Rajas Befreiung war nicht sein Verdienst.

Am nächsten Abend organisierte Cosmin seine Abreise. Er informierte jene Soldaten, die ihm nachgereist waren und rief die beiden menschlichen Piloten an, die für Bukarest arbeiteten. Sie sollten den Jet startklar machen. Er eilte in die Küche, um noch schnell einen Happen zu essen. Als er Raja an der Küchenzeile entdeckte, die Gemüse aufschnitt, verharrte er. Sie sah traurig aus und es schmerzte ihn, dass sie beide keine Zukunft hatten. Wenn sie wenigstens höflich auseinander gehen konnten, half es ihm bereits. »Guten Abend«, sagte er. Wieder fiel ihm nichts Besseres ein.

»Guten Abend«, erwiderte sie und nickte ihm kurz angebunden zu.

»Ich… reise zurück nach Bukarest und nehme meine Arbeit wieder auf. Solltest du etwas brauchen… Ich helfe aus, wenn…« Er war unfähig, mit ihr zureden. Mehr als ein Stottern kam nicht heraus.

»Danke, ich brauche nichts. Ich wünsche Ihnen eine angenehme Heimreise und alles Gute für Ihre Zukunft.« Raja lächelte kurz angebunden. Ihre Aussage roch nach Wahrheit. Sein Gefühl von gestern bewahrheitete sich. Raja schloss eine gemeinsame Zukunft aus. Es war besser für sie.

Er floh aus der Küche, obwohl er Hunger hatte. Rajas Nähe fühlte sich quälend an. Das vergeht. In Bukarest nahm er sein geregeltes Leben wieder auf, in dem Wissen, dass seine Seelengefährtin umgeben von ihrer Familie in Sicherheit war. Das war mehr als Aidan und die anderen Betroffenen für ihre Sonnen hatten tun können. Bilder blitzten auf. Cosmin erinnerte sich an Szenen von Aidan und Kassandra. Das sollte er dringend lassen. Die Vergangenheit konnte niemand mehr ändern.

Er warf einen prüfenden Blick auf die Uhr. Er musste los. Auf dem Weg nach draußen machte er noch einmal kehrt, um sich von Yuri zu verabschieden. Sein Arbeitsvertrag war aufgelöst worden. Somit endete auch ihr Verhältnis. Cosmin würde Yuri vermissen. In Yuris Krankenzimmer, ließ er angespannt die Luft entweichen. Yuri wurden gerade die Kabel entfernt. Der Arzt wirkte äußerst zufrieden. »Da kommt mein Lebensretter«, sagte Yuri und grinste Cosmin an. »Ich fühle mich, wie neugeboren.«

»Das freut mich.«

»Wir frühstücken doch noch zusammen, bevor du abreist, oder?«

»Ich muss los…«

Yuri stemmte seine Hände in die Hüften. »Das bist du mir schuldig.« Cosmin schaute auf die Uhr. Die Soldaten waren schon auf dem Weg zum Jet. Alle warteten auf ihn. Yuri bedankte sich bei dem Arzt und schob Cosmin raus. »Ein paar Minuten…« Ehe sich Cosmin versah, standen sie vor der Küchentür. Yuri deutete ihm, zuerst reinzugehen. Innerlich fluchend sah Cosmin Raja, die den Tisch deckte. »Klärt endlich euren Scheiß!«

Rumms! Hinter ihnen knallte die Tür zu und sie wurden eingeschlossen. Cosmin drückte die Klinke herunter und fluchte. »Yuri!«, brüllte er. Das war nicht sein Ernst! Cosmin drehte sich zu Raja, die völlig entsetzt einen Brötchenkorb in der Hand hielt. Es war offensichtlich, dass sie nichts von diesem Plan gewusst hatte. Cosmin klopfte gegen die Tür. »Meine Männer warten am Jet!«

Keine Reaktion.

Raja nahm einen Stuhl und trug ihn in die entgegengesetzte Ecke des Raumes, so weit von ihm weg, wie möglich und setzte sich darauf. Sie schlug ein Bein über das andere und schaute ins Leere. Es war ein hässliches Abbild von dem, was sie waren. Fremde, die nicht in einem Raum sein wollten, obwohl sie Seelenverwandte waren, obwohl sie die schönste und aufregendste Frau war, die er je getroffen hatte. »Möchtest du frühstücken?«, fragte er. Es erinnerte ihn an früher als sie sich frisch kennengelernt hatten. Damals hatte sie abgelehnt.

»Es tut mir leid, dass Yuri diesen Weg gewählt hat. Ich habe davon nichts gewusst, sonst hätte ich es verhindert.«

»Vielleicht ist seine Idee nicht schlecht.« Cosmin räusperte sich unwohl, denn er fühlte sich wie ein Dummkopf, der mit den einfachsten Dingen überfordert war. »Ich weiß, dass ich nicht der Seelengefährte bin, den du dir erhofft hast. Wenn ich etwas tun kann, damit du dich in meiner Gegenwart wohler fühlst, sag es mir bitte.«

Überrascht blickte Raja ihn an. »Das war sehr nett von Ihnen.«

»Ich fühle mich, wie ein Scheißkerl, wenn du mich siezt«, fluchte er.

Raja presste die Lippen aufeinander und doch konnte er das Lächeln sehen, das sie versuchte, zu verbergen. Cosmin setzte sich mit laut pochendem Herzen an den Tisch. »Ich weiß, dass ich das Sie eingefordert habe, nachdem ich dich und…« Er hatte Romanow nicht ansprechen wollen und doch lag der Name nun unausgesprochen auf dem Tisch. »Jedenfalls ist mir eine formlosere Ansprache lieber, wenn du willst…« Was redete er da nur? »Möchtest du mit mir frühstücken?«

Raja kam tatsächlich mit ihrem Stuhl zu ihm an den Tisch und setzte sich neben ihn. »Ich würde mich auch freuen, wenn wir nicht im Krieg auseinandergehen.« Sie bediente sich am Korb und bestrich ein Brötchen mit Butter.

»Ich war in Bukarest sehr unhöflich.«

Raja nippte an ihrem Kaffee. »Du hast mich mit Adrian gesehen. Ich verstehe, dass dich das gekränkt hat. Meine Fehlentscheidung hatte fatale Auswirkungen und ich stehe erst am Anfang, das alles zu verarbeiten.«

Cosmin beobachtete Raja genau. Sie hatte sich verändert, das war ihm gestern schon aufgefallen. Vorher war sie ihm hoffnungsvoller und naiver erschienen. Heute wirkte sie kalt gegen sich selbst. Es war eine Veränderung, die ihm nicht gefiel. »Es hat mich getroffen, dich mit diesem Kerl zu sehen, aber das war nicht der zentrale Grund für mein unfreundliches Verhalten. Ich…« Cosmin tat sich schwer, über seine Gefühle zu reden. Irgendwas in ihm drängte ihn in diese Richtung. Raja saß neben ihm und hörte ihm zu. Es war eine unerwartete Chance, einen Moment zu erleben, der zu einer seltenen kostbaren Erinnerung werden konnte. »Ich weiß, dass Decebal tot ist und doch ist es nicht bei mir angekommen. Das klingt wahrscheinlich seltsam. Ich kann heute anders leben als früher, aber ich… er ist immer noch da.« Es war das erste Mal seit Decebals Tod, dass sich Cosmin dieses ehrliche Gefühl erlaubte und es sogar aussprach.

Raja sah ihn mitfühlend an. »Ich verstehe, was du meinst. Zu lange war er in deinem Rücken, so dass du dich immer noch umdrehst, um dich zu versichern, dass er tatsächlich fort ist. Du wirst es sicher mehr und mehr begreifen. Es braucht etwas Zeit, aber dass du es so reflektiert betrachtest, ist doch schon ein großer Schritt.« Cosmin hatte keine Ahnung gehabt, wie schön es war, mit Raja zu sprechen. Sie reichte ihm die Butter. »Iss etwas. Wenn Yuri dich rauslässt, wirst du gleich weiter müssen.«

»Ich werde in Bukarest an dich denken«, gestand er leise.

»Das ist sicherlich das Seelenband. Wenn wir räumlichen Abstand hergestellt haben und jeder seinem gewohnten Leben nachgeht, wird es bestimmt nachlassen.«

Ihre Worte waren wie Stiche in sein Herz. Er wusste, dass er aufgrund seines Verhaltens ihre Abfuhr verdient hatte. Dazu war sie verschleppt worden und hatte viel durchmachen müssen. Er verstand das… dennoch brach sie sein Herz. Er hatte keine Ahnung, wieso. »Warum bist du nach meiner Abweisung freiwillig nach Bukarest zurückgekehrt?« Er hatte alles falsch gemacht und sie verjagt.

»Ich wollte dich besser kennenlernen und dachte, dass ich meinen Fehler gutmachen kann. Kolja und Nora sind Gefährten und ich habe die beiden gesehen und romantische Träume gehabt.«

Cosmins Herzschlag beschleunigte sich. Er wollte die Zeit zurückdrehen und es besser machen. Yuris Worte kamen ihm in den Sinn. »Ich werde daran arbeiten, Decebals Tod zu begreifen«, versicherte er. »Toma erlaubt mir meine Gefährtin. Er ist anders als sein Vater. Ich finde erst jetzt meine Bestimmung.«

Raja weitete die Augen. »Decebal hat euch Soldaten eure Gefährtinnen verboten?«

Cosmin musterte sie neugierig. Sie war gutmütig und konnte zu leicht ausgenutzt werden. Seine Instinkte hatten vom ersten Moment ihrer Begegnung Alarm geschlagen. Er hatte sich selbst verleugnet und seine Gefühle unterdrückt. Mehr und mehr erwachten sie. »Tu es noch einmal, Raja«, wisperte er. »Komm mit mir und zeige mir deine Träume.« Er spannte sich an, weil ihm seine Worte peinlich waren. Sie entsprachen der Wahrheit… Dennoch… War es richtig, dass er sich vor Raja so verletzlich zeigte? Er hatte sie schlecht behandelt und sie vertraute ihm nicht.

Raja vermied den Blickkontakt. »Ich kann nicht.«

Enttäuscht ließ er den Atem entweichen, den er instinktiv angehalten hatte. Er hatte sich ihr gegenüber stärker geöffnet als je einer Frau zuvor. Offenbar konnte sie ihm seine Vergehen nicht verzeihen. Cosmin hatte sich vorgenommen, Raja nicht nach Bukarest zu zwingen. Wenn er auch kein empfindsamer Mann war, wollte er Raja kein zusätzliches Unglück bringen. »Du weißt, wo du mich findest, wenn du es dir anders überlegst.«

»Nimm dir alle Freiheiten.« Sie biss in ihr Brötchen und brach ihm ein weiteres Mal sein Herz. Bat sie ihn gerade, sich eine andere Frau zu suchen?

»Deine Sachen lasse ich dir schicken. Auch dein Handy.«

»Danke.«

Cosmin aß ebenfalls ein Brötchen, obwohl ihm der Appetit vergangen war. Einfach aus Höflichkeit, weil sie am Frühstückstisch saßen. Yuri betrat erst nach einer Stunde die Küche. »Habt ihr geredet?«

»Das haben wir.« Cosmin erhob sich von seinem Stuhl. »Raja möchte bei dir bleiben. Wenn du etwas brauchst, lass es mich wissen. Ich verabschiede mich.«

Raja stellte sich aufrecht. Cosmin reichte ihr eine Hand und zuckte zusammen, als sich ihre Haut berührte. In diesem Moment war es ein Segen, dass er knallhart ausgebildet worden und abgestumpft war. So konnte er den Verlust besser abprallen lassen. Raja brach sein Herz und er verstand es. Sie konnte fernab von ihm und Bukarest ein freieres und glücklicheres Leben führen. Er deutete einen Handkuss an. Sie erzwang ein Lächeln, wirkte jedoch mehr als scheu auf ihn. Ihre Porzellanhaut schimmerte und er glaubte, die zerbrochenen Scherben zu sehen.

Was hatte Wadim ihr angetan? Sie hatten nicht über ihre Zeit mit diesem Kerl gesprochen. Bis zu Luminor war sie offensichtlich nicht gebracht worden. Ihre Augen waren braun, wie er sie kannte. Raja war ein schöner Traum. Cosmin würde nie wieder ganz erwachen.

»Ich bin froh, dass wir reden konnten. Danke dafür.« Raja wandte sich zum Tisch und räumte ihn ab. Cosmin zwang sich, nicht starrend im Raum stehenzubleiben. Er verließ die Küche und steuerte den Fuhrpark an. Yuri folgte ihm auf schnellem Fuß. Cosmin tippte laufend eine Nachricht an seine Mutter und bat sie, Rajas Sachen in Bukarest packen zu lassen und zu verschicken. Damit informierte er sie auch, dass Raja überlebt hatte.

»Gib Raja etwas Zeit. Ruf sie regelmäßig an und zeige ihr, dass du an sie denkst«, mahnte Yuri, der ihn einholte.

»Ich denke, sie will keinen Kerl, wie mich. Es ist logisch, dass Decebal mein Leben dauerhaft beeinflusst und ich nie so sein kann, wie du oder andere normale Leute.«

Yuri stieg auf der Beifahrerseite ein. Das war okay für Cosmin. Schließlich musste jemand das Auto zurückbringen. »Du machst es richtig. Sie zu zwingen, bringt nichts. Ruf sie immer wieder an und frage sie, wie es ihr geht. Baue etwas auf, dass tiefer geht. Ein Fundament für eure Liebe.«

Cosmin glaubte nicht, dass es funktionierte. Er konnte sich nicht ändern. Vielleicht ein wenig mit der Zeit, aber das reichte Raja sicher nicht.

Der Abschied von Yuri schmerzte. Cosmin machte es kurz und gab den wartenden Soldaten ein Zeichen. Schon bald ließ er Nowosibirsk hinter sich.

In Bukarest musste er sich neu sortieren. Toma hatte ihm versichert, dass alles in Ordnung war. Seine Geschäftsreisen hatte der König abgekürzt und seine Stimmung schien gut zu sein. Seit Ruby ihn zwischen ihre Schenkel ließ, war Toma wie ausgewechselt. Cosmin hatte das nicht für möglich gehalten.

In Bukarest fühlte sich Cosmin heimisch. Hier war er nicht unsicher oder schüchtern. Er konnte problemlos sprechen, stotterte nicht und konnte sein selbstbewusstes Auftreten abrufen. Es war seine Welt.

Toma begrüßte ihn in der Eingangshalle. »Wo ist Raja?«, fragte er überrascht. Die Vorgehensweise des Toma Zabun war komplett anders gewesen als Cosmins. Das lag sicherlich in den Genen eines Ur-Vampires mit einem Nein nicht umgehen zu können. Schließlich führten sie ganze Reiche an. Cosmin wollte Rajas Abneigung nicht täglich vor Augen geführt bekommen. Das packte er nicht.

»Sie erholt sich bei ihrer Familie«, erwiderte er.

Toma verzog das Gesicht und machte seinen Standpunkt damit deutlich. »Du solltest deine Seelengefährtin an dich ketten und deine Lust auf sie willkommen heißen.«

Cosmin antwortete darauf nicht. Er würde Raja nicht zum Sex drängen. Auf keinen Fall. Cosmin hatte seit seiner Ausbildung keinen Verkehr gehabt und wenn er sich nach all der Zeit zwischen die Schenkel einer Frau wagte, musste sie es auch wollen.

»Gehen wir in mein Büro. Wir haben Einiges zu besprechen.« Toma lief voran und Cosmin staunte nicht schlecht, als er den Raum seines Königs betrat. Die Portraits der Königsfamilie, die bisher an den Wänden gehangen hatten, waren durch ein Hochzeitsbild ersetzt worden. Toma bemerkte Cosmins Blick. »Das erweckt gleich eine ganz andere Stimmung, oder?«

»Das stimmt. Deine Wahl ist ausgezeichnet.« Cosmin verehrte Ruby für jede gute Tat an Toma.

»Setzen wir uns.« Toma streckte sich im Sessel aus und verschränkte seine Arme im Nacken.

Cosmin war schon bei ihrem letzten Treffen überrascht von Tomas Veränderung gewesen. Heute trat er noch zufriedener auf. Seine Augen schimmerten in grau-grün, wobei das Grau mehr verblasste. »Rigas lebt?«, fragte Toma und tippte dabei mit einem Fuß.

»Ich habe ihn kurz persönlich angetroffen«, bestätigte Cosmin.

»Wie sah er aus?«

Cosmin nahm Tomas Anspannung deutlich zur Kenntnis. »Er war zu dünn, trug Narben auf den Armen und…« Cosmin suchte nach Worten, die Toma nicht ausflippen ließen und dennoch der Wahrheit entsprachen. »Rigas hat eine natürliche Machtaura, die trotz seiner ausgelaugten Erscheinung Wirkung zeigt. Innerhalb kürzester Zeit brachte er die verfeindeten Rassen in Nowosibirsk an einen Tisch.«

»Ich werde mit Giuseppe Columbo verhandeln. Er ist einverstanden.«

Cosmin nickte. Das war sicherlich die klügere Vorgehensweise. »Über die Gelbäugigen konnte ich nichts weiter herausfinden. Die haben sich in den Gebirgen versteckt. Ich kann nicht einschätzen, wie groß die Gefahr tatsächlich ist. Es hat mich verwundert, dass Wasiljew und seine Leute die Stadt nicht plattgemacht haben. Die Gelegenheit war günstig.« Cosmin hatte Toma in die Thematik eingeweiht. Allerdings waren alle Informationen rund um Luminor von Dritten eingeholt worden und somit zu schwammig.

»Matthias kümmert sich um eine Spezialeinheit, die das Gebiet erkunden soll. So bleiben wir wachsam und können uns dennoch unseren aktuellen politischen Themen zuwenden. Vor mir liegen weitere Geschäftsreisen. Morgen geben wir einen Ball, um die Beziehungen zu festigen. Am Montag fliege ich nach Rom. Ruby wird hier unter deiner Aufsicht bleiben.«

Cosmin hörte aufmerksam zu. Er wollte so schnell wie möglich in seine Aufgaben zurückfinden und die Leere füllen, die er fühlte.

»Ich habe den Harem abgeschafft«, fuhr Toma fort. Cosmin konnte seine Überraschung nicht verbergen, was Toma sogleich zur Kenntnis nahm. »Ruby hat keine Ruhe gegeben.«

Cosmin schmunzelte. Ihm war schnell aufgefallen, dass Ruby eine Königin war, die mitregierte. Offensichtlich ließ Toma mit sich handeln. »Was ist mit den Huren geschehen?«

»Ich habe ihnen Geld gegeben und sie in der Stadt absetzen lassen.«

»Auch Nadja?«

»Auch die. Neue Huren sind schnell beschafft, wenn es nötig wäre.« Toma zuckte mit den Achseln.

»Apropos, wenn wir von dem Thema gerade sprechen… Die Lakaien bedienen sich an drei Frauen. Ich berichtete von jener, die sich umbrachte.« Cosmin wusste, dass Konstantin ein Auge auf die Vorgänge im Lakaientrakt hatte. Dennoch wollte Cosmin nachkontrollieren.

»Dann müssen mehr besorgt werden.« Toma grunzte. »Sag es nicht Ruby. Sie ist nervtötend, wenn sie mit mir über Frauenrechte diskutiert. Wir müssen die Lakaien unter Kontrolle halten und die müssen den Druck abbauen. Es hilft nichts.« Toma richtete sich auf. »Die Vorbereitungen für den Ball morgen sind in vollem Gange. Dort wird auch ein gewisser Herr Gregsmith anwesend sein. Er ist Witwer und sucht eine neue Ehefrau. Er hat Interesse an deiner Mutter geäußert.«

Cosmin entglitten die Gesichtszüge. »Eine zweite Schwangerschaft ist zu gefährlich.«

Toma zuckte mit den Schultern. »Gregsmith hat einen erwachsenen Sohn, der das Ruder übernimmt. Ich denke nicht, dass Estera nochmal schwanger werden soll.«

Cosmin ging diese Anfrage gegen den Strich. »Nein.«

Toma hob die Augenbrauen. »Vielleicht lernst du ihn erstmal kennen?«

Cosmin folgte Toma zur Tür. »Ich rede mit meiner Mutter.« Wo hatte dieser Gregsmith sie gesehen? Auf einem der letzten Bälle? Cosmin verabschiedete Toma und machte sich auf den Weg zu seiner Mutter, um Klarheit zu schaffen.
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Ruby rieb sich freudig die Hände. Mustafa und Sorin diskutierten über den Keuschheitsgürtel und waren damit abgelenkt. »Ich gehe zuerst«, murmelte Ruby.

»Halt! Das war meine Idee und meine Amazon Bestellung. Somit springe ich vor dir«, schimpfte Mustafa. »Sorin, guter Mann…«

Ruby grinste, weil Sorin die Arme vor der Brust verschränkte. »Der König hat entschieden und wir müssen das respektieren.«

»Mein Galataturm kann nicht in Eisen liegen, wenn ich Saltos schlage. Das Risiko, dass er sich ernsthaft verletzt, ist mir zu hoch.«

Ruby zog ihre Schuhe aus. Bis Mustafa und Sorin geklärt hatten, ob der Keuschheitsgürtel runter durfte, wollte sie eine erste Trampolinrunde testen. Tatsächlich war sie nie gesprungen. Es hatte sich nicht ergeben. Mustafa schwor darauf, dass die Sprünge Glückshormone freisetzten.

Nun, so glücklich, wie heute, war Ruby lange nicht gewesen. Tatsächlich war ein Wunder geschehen. Sie nahm Schwung und sprang in die Höhe. Ihre Landung ließ sie nur höher fliegen. Ihre Haare wirbelten durcheinander und der Wind blies durch ihr Gesicht. Sie schloss die Augen und dankte den Göttern. Neo war lebendig. Dieser entsetzliche Druck, ihren Kummer und Schmerz im Verborgenen ausleben zu müssen, kehrte sich in Freude, die sie ebenfalls nicht zu offen zeigen durfte. Toma hatte es zuerst erfahren und ihr Bescheid gegeben, bevor Peppo es tun konnte. Ruby hatte in dem Moment instinktiv gespürt, dass Toma ihre Reaktion sehen wollte. Innerlich war Ruby in Tränen der Erleichterung ausgebrochen. Äußerlich hatte sie gelächelt und genickt.

Ruby sprang höher und höher und ließ sich nach hinten auf den Rücken fallen. Wow, das Gefühl war genauso berauschend, wie die guten Nachrichten.

»Du darfst nur mit Keuschheitsgürtel in Rubys Nähe sein. Toma stammt aus einer anderen Welt und er arbeitet an sich. Opponiere nicht gegen ihn. Dein Gemächt darf nicht zum Anlass von Streitigkeiten…«

»Gemächt? Willst du mich beleidigen?«

Ruby hörte nur halbherzig hin. Sie schwebte und wollte dieses Gefühl festhalten.

»Ruby!«, rief Mustafa. Sie sah zu ihm und bremste, weil er ihr vom Rand winkte. Sie rieb sich ihre Tränen aus den Augen. »Hey, hey«, mahnte er leise und zog sie in seine Arme. »Ich weiß, wie viel dir das mit Neo bedeutet, aber du hilfst ihm mehr, wenn du so tust, als wäre er nur ein normaler Wolf.«

Das war er nicht. »Kannst du Peppo nach einem Foto fragen? Ich will sehen, ob Neo gut genährt ist und…«

»Er war in Gefangenschaft und entsprechend scheiße wird er aussehen, Ruby.« Mustafa warf ihr einen vielsagenden Blick zu. Neo war bei Wadim gewesen. Der wiederum gehörte zu den Gelbaugen, die eine Verbindung zu Vlad hatten. Was hatte Vlad von Neo gewollt?

»Ich muss unbedingt mit ihm sprechen. Wir müssen das irgendwie möglich machen«, wisperte sie.

Mustafa schielte zu Sorin, der sie beide genau beobachtete. »Du und Toma seid endlich auf einem guten Weg. Toma kann eurer Beziehung noch nicht vertrauen und das ist verständlich. Neo hat viele Leute, die ihn lieben und sich um ihn kümmern werden. Da kommen bestimmt auch Mädels, die…« Ruby entglitten die Gesichtszüge, was Mustafa sofort abwehrend die Arme heben ließ. »Die gut kochen können, damit er wieder zunimmt. Jetzt bin ich dran!« Er stieg auf das Trampolin und drehte den Rücken zu Ruby und Sorin. Natürlich wurde Mustafa den Keuschheitsgürtel los und legte ihn an den Rand. Jauchzend sprang er in die Höhe.

Ruby zog ihre Schuhe wieder an und gesellte sich zu Sorin. »Du hast sehr viel erreicht und Gutes in Toma bewirkt. Brich ihm nicht das Herz«, sagte Sorin leise.

»Ich weiß das und es bedeutet mir auch viel.«

»Aber?«, fragte Sorin.

»Ich will mehr.« Ruby sah Sorin herausfordernd an. »Ich bin Toma dankbar, dass er Nadja des Schlosses verwiesen hat. Soll ich jetzt auf Knien rutschen? Für einen verheirateten Mann sollte es normal sein, dass er sich nebenbei keine Mätresse hält. Ich habe ungefähr dreimal öfter Sex pro Nacht als ich Lust darauf habe und tue das für die Genesung meines Mannes. Ich nehme mich dauernd seinetwegen zurück. Ich bin weiterhin in einem Schloss voller Vampire eingesperrt und darf meine Freunde und meine Familie nicht sehen.« Ruby wies Sorin in seine Schranken, denn sie war es leid, in der Kritik zu stehen, weil alle Tomas Hintern puderten. Letztlich puderte sie selbst mit.

»Ich finde es richtig, dass du mehr willst.« Sorin lächelte ihr zu. »Gib dich nicht mit diesem Teilerfolg zufrieden.« Ruby verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. Ein Aber kam bestimmt noch. »Toma wird dir Neo nie ersetzen können. Ich weiß nicht, ob es besser für dich ist, Neo bald zu treffen, um deine Emotionen zu prüfen oder ihn lieber nicht zu sehen.«

»Ich will Neo wie einen Bruder lieben, aber je mehr ihr ihn mir wegnehmt, desto mehr klammere ich«, schnappte Ruby.

»Das verstehe ich.«

Als Ruby Toma witterte, verstummte sie. Es war schwierig für sie mit ihm umzugehen. Ihre Beziehung war auf eine völlig neue Ebene gerutscht. Sie fühlte sich auf eine seltsame Art zu Toma hingezogen, weil sie sich so nahegekommen waren, wie sie es nie mit jemandem erlebt hatte. Gleichzeitig wollte sie ihn schütteln und ohrfeigen, weil er ihr so oft seinen Willen überstülpte und Entscheidungen für sie traf, die ihr zustehen sollten. Ihre Beziehung war ungesund und sie wusste das. Nur hatte sie keine Wahl, daran etwas zu ändern. Sie musste an der Magie des Seelenbandes arbeiten und hoffen, dass Tomas positive Entwicklung weiterging.

Mustafa jauchzte und schlug einen Salto. Ruby drehte den Kopf in die Richtung, aus der sie Toma wahrnahm. Er beäugte Mustafa fassungslos. »Bist du fünf?«, tadelte Toma und wies auf das Trampolin.

Ruby musterte ihren Gefährten von der Seite. Sorin hatte auch recht, das wusste sie. Tomas Augen bewiesen, wie stabil er aktuell wirkte und er zeigte sein Gefährtenmal am Hals offen. Er bekannte sich zu ihr und der Friedenspolitik.

Mustafa strahlte wie ein Honigkuchenpferd. »Es macht Spaß!« Er nahm den Keuschheitsgürtel und stieg vom Trampolin. Tomas Mimik blieb kühl.

»Du solltest es ausprobieren. Ich fand es super«, mischte sich Ruby ein.

Toma runzelte die Stirn. »Du bist da drauf gegangen? Das gehört sich nicht für eine Königin.«

»Für eine vampirische wohl nicht, aber für eine wölfische schon.« Ruby zuckte mit den Achseln. Toma berührte ihre Hand und zog sie mit. »Wohin gehen wir?«

»Wir verhandeln mit Alpin.«

»Jetzt?«

»Wenn ich aus Rom zurückkomme, spreche ich mit Columbo und bis dahin brauchen wir eine Lösung zwecks Alpin.« Sie schlüpften durch einen der Seiteneingänge ins Schloss und steuerten den Kerker an. Als sie die Tür erreichten, hielt Ruby Toma auf. Sie umfasste seine Wangen und streichelte mit ihren Daumen darüber. Alpin war ein arroganter Kerl und kam mit Toma nicht zurecht. Die beiden schaukelten sich gegenseitig hoch. Insofern war es sicherlich vernünftig, Toma vorab zu besänftigen.

»Wenn du mich so anfasst, denke ich an unseren nächsten Fick.«

Ruby zeigte sich unbeeindruckt. »Denkst du daran nicht dauernd?«

»Du hast damit angefangen«, sagte er knurrend.

»Wenn wir nach unseren Anfängen suchen wollen, Zabun, starten wir sicher nicht in Chicago.« Sie legte den Kopf schief, um ihn ausgiebig betrachten zu können.

»In Gaziantep hast du meinen Schwanz als Erste beachtet«, erwiderte er.

Ruby hob die Augenbrauen. Meinte er das ernst? »Ich habe dir eine Socke drübergezogen, damit du nicht so gedemütigt in den Seilen hängen musstest.«

»Du hast mich heiß gemacht.« Sie kannte diesen Blick von ihm und floh in den Kerker. Er war unersättlich und Ruby hoffte inständig, dass er sich bald besser in den Griff bekam, damit sie auf ein normal verträgliches Maß umsteigen konnten.

Toma holte sie ein. Seine grau-grünen Augen glühten. Ruby befand sich in einer prekären Lage. Obwohl er sie fix und fertig machte, spürte sie den Sog zu ihm. Als sie Alpins Zelle erreichten, straffte sie die Schultern.

»Am Dienstag kommt Guiseppe Columbo für Friedensverhandlungen her. Ich lade dich dazu ein«, sagte Toma und Ruby fand seinen Einstieg mehr als gelungen.

»Das ist doch eine Farce.« Iácob grinste so dämlich, dass Ruby ihm eine reinhauen wollte. Warum nahm er die Friedensbemühungen nicht ernst? »Du redest mit einem Beta über Frieden? Wenn du die Wölfe beeindrucken willst, müsstest du mit Rigas öffentlichkeitswirksam verhandeln. Das kannst du natürlich nicht. Schließlich würden alle riechen, wie deine Ehefrau feucht wegen unseres hübschen Griechen wird.«

Ruby weitete die Augen. Tomas Anfall ließ nicht auf sich warten. Seine Iriden färbten sich pechschwarz und seine Fänge blitzten hervor. Als Ruby klar wurde, dass Toma einen Schlüssel hervorholte, schüttelte sie hektisch den Kopf. Selbst Alpin wich zurück.

»Toma, er provoziert dich nur«, schrie Ruby, obwohl sie ihren Gatten gut genug kannte, um zu wissen, dass es für jede Vernunft zu spät war. Toma konnte binnen Sekunden kippen, man musste nur die richtigen Knöpfe drücken. Er öffnete das Schloss und ging auf Iácob los.

Ruby schlug sich bei der geballten Wut eine Hand vor den Mund. Das war Iácobs Todesurteil. Toma schlug Iácob, der sich aufgrund seiner Halsfessel nicht wandeln konnte. Auf ein klatschendes Geräusch folgte ein Rumpeln. Als sie Razvans schmieriges Grinsen bemerkte, kam ihr die rettende Idee. Sie zog den Schlüsselbund aus dem Schloss und probierte es bei der Zelle nebenan. Der erste Versuch scheiterte, beim zweiten klappte es und die Tür sprang auf. Razvan trat aus der Zelle und fixierte Ruby gefährlich. »Fass mich nicht an«, schrie sie aus Leibeskräften. Sie musste Tomas Aufmerksamkeit auf sich lenken. Wie erhofft, fuhr ihr Gefährte herum und seine schwarzen Augen verengten sich zu Schlitzen. Er ließ von Iácob ab und stürzte sich auf Razvan. Es rummste und verschiedene Blutgerüche schossen Ruby in die Nase. Toma war ein Ungetüm. Sie mahnte sich zur Eile, nahm die Schlüssel an sich und sperrte Iácob ein. Der keuchte und spuckte Blut. Seine Nase stand in einem schiefen Winkel und ein Auge schwoll bereits zu. »Idiot. Und du nennst dich Alpha.«

Sie stolzierte mit den Schlüsseln aus dem Kerker und verzichtete auf den Anblick von Razvans Hinrichtung. Wenn Toma seine Aggressionen nicht kontrollieren konnte, sollte er sie wenigstens bei jemandem anwenden, der nichts Besseres verdiente.

Ruby eilte in ihre Suite, in dem Wissen, dass Toma ihr bald folgte. Gestresst lief sie in ihrem Zimmer auf und ab. Iácob war ein Vollidiot und Ruby gab ihre Hoffnungen langsam auf, dass sie mit ihm arbeiten konnten. Tomas Aktion war nicht minder scheiße. Er sollte sich besser im Griff haben. Es dauerte keine drei Minuten und ihr Gefährte stapfte, ohne anzuklopfen, ins Zimmer.

»Das hast du mit Absicht gemacht«, brauste er auf.

»Mich nervt Iácobs Arroganz auch, aber es schadet dem Frieden, wenn du ihn tötest! Viele Wölfe bewundern ihn.« Ruby stieß erschöpft die Luft aus.

»Ich habe Razvan getötet.« Toma betrat das angrenzende Bad und Ruby folgte ihm. Er zog seine Kleidung aus und wusch sich das Blut ab.

»Das hattest du ohnehin vor«, murmelte sie. Je weniger von Vlads Anhängern ihr Unwesen trieben, desto besser.

»Alpins Aussage hat nicht nach Lüge gestunken. Wieso ist er sich so sicher, dass du immer noch auf Rigas stehst?« Toma fixierte Ruby eindringlich. Seine Fänge blitzten gefährlich hervor. Sein aggressives Auftreten und seine Frage waren ihr äußerst unangenehm. Sie wollte Neo wie einen Bruder lieben. Leider wusste sie nicht, wie sie auf ihn reagierte, wenn sie ihn sah. Sie waren nun mal nicht blutsverwandt.

»Ich habe mich für dich entscheiden«, sagte sie ausweichend. Schließlich entsprach das der Wahrheit. Ihr war klar gewesen, dass in dem Moment, in dem sie freiwillig mit Toma schlief, ihr Flirt mit Neo vorbei war.

»Das war nicht meine Frage!«

Ruby setzte eine bockige Miene auf. »Iácob wollte, dass ich in sein Rudel wechsle und mit ihm eine Familie gründe. Eigentlich steht er auf Elysa, aber die will ihren Valdrasson und ich wollte in Neos Rudel bleiben und deswegen würgt Iácob mir eins rein.«

Toma brodelte. Er grub seine Finger ins Waschbecken und stierte Ruby nieder. »Du hast geschworen, nie mit Rigas gefickt zu haben.«

»Das stimmt. Wir hatten keinen Sex.«

»Aber du wolltest!«

Ruby verzog das Gesicht. War das nun auch ein Verbrechen? Keine normale Single Frau würde Neo von der Bettkante stoßen. Ruby setzte zum Gegenangriff an. »Wenigstens in einem Punkt stimme ich Iácob zu. Wenn du mit Neo öffentlichkeitswirksam verhandelst, hören weitere Alphas hin.«

Toma fauchte derart, dass die Wände zu vibrieren schienen. »Nur über meine Leiche«, brüllte er und stapfte zum begehbaren Kleiderschrank. Nachdem er sowieso jeden Tag bei Ruby schlief, lagerte er einige Sachen bei ihr. Toma zog sich an und zischte währenddessen.

Ruby beobachtete ihn kopfschüttelnd. Seine Eifersucht stresste ihn ungemein. Sie musste sich daran gewöhnen. Elysa hatte Ruby in Chicago erzählt, dass Týr auch nach über einem Jahrzehnt innigster Liebe auf unschuldige Barkeeper losging, wenn sie Elysa auf den Hintern glotzten.

Toma marschierte an Ruby vorbei und steuerte die Tür an. »Können wir uns vertragen, bevor du durchs Schloss wütest?«, fragte sie, in der Hoffnung ihn beruhigen zu können.

Toma fuhr herum und zeigte mit einem Finger auf sie. »Ich weiß, dass du auf Rigas stehst! Wenn ich herausfinde, dass du mich wegen deiner Friedensträume benutzt und hinter meinem Rücken eine Zukunft mit Rigas planst, reiße ich alles mit in den Tartaros.« Er rauschte aus der Suite und knallte die Tür hinter sich zu.

Rubys Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Sie lebte in keiner Beziehung auf Augenhöhe. Toma war und blieb gefährlich. Sie umarmte sich, denn ihre Angst vor dem Moment, in dem Toma begriff, dass sie ihn wegen Vlad belogen hatte, erreichte nach seinem Ausrasten einen neuen Höhepunkt. Er unterstellte ihr bereits jetzt, dass sie heimlich eine Zukunft mit Neo plante. Wie reagierte er, wenn sie ihm ihre List gestand? Welchen Zeitpunkt sollte sie für ihr Geständnis wählen? War sie bereits zu spät dran oder sollte sie lieber warten, bis sie ihre Verbindung weiter vertieft hatten? Toma musste doch einsehen, dass er der bessere König und seine politische Neuorientierung ein Segen für ihre Welt war!

Nach einer Weile des Grübelns verließ sie ihre Suite. Zwei Soldaten hängten sich an ihre Flanken. Ruby steuerte die Kerker an. Sie wollte allein mit Iácob sprechen. Außerdem hatte sie ihr Handy dabei. Vielleicht konnte Peppo etwas bewirken. Razvans Leiche war weggeschafft und der Boden gereinigt worden. Es roch nach Seife und Desinfektionsmittel. Iácob hockte in seiner Zelle. Blaue Ergüsse zierten sein Gesicht. »Du hast mir das Leben gerettet«, murmelte er.

»Nicht zum ersten Mal, aber das scheint dich nicht nachhaltig zu interessieren.« Ruby seufzte.

»Ich habe nicht erwartet, dass Toma Zabun so stark für dich fühlt.« Iácob fuhr sich durch seine Haare. »Ich war mir sicher, dass nichts seinen Rausch aufhalten kann, aber der Gedanke, dass du verletzt werden könntest… hat ihn stärker sein lassen als seine Dämonen.«

»Es ist eine Herausforderung, von einem Zabun geliebt zu werden. Eine, die sich lohnt.« Ruby berührte die Gitterstangen und nickte, um ihre Aussage zu unterstreichen. »Toma arbeitet an sich und ich weiß, dass er ein guter König sein kann. Er braucht Helfer, Unterstützer, Verbündete. Gib dir endlich einen Ruck und tu das Richtige. Gehe als freier Mann hier raus mit einem Vertrag, der dich an den Frieden mit Toma bindet.«

Iácob näherte sich Ruby und senkte den Blick. »Was genau wird von mir erwartet, wenn ich unterschreibe?«

»Wir wollen das Pilotprojekt Nowosibirsk in weiteren Städten etablieren. Du sollst deine Kontakte nutzen, mit anderen Alphas sprechen und ihnen diese Verträge schmackhaft machen. In Nowosibirsk hast du das doch auch hinbekommen.«

»Weil Ivanov in Ordnung ist«, murmelte Iàcob.

»Vielleicht sind weitere Clanführer in Ordnung. Du wirst an einer vampirischen Ratssitzung teilnehmen dürfen und die Clanführer kennenlernen. Nikolaj wird auch dabei sein.«

»Ich lasse mich leicht provozieren«, räumte Iácob ein. »Neo wäre der bessere Kandidat für die Gespräche.«

»Toma ist eifersüchtig und ich sehe da keine Möglichkeiten. Dein blöder Spruch hat es mehr als deutlich gemacht, wie schwierig es für Toma ist, mit Neos Glanz klarzukommen.«

Iácob wirkte nachdenklicher als noch vor einer Stunde. Offensichtlich ging ihm seine Nahtoderfahrung näher als Ruby es erwartet hatte. Schließlich musste er an diesem Ort mit allem rechnen. Oder lag es tatsächlich daran, dass er gesehen hatte, dass Tomas Gefühle für Ruby echt waren? Vielleicht beides. Ruby ließ angespannt die Luft entweichen. »Ich würde mich ehrlich freuen, wenn wir beide unser Verhältnis verbessern und du dich für eine Zusammenarbeit öffnest.«

»Ich vertraue Zabun nicht.« Iácob fuhr sich fluchend durch seine blutverkrusteten Haare. Er brauchte dringend ein Bad. Diese Gefängniszelle war zwar besser als die Zustände, die Neo und sein Team erleben mussten, aber lange nicht das, was sich Ruby wünschte.

»Das verstehe ich. Vertraue mir.«

Iácob hob schmunzelnd eine Augenbraue. »Du bist eine Nervensäge.«

»Danke gleichfalls.« Ruby zuckte mit den Schultern und schob eine Hand zwischen zwei Gitterstäben durch. »Haben wir einen Deal?« Ihr Puls beschleunigte sich, denn sie war ohne Hoffnung hergekommen und stand kurz vor einem großen Durchbruch. Tatsächlich schlug Iácob Alpin ein.

»Ich lasse mich auf die Verträge ein, habe aber ein paar Forderungen.«

»Die da wären?«

»Du wirst bei den Verhandlungen, die unser Volk betreffen, anwesend sein. Du bist telefonisch für mich erreichbar.«

Ruby nickte. Sie war einverstanden. »Nenne Toma diese Punkte und lass sie vertraglich festhalten. Ich denke, er stimmt zu.«

Mit einem Hochgefühl kehrte Ruby in ihre Suite zurück. Strahlend lief sie im Raum auf und ab und wartete auf Toma. Sie wollte ihm die guten Neuigkeiten überbringen. Trotz allen Rückschlägen war heute eine gute Nacht gewesen. Neo war lebendig, Iácob stimmte den Verträgen zu, Nadja war des Schlosses verwiesen worden und da stand nun ein Trampolin im Garten. Ruby grinste, weil das so absurd war. Sollte sie Toma jemals draußen beim Hüpfen erwischen, fraß sie einen Besen.

Ruby wartete vergeblich auf Toma. Er reagierte zudem weder auf ihren Anruf noch ihre WhatsApp. Sorin war nirgends zu sehen und ihre Zofe hatte keine Ahnung, wo sich der König aufhielt. Sollte sie sich ins Bett legen oder sich auf die Suche nach ihrem Gefährten begeben? Sobald sie den Flur betrat, wurde sie zurückgeschickt. Um diese Zeit wechselten die Soldaten mit den Lakaien die Wachpositionen. Ruby durfte den Königinnenflügel nicht mehr verlassen.

Sie prüfte ihr Handy und konnte feststellen, dass Toma online war und ihre Nachricht gelesen hatte. Gerade als sie ihn erneut anrufen wollte, erschien seine Antwort auf dem Display.

Ich schlafe heute allein.

Ruby verzog das Gesicht. Was sollte das? Seit Wochen teilten sie ihr Bett und seinen Kurztrip nach Madrid hatten sie telefonierend verbracht. Ruby wählte seine Nummer. Als er nicht abhob, hatte sie die Nase voll. Sie tippte eine neue Nachricht. Ich beame mich aus dem Königinnenflügel, um dich zu suchen. Sie steckte ihr Smartphone in ein Handtäschchen und setzte ihre Drohung in die Tat um. Die Eunuchen hatten sich bereits zurückgezogen und Ruby musste nur noch die Wachen vor den Flügeltüren befürchten. Sie teleportierte sich vorwärts und wurde von der aufschlagenden Tür getroffen. »Scheiße«, fluchte sie und stolperte. Schon landete sie auf ihrem Hintern und rieb sich über die getroffene Stelle.

»Wenn ich sage, dass ich bei mir schlafe…«, setzte Toma schimpfend an. Ruby wollte nicht auf offenem Flur diskutieren. Sie teleportierte sich, um ihren Willen durchzusetzen. Wenn Toma heute bei sich schlafen wollte, war sie dabei. Es war ohnehin höchste Zeit, dass sie sein Reich kennenlernte. »Du bist so…«

Ruby beeilte sich. Toma war ihr auf den Fersen. Ihre Gabe machte ihn nicht zum ersten Mal fuchsteufelswild. Vor den Gemächern des Königs blieb sie stehen. Soldaten versperrten ihr den Zugang. »Ich schlafe heute beim König«, informierte sie die beiden Lakaien und deutete ihnen, die Tür zu öffnen. Sie reagierten verdutzt. Ruby verschaffte sich Zugang, während die Männer noch abzuwägen schienen, wie sie verfahren sollten.

In Tomas Reich angekommen, schluckte Ruby, denn es waren furchtbare Räume. Eine negative Energie schien an den Wänden zu haften. Dunkle Möbel und Vorhänge waren vorherrschend.

»Dieser Ort geht dich nichts an«, brüllte Toma, der sie nun eingeholt hatte.

»Warum lebst du so… beklemmend?«, fragte sie.

»Ich bin ein Zabun! Ich wohne, wie es mir gefällt.«

»Das hier bist doch nicht du«, erwiderte Ruby irritiert. Toma hatte sein Büro neu eingerichtet und ein Hochzeitsbild aufgehängt. Dieser Ort trug Decebals Handschrift. Ruby trat an eines der Regale und schüttelte sich. Wozu nahm man sich Folterinstrumente mit ins Schlafzimmer?

»Ich bringe dich auf deine Suite und dort bleibst du.« Toma marschierte voraus.

Ruby rührte sich nicht vom Fleck. »Nur, wenn du mitkommst.«

Toma fuhr herum. »Ich bin sauer auf dich und werde auf keinen Fall deine Nähe dulden.«

»Tu mal nicht so zart besaitet. Ich hatte Mordfantasien und musste mit dir essen«, schnappte Ruby.

»Ich werde Nadja zurückholen.«

Rubys Puls schoss auf einhundertachtzig. »Das wagst du nicht«, rief sie.

»Du benutzt mich und ich mache das so nicht länger mit.«

Ruby verstummte. Obwohl sie gewusst hatte, dass Toma und sie nicht über den Berg waren, reagierte sie vollkommen überrollt und geschockt.

»Wo habe ich ihre Nummer…?«, murmelte Toma.

Ruby wollte ihn anschreien, ihn schütteln und ihm am liebsten den Hals umdrehen. Sie zwang sich zur Ruhe. Tomas Augen waren grün-grau. Er befand sich aktuell nicht im Sturm der Dunkelheit. Er war verletzt. Sie suchte nach Worten, die halfen. Es fiel ihr nicht leicht, denn sie war nicht geübt in Liebesdingen und erst recht nicht im Verheiratet sein. »Ich wünsche mir, dass du bei mir schläfst«, sagte sie mit fester Stimme. »Für immer.«

Toma hielt in der Bewegung inne. Er schielte zu ihr. Instinktiv spürte Ruby, dass sie mit ihrer Einschätzung recht hatte. »Immer ist eine lange Zeit. Insbesondere für Wesen, wie dich und mich.«

»Ich hasse dich nicht mehr. In dem Moment, in dem wir das erste Mal verschmolzen, hörte das auf und kehrte nicht mehr zurück. Seitdem sind da andere Gefühle. Hoffnung, Sehnsucht und Zuneigung.«

Toma schluckte und seine Lippen formten einen Strich. Ruby wagte sich vorwärts. Sie ging auf ihn zu und schlang ihre Arme um ihn. »Die Moiren haben die Zabuns verflucht.« Toma wich zurück.

Ruby schüttelte den Kopf. »Dich nicht. Du bist mit Abstand das Beste, das Decebal hervorgebracht hat.«

Toma ließ angespannt die Luft entweichen. Im nächsten Moment schüttelte er den Kopf. »Bei den Höllenfeuern!« Die Gitter fuhren zu und sperrten Ruby und Toma in der Königssuite ein.

»Okay«, murmelte Ruby. »Ich muss in Decebals ehemaligem Bett schlafen?«

Toma verzog das Gesicht.

»Gibt es eine Couch?«, fragte Ruby. Sie suchte den Nebenraum ab und seufzte erleichtert auf. Das Sofa war zwar nicht riesig, aber es würde schon gehen. Ruby zog sich bis auf die Wäsche aus und räumte die Kissen zur Seite. Anschließend lief sie an Toma vorbei und holte Bettwäsche. »Wir kuscheln uns auf die Couch.«

»Die ist zu eng«, erwiderte Toma.

Ruby legte sich ab und klopfte neben sich. Ihr Gefährte sah sie missmutig an, entledigte sich jedoch seiner Kleidung und kam zu ihr. Ruby kuschelte sich an ihn. Toma atmete geräuschvoll aus.

»Ich will auch bei dir schlafen. Ich war sauer.«

»Du wirst Nadjas Nummer aus deinem Handy löschen. Das war richtig mies und komm mir nicht wieder damit, dass du ein Zabun bist. Das rechtfertigt nicht alles.«

Toma lachte leise.

Ruby schloss erleichtert die Augen. Für heute hatten sie die Kurve gekriegt. 
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Eine Woche später in Nowosibirsk, Sibirien

Raja schob ihre Studienunterlagen zur Seite und vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. Sie konnte sich nicht konzentrieren. Obwohl ihr Leben wieder in geregelteren Bahnen verlief, fühlte sie sich furchtbar. Sie war zu Hause bei ihren Liebsten. Kolja und Timofej trafen sich zu Gesprächen, um das Misstrauen abzubauen. Raja durfte ihr Studium fortsetzen und die Uni besuchen. Kolja musste die genauen Termine bei Timofej einreichen, damit der wusste, wann sich Nora und Raja in seinem Gebiet aufhielten. Er hatte eine Sondergenehmigung erteilt. Weitere Ausnahmen gab es nicht. Die Vampire und Wölfe wollten keine weitere Annäherung zu diesem Zeitpunkt. Das Rudel war in Trauer. Adrian war fort.

Raja schielte zu ihrem Bett. Die Erinnerungen an jene Nacht, in der das Unheil seinen Lauf genommen hatte, fluteten sie. Wie sollte sie über ihre Beteiligung an Adrians Untergang hinwegkommen? Neben ihrem Bett stand ihr Koffer. Estera hatte ihre Sachen zurückgeschickt und ihr einen Brief geschrieben. Zumindest lag ein ungeöffneter Umschlag bei. Vielleicht war es nur ein kurzer Gruß. Wobei es sich um eine DIN A4 Größe handelte. Das sprach eher für einen Brief.

Es klopfte an ihrer Tür. Raja zog prompt ihre Materialien zurück in die Mitte und tat so, als wäre sie beschäftigt. »Herein.«

Nora besuchte sie. Ihre Freundin warf einen Blick auf die Unterlagen. »Das muss ich noch machen«, murmelte sie und ging zum Bett. Sie setzte sich ab. »Warum packst du den Koffer nicht aus? Planst du, nach Bukarest zurückzufliegen?«

»Ich will mich gerade nicht mit diesem Teil meines Lebens konfrontieren.« Raja wollte nicht über Cosmin nachdenken. Natürlich sah sie ihn dauernd vor sich und hörte seine Stimme in ihrem Kopf. Ihr gemeinsames Frühstück bedeutete Raja viel. Sie waren respektvoll auseinandergegangen und das war für Raja wichtig. Sie musste viel verarbeiten und ihre verlorene Seelenverbindung bewältigen.

»Deswegen beachtest du den Brief nicht?« Nora runzelte die Stirn. »Das ist doch albern. Du hast gesagt, dass Estera dich gernhatte. Öffne den Umschlag.«

Raja stieß unglücklich die Luft aus. Vielleicht sollte sie es hinter sich bringen, um endgültig abzuschließen. Sie nahm den Umschlag und zog das Papier heraus. Es handelte sich um ein Bild und keinen Brief. Raja versteinerte bei dem Anblick. Estera hatte Raja und Cosmin zusammen gemalt, Stirn an Stirn. Nora, die sich neben Raja drängte, stieß einen Laut aus. »Wow.«

Raja war auch überwältigt, weil Estera eine unglaubliche Künstlerin war, die echte Emotionen beim Anblick ihrer Kunst erzeugte. »Ich habe den Traum der Seelenverbindung aufgegeben«, sagte Raja leise. »Ich will, dass sein Gesicht mehr und mehr verblasst.« Stattdessen hielt sie ein Bild in den Händen, das ein Ideal zeigte, das mit der Realität nichts zu tun hatte. Sie sah in dieser Zeichnung ihre zerrütteten Träume. Tief in ihrem Herzen wollte sie Cosmin noch immer.

»Hab Geduld. Du hast viel durchgemacht und musst das verarbeiten. Manchmal braucht die Liebe mehr Zeit, um zu wachsen.« Nora betrachtete das Bild lächelnd. »Wäre es sehr frech, wenn ich sie bitte, Niko und mich zu malen?«

Raja zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich nicht. Estera wirkt zwar im ersten Moment kühl, ist aber sehr nett.«

»Okay, ich werde drüber nachdenken.« Nora machte sich an dem Koffer zu schaffen. »Lass uns auspacken.«

Raja nickte. Offensichtlich war der Moment gekommen und Nora wollte sie unterstützen. In dem Koffer befanden sich Rajas Kleidung, Studienmaterial und ihr Handy. Sie hatte es nicht vermisst, zumal sich Raja die meiste Zeit in ihr Zimmer zurückzog und ihr Studium als Entschuldigung vorschob. Sie nahm das Ladekabel und steckte ihr Handy an. Anschließend räumte sie mit Nora ihre Kleider auf und rollte den Koffer auf den Flur.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Nora.

»Wir könnten etwas backen«, schlug Raja vor und schmunzelte, weil Nora das Gesicht verzog.

»Wir könnten Freundinnen treffen und einen Mädels Abend machen. Das hatten wir ewig nicht.«

Raja war nicht danach zumute, obwohl Nora recht hatte. Raja igelte sich ein und vernachlässigte ihre Kontakte schon länger. »Es tut mir leid, aber ich bin nicht in Stimmung dafür. Mach du etwas mit den Mädels und ich halte es ruhig.«

Nora seufzte und sah Raja missmutig an. »Dann bleibe ich auch hier und wir backen. Dabei können wir quatschen.«

Raja wusste, dass sie derzeit keine gute Begleitung war und fühlte sich schlecht deswegen. Also stimmte sie zu und ging mit ihrer Freundin in die Küche. Dort band sich Raja eine Schürze um und blätterte in ihrem Backbuch. Noras Telefon klingelte und sie sprach mit Kolja. Raja blieb auf der Seite mit einem Zitronen-Johannisbeeren-Kuchen hängen. Sie hatte Lust auf etwas Säuerliches. »Raja und ich backen«, erzählte Nora.

Umgehend forderten Kolja und Yuri einen Käsekuchen. Raja spürte einen Knoten in ihrer Magengegend. Sie musste an Adrian denken, der den Hammel bevorzugt hatte. Warum war sie so dumm gewesen, ihn mit auf ihr Zimmer zu nehmen?

Nora beendete das Telefonat und rollte mit den Augen. »Die sind so verfressen.«

»Das sind sie nicht. Du hättest mal Adrian sehen sollen, was der beim Inder verputzt hat.«

Nora legte den Kopf schief. »Du machst dir viele Gedanken. Es ist traurig, dass Adrian tot ist.«

»Also machen wir einen Käsekuchen«, lenkte Raja ab und sammelte die Zutaten zusammen. Nora lehnte sich an die Küchenzeile und verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum können wir nicht offen über Adrian sprechen?«

»Über einen Toten redet man nicht…«

Nora schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil. Über einen Toten, der einem nahe stand, spricht man viel. Meinst du eher, dass man nicht schlecht über einen Toten herzieht?«

»Ich meine gar nichts«, stieß Raja aus. Ihr Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Sie wollte nicht gestehen, wie schuldig sie sich fühlte.

»Wir dulden keine Verräterinnen in unserem Gebiet.«

»Sie hat Adrian verführt und ihn danach fallen gelassen. Es war ihre kalte und berechnende Masche, das Rudel zu schwächen. Gratulation, du Bitch!«

»Pass auf. Sie arbeitet für Zabun und wurde als Spionin eingesetzt. Die Zabuns bilden Nutten aus.«

»Ihretwegen ist unser Alpha tot!«

Raja hörte die Anschuldigungen in ihrem Inneren. Es tat weh und ging ihr nahe. Sie widmete sich dem Mehl und schüttete es in eine Schüssel.

»Raja, du zitterst«, wisperte Nora und legte ihr tröstend einen Arm um die Schultern. Die Berührung tat Raja nicht gut. Sie wollte nicht weinen und wenn, nur allein. »Ich mache mir Sorgen!«

»Das tut mir leid«, erwiderte Raja sofort. »Lass uns Kuchen backen und nicht mehr über…«

»Über Adrian sprechen? Ich denke aber, dass wir genau das tun sollten! Du warst an Cosmin interessiert und hast Adrian abblitzen lassen. Bereust du das im Nachhinein?«

Raja weitete die Augen, weil Nora in die Vollen ging und Raja unter Druck setzte. Ihre Freundin löste ihren Arm und tippte abwartend mit einem Fuß. Raja gab keine Antwort. Sie suchte nach dem Backpulver, in der Hoffnung, dass Nora es gut sein ließ.

»Wolltest du am Ende doch mit Adrian zusammenkommen?«

»Nein!« Raja fluchte. Nora wurde mit ihrem Bohren langsam aber sicher unangenehm.

»Interessierst du dich noch für Cosmin?«

»Nein!« Raja warf ihre Hände in die Luft. »Doch.« Natürlich dachte sie immerzu an ihren Seelengefährten.

»Kann es sein, dass du Cosmin deswegen abschreibst, damit du Adrian nicht verletzt? Was bescheuert klingt, weil er tot ist, aber…«

»Nora, hör damit auf. Ich brauche Zeit, um alles zu verarbeiten.« Raja vermengte die Zutaten für den Käsekuchen und stellte die Küchenmaschine an. Der Lärm war Balsam für ihre Ohren, denn Nora schwieg. Raja wollte ihr die Wahrheit nicht gestehen. Sie war demütigend und Raja schützte sich. Bisher war sie in einem behüteten Umfeld groß geworden, gut mit allen zurechtgekommen und nie öffentlich an einen Pranger gestellt worden. Sie konnte schlecht mit ihrem neuen Stempel umgehen. Nora fettete die Kuchenform ein und schob sie zu Raja, damit sie den Teig umfüllen konnte.

»Hat Adrian dich vergewaltigt?«, fragte Nora in die Stille hinein.

»Was?« Raja gab einen erstickten Schrei von sich. »Nein! Ich habe dir doch alles am Telefon erklärt. Es war meine Schuld. Ich habe ihn mit in mein Zimmer genommen und bin zu passiv gewesen. Dann ist ausgerechnet Cosmin reingeplatzt.« Raja atmete hektisch.

Nora schob den Kuchen samt Backblech in den Ofen und stellte den Timer ein. »Du bist die Schuldige? Verstehe. Wahrscheinlich war dein Rock zu kurz, oder?« Nora schnaubte. »Sex ist, wenn es beide wollen. Alles andere ist Nötigung, Missbrauch oder Vergewaltigung. Ich verstehe leider nicht, was in deinem Kopf vor sich geht, weil du nicht offen mit mir sprichst. Aber trotzdem will ich dir sagen, dass du Adrian nichts schuldest. Als Letztes solltest du seinetwegen auf Cosmin verzichten.«

Raja blinzelte die Tränen weg. »Nicht jeder sieht das, wie du.«

»Misogyne Männer halten natürlich dagegen. Wadim hat Adrian getötet. Adrian hatte vorher beschlossen, sich abzuschießen, weil du deinen Seelengefährten kennenlernen wolltest, was ganz normal ist. Du trägst keine Schuld an seinem Tod, Raja.« Nora fixierte sie eindringlich. Raja konnte dem Blick nicht standhalten. Stattdessen floh sie vor der Situation. Sie huschte in ihr Zimmer und sperrte sich ein. Sie rutschte an der Tür nach unten auf den Boden und weinte.

Sie wünschte sich, dass Nora recht hatte. Raja wollte die Zeit zurückdrehen und ihre Fehler ungeschehen machen. Sie hatte sich bei der Flucht aus Bukarest fest vorgenommen, mehr für sich einzustehen und Adrian sowie Cosmin ihre Grenzen aufzuzeigen. Stattdessen marterte sie sich schlimmer als je zuvor, weil Adrians letzte Worte Ich liebe dich gewesen waren.

Cosmin war ihr nachgereist, hatte sich an der Suche nach ihr beteiligt, sich aufrichtig entschuldigt und sie nach Bukarest eingeladen. Zum ersten Mal spürte Raja, dass sich ihr Seelengefährte öffnete. Sie hatte die Chance, ihn besser kennenzulernen. Natürlich träumte sie davon. Sie fühlte sich dabei so schäbig.

Raja löste das Ladekabel vom Handy und stellte es an. Zahlreiche Nachrichten trudelten ein. Während ihrer Flucht nach Bukarest hatten einige versucht, sie zu erreichen. Auch unbekannte Nummern blitzten auf. Raja prüfte ihre Nachrichten. Als sie verstand, dass Cosmin ihr geschrieben hatte und das erst vor zwei Nächten, blieb ihr einen Moment das Herz stehen. Sie hatte nun seine Telefonnummer. Hallo Raja, ich bin es, Cosmin. Yuri hat mich zu seiner Geburtstagsfeier am Siebzehnten eingeladen. Ist es dir recht, wenn ich komme?

Das war schon in drei Nächten. Raja lief nervös auf und ab. War sie so weit, Cosmin wiederzusehen? Wie stellte er sich das vor? Wollte er nun doch mehr von ihr oder fragte er aus Höflichkeit, damit es zu keinem Eklat zwischen ihnen in der Öffentlichkeit kam? Sie setzte sich aufs Bett und tippte eine Antwort. Hallo Cosmin, natürlich darfst du Yuris Einladung folgen, wenn du es möchtest. Viele Grüße, Raja. Sie schickte die Nachricht ab und verfluchte sich im gleichen Moment. Steifer konnte ihr Text nicht sein. Zu ihrem Leid konnte sie sehen, dass Cosmin online war und es damit nichts mehr brachte, ihren Text zu löschen. Als seine Antwort eintraf, starrte sie gebannt auf das Display.

Ich komme nur, weil du da bist.

Raja war sich sicher, zu erröten. Lass das nicht Yuri hören. Er sieht in dir einen Freund. Danke, dass du ihm das Leben gerettet hast.

Ich mag Yuri…

Raja legte ihr Handy zur Seite und ließ angespannt die Luft entweichen. Sie hatte sich vorgenommen, Cosmin nicht mehr zu begegnen. Als sie Yuri in den letzten Tagen dazu gedrängt hatte, mit ihr an einem fremden Ort neu anzufangen, hatte er verneint. Kolja brauche Unterstützung und die Gefahr, dass Cosmin einlief und Raja gegen ihren Willen entführte, bestand auch nicht mehr. Sie nahm ihr Handy und las Cosmins neue Nachricht. Wir sehen uns auf der Feier.

Als Yuri wenige Minuten später ihr Zimmer betrat, war Raja völlig aufgelöst. »Du hast Cosmin zu deinem Geburtstag eingeladen?« Sie raufte sich regelrecht die Haare, obwohl ihre Frisur damit hinüber war.

»Du tust so, als wäre etwas Schlimmes passiert.« Yuri lachte auf. »Cos hat mir den Arsch gerettet, außerdem ist er dein Gefährte. Natürlich kommt er zur Party.«

»Und dann? Wie soll ich mich fernhalten, wenn er da rumläuft?«, stieß sie aus und bereute es sofort. Das hatte sie nicht laut sagen wollen.

»Warum solltest du auch? Cos arbeitet an sich. Meiner Meinung nach verdient er eine zweite Chance.«

»Er arbeitet an sich?« Rajas Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie verbot sich ihr Liebesglück, weil Adrian ihretwegen tot war. Das war die traurige Wahrheit.

»Wir telefonieren jede Nacht.« Yuri grinste verschmitzt. Raja fiel aus allen Wolken. »Ich habe zu Cos gesagt, dass er erstmal lernen muss, ein cooler Freund zu sein, bevor er ein cooler Gefährte wird.«

»Du kannst dich doch nicht hinter meinem Rücken mit Cosmin anfreunden!« Raja hob beschwichtigend die Hände. Das war eine Katastrophe für ihre selbstzerstörerischen Pläne.

»Darf ich dich daran erinnern, dass ich Cos schon vor dir leiden konnte? Zwischendurch hatten wir ein Tief, das räume ich ein. Allerdings hat er kapiert, dass er sich ändern muss. Sorin hilft ihm auch.«

»Dieser Eunuch?«

Yuri nickte und legte einen Arm um Raja. »Nora deckt gerade den Tisch. Dein Käsekuchen ist der Beste.« Er küsste Raja auf die Schläfe und zog sie mit.

Die nächsten Nächte wurden eine Zerreißprobe für Raja. Hin- und hergerissen zwischen Vorfreude und Angst geisterte sie durch die Villa. Was sollte sie tragen, wenn ihr Seelengefährte zur Geburtstagsfeier ihres Cousins kam?

Am Abend der Feier durchwühlte Raja zum dreißigsten Mal ihren Schrank. Nora saß grinsend auf dem Bett. »Zieh eine Hose an. Da wirst du Cosmin so richtig irritieren.«

Raja winkte ab. »So altmodisch ist er auch wieder nicht.«

»Bist du sicher? Er ist doch von Decebal geschädigt.«

»Das schon.« Raja stöhnte genervt auf. Die Feier ging bald los und sie hatte kein Outfit. Sie schielte zu Nora, die tatsächlich eine schicke Stoffhose trug. Raja atmete auf, denn ihr kam die rettende Idee. Estera hatte Raja jene Kleider geschenkt, die sie extra für sie entworfen hatte. Raja holte das schwarze mit den Pailletten hervor und zog es an.

»Wow! Das kenne ich noch nicht.«

»Estera hat es für mich entworfen«, erwiderte Raja. »Cosmin empfindet es vielleicht als Anerkennung, wenn ich die Arbeit seiner Mutter trage?«

»Wichtig ist, was du denkst. Du solltest dich darin wohlfühlen.«

Nora hatte recht. Raja straffte die Schultern und besah sich im Spiegel. Dieses Kleid passte perfekt. Sie wechselte ins Bad und kämmte ihre Haare mit einem Kamm. Sie besaß Naturwellen, die nicht viel Arbeit machten. Nora folgte ihr und lehnte sich an den Türrahmen.

»Niko hat mir erzählt, dass Yuri und Cosmin jeden Abend telefonieren?«

Raja stöhnte auf. »Ich komme mir deswegen richtig blöd vor.«

Nora schmunzelte. »Das kann ich verstehen. Wenigstens kommt Yuri gut mit deinem Gefährten zurecht. Das war ja immer ein Problem mit…« Nora schloss den Mund. »Entschuldige, ich wollte nicht…«

»Schon gut. Adrian ist tot und ich möchte an mir arbeiten.« Raja steckte ihren Pony mit einem Klämmerchen nach hinten. Sie besah sich im Spiegel. Make-Up hatte sie bereits nach dem Aufstehen aufgetragen. Sie war bereit. »Gehen wir?« Raja steckte ihr Handy in ein kleines Täschchen und hing es über ihre Schultern. Die Frauen verließen das Zimmer und steuerten das Wohnzimmer an, aus dem zahlreiche Stimmen drangen. Die ersten Gäste waren schon eingetroffen. Raja fragte sich, um wieviel Uhr Cosmin landete. Als sie hinter Nora den Ort der Feier betrat, erhielt sie ihre Antwort. Er stand mit Yuri zusammen und sah sofort zu ihr. Raja hatte sich den Kopf zerbrochen, wie sie mit ihm umgehen sollte, was sie sagen und wie sie sich verhalten konnte, um das Treffen positiv zu gestalten. Nun schien ihr nichts mehr davon einzufallen. Er bewegte sich auf sie zu und reichte ihr eine Hand. Raja erwiderte die Begrüßung und rang um ihre Fassung als Cosmin ihre Finger an seine Lippen führte und sanft darauf küsste. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er vor allen Anwesenden eine offene Bewerbergeste zeigte. Alle schauten zu ihnen rüber. »Schön, dich zu sehen«, hauchte sie verlegen. Himmel, sie fühlte sich vollkommen entrückt, als schwebte sie auf Wolken.

»Ich habe auf den heutigen Abend hin gefiebert«, raunte er. »Bevor ich zurückfliege, werde ich dich wieder fragen, ob du mich begleiten willst.«

Raja erwiderte seinen Blick. Die Träume, die sie sich verboten hatte, erwachten neu. Sie wollte von ihm geküsst und dabei im Arm gehalten werden. Sie wollte mit ihm allein sein… »Hast du Lust auf einen kleinen Spaziergang?«

Cosmin musterte sie aufmerksam, bevor er antwortete. »In meiner Welt schadet es dem Ruf einer Dame, wenn sie mit einem Mann allein im Garten erwischt wird. Ich will dir nicht schaden…«

»Das war keine versteckte Aufforderung, mich in ein Gebüsch zu ziehen, sondern die Frage nach einem Spaziergang.«

Cosmin deutete Raja, vorauszulaufen. »Wir sind hier in deiner Welt. Ich tue einfach, was du vorschlägst.«

Raja schmunzelte, denn sie mochte, was er sagte. Sie schlüpfte auf die Terrasse und spazierte neben Cosmin in den Garten. »Wie läuft es in Bukarest?«

»Ausgesprochen gut. Wir arbeiten an vielen Neuerungen und haben kürzlich einen Ball gegeben.«

»Tatsächlich? Was für ein Ball?«, fragte Raja interessiert. Sie wollte gern an einem solchen Event teilnehmen.

»Es geht darum zu sehen und gesehen zu werden«, erklärte Cosmin und zuckte mit den Schultern. »Solche Feste werden für die Brautschau und das Festigen von Allianzen genutzt…«

»Brautschau?« Raja runzelte die Stirn. »Haben sich die reichen Damen an deinen Hals geworfen?«

Cosmin lachte auf. »Sowas tut keine hohe Dame.«

»Was tut sie denn, wenn sie einen Mann haben will?«

»Sie verrät es ihrem Vater und der klopft das Interesse beim Auserwählten ab, wenn er einverstanden ist.«

Raja hörte konzentriert zu. Diese Welt war strenger als ihre. Nora stammte aus einer solchen Familie und sie hatte Raja manches erzählt. »Und kam so ein Vater zu dir?«

»Schon öfters. Meine hohe Position im Schloss lockt bestimmte Adelskreise an.«

Raja konnte sich das gut vorstellen. Cosmin war Zabuns Schatten. »Dennoch bist du heute hier… bei mir.« Sie blieb stehen und sah ihn neugierig an.

Cosmin nickte. »Ich habe Ungereimtheiten an mir festgestellt, denen ich nachgehen möchte.«

»Welche meinst du?« Sie liebte sein schönes Gesicht. So nah war er ihr nur im Fitnessraum gekommen. Damals hatte sie ihn geküsst und es hinterher bereut. Heute wirkte er verändert.

»Ich kontrolliere stündlich mein Handy, in der Hoffnung, dass du mir geschrieben hast. Leider bist du noch sehr stumm mir gegenüber.«

Raja senkte den Blick, denn es stimmte. Sie kannte die Gründe, wollte sie jedoch nicht gestehen, denn sie schämte sich.

»Ich trage ein Foto von dir mit mir herum.«

Raja hob überrascht die Augenbrauen. »Welches?«

Cosmin zog sein Handy hervor und zeigte ihr seinen Sperrbildschirm. Dort war jenes Bild zu sehen, das Estera gezeichnet hatte. Stirn an Stirn berührten sie einander. Raja hatte nicht damit gerechnet, dass Cosmin so ehrlich und offen mit ihr sprach. »Ich wusste nicht, dass du romantisch bist«, murmelte Raja. Ihre Sehnsucht nach ihm wurde immer stärker. Wie sollte sie die Kraft aufbringen, auf ihren Seelengefährten zu verzichten, wenn er so aufmerksam war?

»Es gibt weitere Ungereimtheiten, die ich nicht von mir kenne, die aber stattfinden. Ich möchte mehr Zeit mit dir verbringen. Ich möchte ein richtiges Foto.«

Raja verlor sich in seinen Augen, die sie so sehnsüchtig ansahen, dass sie oben und unten vergaß. Sie wollte alles, was er wollte. »Okay, machen wir ein Foto.« Sie nahm ihr Handy aus ihrem Täschchen und stellte die Selfie-Funktion ein. »Sollen wir Esteras Bild nachahmen?« Sie wollte ihm nicht ungefragt auf die Pelle rücken.

Er legte einen Arm um ihre Taille und zog Raja sanft näher. Als ihre Stirn an seine stieß, verlor sie ihr Herz komplett. Sie vergaß für einen Moment das Selfie und veratmete die überwältigenden Gefühle. Cosmin hielt seine Augen geschlossen und wirkte dabei so selig, dass Raja ihn stundenlang beobachten konnte. Sie prägte sich dieses Bild ein, um es zu bewahren. Als er seine Augen öffnete, begegnete sie seinem Blick aus nächster Nähe. Sie wollte geküsst werden. Sollte sie es ein zweites Mal wagen? Obwohl es bei ihm riskant war? Als hätte er ihre Gedanken gelesen, strich er mit seinen Lippen über ihre. Ihre Sinne explodierten prompt. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und küsste ihn übermütig.

Cosmin war vollkommen wach. Raja bekam weiche Knie, denn er presste sie an sich und übernahm die Führung ihres Kusses. Sie hatte eine solche Leidenschaft nicht erwartet. Nie war sie für einen Mann derart entflammt gewesen. Ihre Zungen lieferten sich einen süßen Tanz und versprachen sich Liebe.

Nach einigen Sekunden lösten sie sich voneinander. »Ähm, das Foto.«

Cosmin schmunzelte und nickte. Raja streckte den Arm aus und positionierte das Handy so, dass sie gut zu sehen waren. Kurz nachdem sie abgedrückt hatte, leuchtete ein Anruf auf. Die Nummer war verborgen. Raja hob ab. »Hallo?«

»Du kleine Nutte wirst dafür bezahlen, Adrian verarscht zu haben. Du hast ihn in Wadims Falle gelockt.« Raja weitete die Augen und hörte im nächsten Moment das Piepen, weil der Anrufer aufgelegt hatte. Cosmin zog ihr prompt das Handy aus der Hand und prüfte den Anrufer.

Raja wich zurück. Die Stimme war ihr vollkommen unbekannt. Dieser Mann hatte ernst geklungen. Sofort kehrte die Scham zurück, die sie während des Kusses vergessen hatte. Die Wölfe hassten sie. Vielleicht war es einer von ihnen, der Raja nachstellte und bedrohte. Sie steuerte die Villa an.

»Raja, warte!« Cosmin hielt sie auf und schüttelte den Kopf. »Wo willst du hin? Warum reden wir nicht darüber?« Er deutete auf ihr Handy.

»Du siehst doch, dass es keinen Sinn macht. Das hier war ein Fehler. Wir sollten…«

»Redest du von unserem Kuss?« Cosmin ballte seine freie Hand zur Faust. »Der Einzige, der vor einer Minute einen Fehler begangen hat, war dieser Wichser, der es wagt, dich zu bedrohen. Du bekommst eine neue Nummer.«

Raja öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Cosmin wollte gegen den Anrufer vorgehen? »Die Wölfe sind in Trauer«, faselte sie.

»Darauf scheiße ich. Wer auch immer es gewagt hat, dich zu bedrohen, wird mich von meiner unschönen Seite kennenlernen.« Cosmin steckte ihr Handy in seine Hosentasche und berührte ihre Hand. Er steuerte die Villa an.

»Ich habe dich nicht aus Berechnung geküsst«, stieß Raja gestresst hervor. Ihre Welt stand Kopf. Schon wieder oder immer noch.

Cosmin bremste ab und umfasste ihre Wangen. Ehe sie es sich versah, küsste er sie erneut. Diesmal war das kein Tanz, kein Tasten oder Forschen. Er war fordernd. Sie kannte das von Adrian. Auf diese Art hatte der Alpha sie geküsst.

Raja schlang ihre Arme um Cosmin. Endlich verstand Raja, wie es sich anfühlte, wenn sie einen Mann von ganzem Herzen wollte. Dann stand sie in Flammen. Die Hitze war unerträglich. Am liebsten hätte sie ihr Kleid zerrissen, damit Cosmin freien Zugang zu ihren intimsten Zonen erhielt.

Stattdessen löste er sich keuchend. »Ich habe dich auch nicht aus Berechnung geküsst.« Er trat mehrere Schritte nach hinten. »Dein Lockstoff weckt das Tier in mir. Lass das.« Er wich weiter zurück. »Ich gehe kalt duschen und danach komme ich zurück zur Party.« Cosmin wandte sich ab und floh nach drinnen.

Rajas Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Sie beide konnten nicht mehr zurück. Diese Nacht veränderte alles.
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Cosmin floh in sein ehemaliges Gästezimmer und prüfte, ob es frei war. Danach zog er sich aus und duschte eiskalt. Keine Sekunde länger hatte er in Rajas Nähe bleiben können, ohne sie zu verschlingen. So kannte er sich nicht. Das Gegenteil traf normalerweise auf ihn zu. Cosmin war berechnend, ruhig und verkopft. Sein Alltag war getaktet. Neuerdings geriet alles durcheinander. Toma hatte gestern ein Feierabend Bier mit ihm trinken wollen. Das hatte Cosmin vollkommen überrascht. Danach war er zum Jet gefahren und hatte die Starre dort verbracht, um mehr Zeit auf Yuris Geburtstagsfeier zur Verfügung zu haben. Eine Woche, in der er täglich auf sein Handy gestarrt hatte, lag hinter ihm. Raja bestimmte seine Gedanken. Hatte er nach ihrem gemeinsamen Frühstück noch die Flucht ergreifen können, fragte er sich jetzt, wie er ohne sie abreisen sollte. In ihm brodelte eine fremde Macht, als wäre ein wildes Tier in ihm, das seine Zähne zeigte. Cosmin zitterte, weil das Wasser eiskalt war und seinen Penis demütig werden ließ. Er stellte die Dusche ab und stieß angestrengt den Atem aus. Wie sollte er in Rajas Nähe überleben, nachdem seine Triebe in einer Wucht erwachten, die er nicht kannte? Als er an ihre weichen Lippen und den köstlichen Geschmack ihrer Zunge dachte, schwoll sein Penis wieder an. Er verstand nun viel besser, wie das mit den Seelengefährtinnen funktionierte. Deswegen hatte Toma nicht herumgefackelt, sondern Ruby geheiratet und Schluss. Cosmin schwebten die gleichen Pläne vor. In Bukarest war Raja ohnehin besser aufgehoben. Dort konnten keine Wölfe rein, die sie wegen Romanow bedrohten. Was fiel diesen Idioten ein? Half es ihnen, Romanows Verlust zu verkraften, indem sie Raja Angst machten?

Cosmin bereute seine anfängliche Distanz. Damit hatte er zu dem Desaster beigetragen. In dem Moment als er den Beweis für seine Seelenverbindung bekommen hatte, hätte er Romanow am Kragen packen und ihn für immer verjagen sollen. Stattdessen hatte Cosmin sich nicht eingestehen können, dass seine Seelengefährtin sein Wunder war. Er hatte sich in seine Arbeit geflüchtet und Decebal erlaubt, weiterhin übermächtig in seinem Leben zu sein.

Es klopfte und jemand betrat die Suite. »Cos?« Das war Yuri. Cosmin stand noch nackt im Bad. Er schnappte sich ein Handtuch und wickelte es um seine Hüften. Schon kam Yuri zu ihm, der ihn sicherlich gewittert hatte. Das gemeine Grinsen stand Yuri. »Ich wusste nicht, dass Spaziergänge dich derart heißmachen.«

»Das wusste ich auch nicht.« Cosmin hob seine Kleidung auf und schob sich an Yuri vorbei. Er schlüpfte in seine Shorts und seine Hose. »Ich möchte um Rajas Hand anhalten.«

»Obwohl sie eine Kratzbürste ist?«

Cosmin schmunzelte, weil er sich an ihre Anfänge erinnerte. »Ich hätte meinem ersten Bauchgefühl folgen sollen, egal, wie kratzbürstig sie war. Wie dem auch sei. Ich möchte, dass sie meine Frau wird.«

»Ich freue mich für euch.«

»Ich möchte umgehend die Hochzeit organisieren«, erwiderte Cosmin. Wie sollte er Wochen oder gar Monate auf Raja warten?

»Überstürze mal nichts. Zuerst probiert ihr mal ein Paar zu sein.« Yuri schüttelte den Kopf über ihn.

»Wusstest du, dass sie wegen Romanow bedroht wird?«, bohrte Cosmin und prüfte Yuris Reaktion. Es musste sich um Wölfe handeln, die die Frechheit besaßen, Raja zu verängstigen.

Yuri runzelte die Stirn und bestätigte damit Cosmins Verdacht, dass niemand in diesem Haus Kenntnis davon hatte. »Inwiefern bedroht sie jemand?«

»Sie wurde unter verborgener Nummer angerufen und beschimpft. Sie würde es noch bereuen, Adrian verarscht zu haben.«

Yuri verengte seine Augen zu Schlitzen. »Wann war dieser Anruf? Gab es einen oder mehrere? Wieso sagt sie mir nichts?«

»Das war eben im Garten und ich habe es mitgehört. Ich möchte Raja mit nach Bukarest nehmen und unsere Hochzeit planen. Ich schaffe Klarheit.«

»Du gehst von null auf hundert«, fauchte Yuri. »Kolja und ich nehmen die Wölfe auseinander und finden die Schuldigen. Raja macht eine schwere Zeit durch und ich glaube nicht, dass eine übereilte Hochzeit ihr gut tut.«

Cosmin war dagegen. Er lebte und arbeitete in Bukarest und das war weit weg. Er wollte keine Fernbeziehung. Der Gedanke, dass Wadim oder dieser Luminor zurückkehrten, um Raja ein weiteres Mal zu verschleppen, hatte Cosmin schon in der letzten Woche verrückt gemacht. Nun kam die Bedrohung eines weiteren Fremden dazu. Cosmin zog sich sein Shirt an und hängte das Handtuch im Bad auf.

»Cos«, mahnte Yuri und hob beschwichtigend die Hände.

»Raja gehört zu mir«, brauste Cosmin auf. Er fluchte leise. »Ich weiß, dass ich Fehler gemacht habe. Sie wird es bestimmt nicht leicht mit mir haben, aber ich werde mich anstrengen.« Cosmins Leben veränderte sich komplett. Mit Toma hatte es begonnen und nun wagte es Cosmin, seine Seelengefährtin in sein Leben zu lassen. Er verließ die Suite und eilte ins Wohnzimmer. Er wollte zu Raja. Sie stand mit einigen Gästen zusammen, die Cosmin nicht kannte, und hielt ein Glas Sekt in einer Hand. Ehe er auf sie zugehen konnte, trat Nikolaj in seinen Weg.

»Mr Stan«, sagte er überschwänglich und positionierte sich so, dass Cosmin keine Sicht mehr auf Raja hatte. »Was gibt es Neues in Bukarest?«

Machte er das mit Absicht? Cosmin streckte sich, um eine bessere Sicht auf Raja zu erhaschen. Sie stand nicht mehr an dem Platz, wo er sie zuletzt gesehen hatte. »Ich suche Raja.« Nikolaj schmunzelte und deutete zur Bar. Dort erhielt sie ein zweites Getränk. Damit kam sie in Cosmins Richtung. Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden.

»Stößt du mit mir an?«, fragte sie und blieb neben ihm stehen. Er nickte und geriet vollkommen in ihren Bann.

»Worauf trinken wir?«, fragte Nikolaj überschwänglich und brachte sein Glas mit dem von Cosmin zum Klirren. »Auf unsere geliebte Raja, die uns allen fehlen wird.«

Raja biss sich auf die Lippen. Cosmin wünschte sich, dass sie Nowosibirsk verließ, auch wenn er verstand, dass sie hier verwurzelt war und ihre Familie vermissen würde. Im gleichen Moment fragte er sich, ob er sein Amt niederlegen und Bukarest verlassen sollte. Allein der Gedanke stresste ihn ungemein. Sein Leben hatte nie einen anderen Zweck erfüllt, als jenen, ein Schutzschild für den Monarchen zu sein. Zwischen Toma und ihm entwickelte sich etwas Besonderes. Cosmin spürte, dass er erst jetzt in seine wahre Bestimmung wuchs.

»Ich finde das übereilt«, schimpfte Yuri und legte einen Arm um Raja. »Cos kann bei uns wohnen.«

»Das kann er nicht«, sagte Raja. »Unser König braucht fähige Leute, die ihm helfen, den Frieden voranzutreiben, nicht wahr?«

Cosmin hob beide Augenbrauen. Er hegte keinen Zweifel daran, dass Ruby und Raja gute Freundinnen werden konnten. »Ich habe dein Interesse für die Politik unterschätzt«, murmelte er.

Nikolaj lachte herzhaft auf. Yuri stemmte seine Hände in die Hüften. »Du bringst mich in Teufels Küche.«

»Wir brauchen einen brillanten Techniker im Schloss. Ich sichere dir freie Nächte zu«, versprach Cosmin.

»Dafür, dass ihr beide bis vor einer Woche nicht in einem gemeinsamen Raum bleiben wolltet, legt ihr jetzt ein unverschämtes Tempo vor«, schimpfte Yuri. Er hatte recht. Cosmin war selbst überrascht, wie viel ihre Aussprache in der letzten Woche, die darauffolgende Trennung und vor allem ihr Kuss bewirkten. Für Cosmin war alles klar, wenn er auch nicht wusste, wie man eine Beziehung führte oder wie das mit der Liebe ging. Er wollte es versuchen.

Raja nippte an ihrem Sekt und sah dabei so schön aus, dass sich Cosmins Kehle wie ausgetrocknet anfühlte. Er leerte sein Glas. »Ich habe nirgends erwähnt, dass ich Nowosibirsk verlasse«, erklärte sie und versetzte Cosmin damit einen Stich. »Ich denke nur, dass er eine wichtige Aufgabe in Bukarest hat. Die Zeit wird uns unseren Weg aufzeigen.«

Cosmin reagierte enttäuscht. Er war vorschnell davon ausgegangen, dass Raja an seiner Seite blieb. Offensichtlich bedeutete Cosmin der Kuss viel mehr als ihr. Weitere Gäste trudelten ein und lenkten Yuri und Nikolaj ab. Sie begrüßten die Neuankömmlinge und führten Smalltalk. Auch Raja wurde mehrfach angesprochen und mitgezogen.

Cosmin blieb am Rand und beobachtete das Geschehen. Er war nicht sonderlich gesellig, nicht, wenn es ein privates Treffen war. Obendrein kannte er kaum jemanden. Er nahm sein Handy hervor und beantwortete seine Nachrichten. Immer wieder schielte er zu Raja. Für sie wäre es ein Leichtes, ihre Bekannten stehenzulassen und sich zu ihm zu gesellen. Ihre distanzierte Reaktion verunsicherte ihn.

Nach einer Weile trommelte Yuri die Gäste zusammen und hielt eine kleine Ansprache. Er bedankte sich für das zahlreiche Erscheinen und erinnerte an das Buffet. Im Gegenzug erhielt er ein Geburtstagsständchen. Die Vampire strömten zu den Speisen und beluden ihre Teller. Auch Cosmin entschied, sich etwas zu essen zu holen und stellte sich in die Reihe. Als Raja an seine Seite trat, zeigte er keine Regung nach außen. Er wusste nicht, wie er mit ihr umgehen sollte. Nach dem Kuss hatte er in Flammen gestanden und eine kalte Dusche gebraucht. Die hätte er auch haben können, indem sie ihm direkt gesagt hätte, dass sie keine Beziehung zu ihm wollte. War es so mit Romanow abgelaufen? War sie mit ihm sogar ins Bett gestiegen, um ihm anschließend den Laufpass zu geben? Cosmin war verwirrt und schwieg. Er wollte keinen Streit in der Öffentlichkeit. »Möchtest du meine Kuchen probieren?« Sie zeigte auf drei verschiedene Torten. Cosmin nickte und hielt seinen Teller hin. Raja gab ihm mehrere Probierstücke. Anschließend folgte sie ihm an einen der provisorisch aufgestellten Tische. »Warum mischst du dich nicht unter die Gäste?«, fragte sie.

»Ich fühle mich unwohl, wenn ich mich amüsieren soll, ohne dabei eine höhere Aufgabe zu haben«, erklärte er wahrheitsgemäß. »Im Gegensatz zu dir. Du wirkst mit allen Besuchern sehr vertraut, sogar den Männern.« Er konnte sich das nicht verkneifen. So sehr er auch versuchte, Verständnis für ihre unterschiedlichen Lebenswelten zu haben, so sehr forderte ihn das heraus.

»Wir leben schon lange in diesem Clan und kennen uns gut. Ich bin mit keinem von ihnen zusammen gewesen. Als ich in Bukarest war, habe ich dauernd gegen die Etikette verstoßen, weil mir das alles fremd war.«

Offensichtlich zeigte sie ihm auf, warum sie seine Welt nicht mochte. Nach dem Kuss war es ihm kaum möglich, von ihr abzuweichen. Er gönnte ihr ihre Freiheit fernab von ihm nicht länger. Vielmehr wollte er, dass sie in seiner Nähe ihr Glück fand. »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte er und sah sie abwartend an.

Raja erwiderte seinen Blick und runzelte die Stirn. »Du bist sauer.«

»Das trifft es nicht ganz. Ich war seit meiner Jugend mit keiner Frau intim«, gestand er leise. Nicht, weil er sich schämte, sondern, weil es niemanden etwas anging. »Der Geschlechtsakt war Teil der Soldatenausbildung und ich tat, was die Ausbilder mir auftrugen. Danach glaubte ich, dass dies der Weg sei, mit Frauen umzugehen. Mein Vater nahm mich zur Seite und lehrte mich neu. Er warnte mich vor Ausschweifungen und forderte mich auf, zu arbeiten und der Beste in meiner Kunst zu werden. Meine Eltern waren die Einzigen, die auf mein Wohl achteten, für die ich keine Nummer war.«

Raja lauschte ihm gebannt. Es verunsicherte ihn ein wenig, dass sie an seinen Lippen zu kleben schien, einfach nur, weil er von sich erzählte. »Sprich weiter«, wisperte sie sogleich, weil er einen Moment verstummte.

»Ich folgte dem Rat meines Vaters und hielt mich von Ausschweifungen fern. Seitdem habe ich zahlreiche Kollegen versagen sehen. Decebal strafte sie ab. Ich hingegen erarbeitete mir den höchsten Posten, den ein Soldat unter Decebal erreichen konnte. Auf der einen Seite stand ich unter dem besonderen Schutz des Monarchen, andererseits war dieser Platz gefährlich.«

»Ich habe gehört, dass du mit deiner Arbeit verheiratet bist und keine Freundinnen hattest.« Raja nickte. »Ich finde es sehr spannend, dich besser kennenzulernen.«

Cosmin widmete sich seinem Kuchen. »Wie war das bei dir?«

Rajas Lippen formten einen Strich, ein deutliches Indiz dafür, dass sie nicht darüber sprechen wollte. Insbesondere der Blick, den sie in Yuris Richtung warf, bewies Cosmin, dass Raja mit einigen Männern zusammen gewesen sein musste. Er schob unglücklich seinen Teller zur Seite. »Das ist eine intime Frage. Vielleicht beantworte ich sie dir, wenn wir uns besser kennen.«

Es passte ihm nicht und doch ließ er es gut sein. Dieser Ort war ohnehin zu öffentlich für derartige Themen. Als sich eine Vampirin genau gegenüber von ihm setzte, verstummte Cosmin komplett. »Wer ist denn der hübsche Mann neben dir?« Irritiert nahm er die Frage zur Kenntnis. So eine unverschämte Anrede einer Fremden war ihm noch nicht untergekommen.

»Zügeln Sie sich«, blaffte er.

Die Frau presste die Lippen aufeinander. »Ähm, das ist Mira. Sie ist eine gute Freundin von mir. Das ist Cosmin. Er stammt aus Bukarest.« Raja versuchte, die Wogen zu glätten. Allerdings hatte sie bei ihrer Vorstellung ihre Seelenverbindung ausgelassen. Wenn sie nicht einmal ihrer Freundin davon erzählte, was war er ihr dann wert?

»Bukarest? Verstehe, Sie verkehren mit hohen Damen, die alle jungfräulich mit ihren Fächern hinter ihren Vätern warten«, sagte Mira.

»So ist es«, erwiderte Cosmin harsch. Er bemerkte Rajas unwohle Reaktion. »Umso mehr frage ich mich, was ich eigentlich an diesem Tisch mache.« Er erhob sich und schlüpfte hinaus auf die Terrasse. Er reagierte gereizt. Offensichtlich war er in Bezug auf eine Liebesbeziehung vollkommen naiv. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Raja benahm sich komisch. Oder tat er es?

»Cos!« Yuri torkelte auf ihn zu. Der hatte ordentlich gebechert, etwas, das sich Cosmin niemals gestattete. »Warum amüsierst du dich nicht? Stoße mit mir an!«

Cosmin rümpfte die Nase. »Was machst du, wenn Wadims Leute erneut angreifen? Willst du dich, wie Romanow, abstechen lassen?«

»Du bist so ein Streber. Du hast heute frei, Mann.«

»Ich bin eben kein Vampir der Straße«, schimpfte Cosmin. »Was mache ich hier eigentlich?« Er war Raja verfallen und gestand sich das endlich ein. Allerdings war es ein unangenehmes Gefühl. Bei ihr musste er seine Komfortzone verlassen und das hasste er, wie die Pest. Er spähte durchs Fenster und sah sie mit Mira diskutieren. Die beiden Frauen steckten die Köpfe zusammen. Wahrscheinlich redeten sie über ihn.

»Wie oft haben wir telefoniert? Ich habe dir doch alles erklärt. Du musst Raja daten, verstehst du? Hast du Kinokarten besorgt?«

»Für so einen Quatsch habe ich keine Zeit.« Cosmin winkte ab.

»Ich erledige das. Halte dir für morgen frei.«

»Ich arbeite.«

»Du hast zu mir gesagt, dass du zwei Abende Urlaub hast!«

Cosmin verzog das Gesicht. Er hatte es sich anders überlegt. Warum sollte er in Nowosibirsk ausharren, wenn er sich derart unwohl fühlte? Mehrere Vampire, die in einer Gruppe zusammenstanden, riefen nach Yuri. Es war sein Geburtstag und die Gäste wollten mit ihm feiern. Cosmin deutete Yuri, dass er gehen sollte. Er selbst verließ das Anwesen durch die vordere Haustür. Er wollte den Rest der Nacht für einen Spaziergang nutzen und den Kopf auslüften. Es war ungewöhnlich für ihn, Zeit zu haben. Er wusste partout nicht, was er damit anstellen sollte. »Cosmin?« Raja rief seinen Namen. Er fuhr herum. Sie verkürzte die Distanz zu ihm. »Fliegst du zurück, ohne dich zu verabschieden?« Sie schluckte, während sie die Wahrheit in seinem Gesicht suchte.

»Ich mache einen Spaziergang.«

»Ach so.« Raja lächelte scheu. »Ich kenne mich in der Stadt aus. Wir können zusammen gehen.«

»Das halte ich für keine gute Idee. Du bist vorhin bedroht worden. Es ist zu gefährlich.«

»Wir bleiben im vampirischen Gebiet. Kolja achtet darauf, dass es sicher bei uns ist.«

Cosmin war nach den jüngsten Ereignissen nicht überzeugt. Wenn eine Horde Wölfe auftauchte, war es schwierig, Raja zu schützen. Sie ließ sich nicht beirren und lief voraus. Cosmin trug ein Messer im Stiefel, ob das jedoch ausreichte, war fraglich. »Ich nehme vorsichtshalber mehr Waffen mit. Warte hier«, entschied er und machte kehrt. Er beeilte sich und suchte Nikolaj auf. Der sah kein Problem darin, wenn sich Raja und Cosmin in der Nähe aufhielten, da seine Männer alle auf ihren Posten waren. Etwas beruhigt steckte Cosmin eine Schusswaffe in ein Halfter und legte es sich um. Darüber zog er einen Mantel an und ließ sich von einer Bediensteten Rajas Jacke geben. Raja wartete am Tor. Sie unterhielt sich mit dem Wächter, der dort arbeitete. Cosmin atmete tief durch. Neue Gefühle strömten durch ihn. Er bewahrte Haltung. Raja schlüpfte in ihre Jacke und verließ mit Cosmin das Anwesen. Sie spazierten an einer Straße entlang.

»Meine Uni liegt im wölfischen Gebiet. Ich glaube, dass ich nach dem Drohanruf nicht mehr dorthin gehen sollte«, sagte sie in die Stille hinein.

»Du solltest mit mir nach Bukarest kommen«, erwiderte er.

Raja musterte ihn neugierig von der Seite. »Ich werde darüber nachdenken. Das ist eine große Veränderung.«

»Du bist doch schonmal diesen Weg gegangen. Warum willst du es nicht mehr?«

»Ich habe mich die meiste Zeit unwohl gefühlt.«

Cosmin presste die Lippen aufeinander. Es sollte ihn nicht wundern, schließlich war Bukarest kein fröhlicher Ort. Er kannte es nur so, für Raja musste es schwer gewesen sein.

»Deine Mutter ist wunderbar. Sie hat sich um mich gekümmert und wir haben tolle Gespräche geführt. Auch Konstantin mag ich, jedoch wurde ich von vielen Soldaten beäugt, weil ich mit ihm geredet habe, und das fühlte sich furchtbar an.«

»Ihr seid beide unverheiratet. Es gehört sich nicht.«

»Ich weiß, dass es bei euch in Bukarest so gehandhabt wird, aber es engt mich entsetzlich ein.«

Wollte Raja tatsächlich hierbleiben? Cosmin tat sich schwer damit. Er wollte keinen Feind in seinem Bett und es schmerzte ihn, Raja zu etwas zu zwingen, was sie nicht wollte. Er durfte das nicht tun. Wenn sie sich gegen ihn entschied, musste er es akzeptieren. »Ich werde mit der Entfernung nicht zurechtkommen. Schon in der letzten Woche habe ich mir dauernd Sorgen gemacht und mich gefragt, ob du lebendig bist.« Cosmin blähte seine Nasenflügel auf, weil er Vampire witterte. Menschen sah er keine mehr auf den Straßen. Um diese Uhrzeit war es nicht verwunderlich. Seine Wachsamkeit lenkte ihn ein wenig von den anderen Gefühlen ab, nämlich der Traurigkeit und Schwere. Mit Raja erlebte er ein Chaos der Emotionen.

»Ich schließe eine gemeinsame Zukunft nicht aus… Es ist nur…« Raja berührte seine Hand. »Es tut mir leid, dass du enttäuscht von mir bist.« Sie erreichten einen kleinen Stadtpark. Raja deutete auf eine Bank und setzte sich. Sie ließ lautstark die Luft entweichen. »Momentan habe ich vor allem Angst.«

Cosmin runzelte die Stirn. Er suchte ihren Blick, wollte verstehen, was sie damit meinte. »Wegen Wadim? Oder dem Anrufer?«

»Meinetwegen kippten die Friedensverträge. Ich mache mir sehr viele Vorwürfe und gebe mir die Schuld.«

»Das verstehe ich nicht«, murmelte Cosmin. »Verträge sind keine Launen. Die Partner haben unterzeichnet und müssen sich daran halten. Nikolaj sagte mir, dass Romanow vertragsbrüchig geworden ist.«

»Aber ich habe ihn…« Raja runzelte die Stirn. »Na ja, angezogen. Ich wusste, dass er in mich verliebt war und ich wollte testen, wie es wäre, mit ihm auszugehen. Das war falsch.«

»Das war äußerst falsch.« Cosmin knurrte leise.

Raja seufzte. »Viele Wölfe geben mir die Schuld daran, dass Adrian tot ist. Ich bereue, was passiert ist. Ich fühlte mich in jener Nacht von Adrian überrollt und erstarrte in einem Moment, in dem ich für mich hätte eintreten müssen. Wir hatten keine Affäre, es gab nur diesen einen… Vorfall.«

»Die Wölfe sollten den Mord an ihrem Alpha klarer differenzieren. Wadim war der Täter. Du hast nur durch ein Wunder überlebt.«

Raja presste ihre Lippen aufeinander. Erst jetzt löste sie ihre Hand von Cosmins. »Adrians letzte Worte waren Ich liebe dich.« Raja ließ langsam den Atem entweichen. Cosmin ebenfalls. Er hatte das noch nie zu einer Frau gesagt. Er wusste nicht einmal, ob er das konnte. »Ich fühle mich miserabel deswegen und erlaube mir mein Glück nicht. Das wäre schäbig.«

Cosmin hatte noch nie einen derart tiefgründigen Austausch geführt. Dass sich Raja ihm öffnete, überwältigte ihn auf ungewohnte Art. Er wollte nichts Falsches sagen. »Ich bin schlecht in solchen Gesprächen. Ich weiß nicht, wie man sie führt.«

»Sag mir einfach, was du fühlst.«

Cosmin betrachtete Raja einen Moment und spürte in sich hinein. »Es ist schwer, die Vergangenheit abzuschütteln. Ich bin immer noch Decebals Oberbefehlshaber und das einzusehen, war wichtig für mich. Seit ich es reflektiert habe, kämpfe ich dagegen an und ermahne mich, neu zu beginnen. Ich wünsche mir das tatsächlich am meisten. Einen Neuanfang.« Er verlor sich in Rajas wunderschönen Augen, die ihn bewegt musterten.

»Einen Neuanfang... Das möchte ich auch.«

Sie verstanden einander auf einer verletzlichen Ebene. Etwas zu wollen und es mit eigener Kraft durchsetzen zu müssen, waren zwei Paar Stiefel. Cosmin wusste nicht, ob er Decebal hinter sich lassen konnte und wenn ja, wie lange es dauerte. Genauso wenig würde Raja ihre Beteiligung an dem Bruch der Friedensverträge von heute auf morgen abhaken können.

»Unsere Seelenverbindung bedeutet mir viel. Ich war mir bis vor Kurzem sicher, dass du mich furchtbar findest.«

»Ich denke, du solltest in dem Fall deinem Cousin vertrauen. Er hat es auf den Punkt gebracht. Ich bin das Problem, weil ich stur und kalt bin. Du bist das Gegenteil und das macht mir Angst. Ich muss mich auf ein neues Leben einlassen.«

»Du musst doch nicht…« Raja weitete die Augen.

»Ich muss! Ansonsten bin ich eine Hülle, ein Geist, der Decebal festhält. Ich wünsche mir, dass du mir eine zweite Chance gibst.« Cosmin legte sein Glück in Rajas Hände. Er wagte sich aus seinem Sicherheitsbereich und stand völlig entblößt vor ihr.

Raja umrahmte sein Gesicht mit ihren Händen. Sie lächelte. »Wie könnte ich dir keine geben?«

Cosmins Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Er durfte es nicht vermasseln. Der Gedanke stresste ihn. Wie machte er Raja glücklich und zufrieden? Durfte er sie küssen? Oder sollte er zuerst um ihre Hand anhalten? Sollte er ihr ein Geschenk kaufen? Oder sie ausführen, wie Yuri es gefordert hatte? Raja lehnte sich näher zu ihm und zeigte ihm deutlich, dass er sie küssen sollte. Was für ein Glück. So kam er zurecht. Er berührte ihre Lippen und geriet sofort an seine Grenzen. Es war, wie vor wenigen Stunden als sein Penis zu einem mächtigen Orkan herangeschwollen war und Raja verschlingen wollte.

Cosmin wich zurück. »Ich… Das…« Raja sah ihn fragend an. »Das ist mir zu heiß«, gestand er und stellte sich aufrecht. »Lass uns weiter spazieren.«

Raja erhob sich ebenfalls. Anstatt loszulaufen, umarmte sie ihn. Cosmin erwiderte ihre Zuneigung. Es war ein bewegendes Gefühl und er wollte sie in Zukunft genauso halten. »Ich habe mich noch nie von einem Mann so angezogen gefühlt, wie von dir.«

Er war ihr verfallen. Schon länger. Oder wiederholt. »Dann entscheide dich für mich.«

Raja löste sich von ihm und musterte ihn. »Ich komme mit dir nach Bukarest.« Als er strahlte, hob sie beschwichtigend die Arme. »Testweise! Ich brauche Zeit und du auch. Wir setzen einen Schritt vor den anderen.«

Cosmins Mundwinkel hoben sich höher und höher. Sie kam mit ihm? Toma hatte ihm versichert, dass er eine Hochzeit unterstützte und sogar ausrichten wollte.

»Wir werden nicht überstürzt heiraten.«

Hatte sie seine Gedanken gelesen? »Wir können nicht in Bukarest in wilder Ehe leben! Sowas geht da nicht.«

»Viele Paare sind länger verlobt.«

Cosmin berührte Rajas Hand und grinste. »Einverstanden. Ich besorge dir einen Ring.« Auf einmal fühlte er sich viel leichter. Das war interessant.

»Das befreit dich nicht von einem anständigen Antrag. Außerdem möchte ich, dass du Yuri vorher darauf ansprichst. Er ist meine Familie.«

»Heute? Bist du sicher? Er ist betrunken.«

Raja lachte auf. Cosmin ebenfalls. Sie schlang ihre Arme erneut um ihn und küsste ihn auf seine rechte Backe. War Raja etwa kuschelig? Er hatte ein solches Verhalten nie bei seiner Mutter beobachtet. Instinktiv streichelte er über Rajas Rücken, denn er wollte, dass sie keine Scheu zeigte, ihn zu berühren. Er hatte keine Ahnung gehabt, wie sehr er darauf ansprach, wie sehr er die Nähe zu ihr genoss. »Yuri ist selten betrunken«, murmelte sie schmunzelnd. »Er hat Sorge, dass die Vampirinnen seinen Zustand ausnutzen. Mira steht schon lange auf ihn, aber er will nicht.«

Cosmin legte einen Arm um Raja und schob sie mit. »Ich helfe dir beim Packen.« Sie machten sich auf den Rückweg. Cosmin konnte nicht glauben, dass es tatsächlich passierte. Er hatte Decebal überlebt. Er war aufgewacht und kämpfte sich in eine neue Freiheit hinein. Bewegt drückte er Raja an seine Seite.

»Kann es sein, dass du nicht so gern küsst?«

Überrascht drehte Cosmin seinen Kopf. »Ich bin verrückt danach. Du hast doch erlebt, was passiert. Ich werde gierig.«

Raja schnupperte in die Luft. Dachte sie, dass er log? »Dann bin ich beruhigt.« Er schüttelte nur den Kopf. »Ich liebe deine Küsse. Sie fühlen sich richtig an. Du schmeckst mir.«

Cosmin räusperte sich. Raja redete über Dinge, die er noch nie mit jemandem besprochen hatte. Es war ihm unangenehm. Andererseits fühlte er sich wie ein Held, weil sie seine Küsse liebte. Nun musste er nur noch seinen Orkan in den Griff bekommen, damit sich Raja wohl fühlte, wenn er mit ihr verschmolz.
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Bukarest, Rumänien

Toma steckte seine Nase aus seinem Bürofenster. Draußen brannte es. Bei den Höllenfeuern. Wieso wurde er nicht informiert, wenn ein Feuer ausbrach? Er eilte auf den Flur und hielt den ersten Soldaten auf, der ihm in die Quere kam. »Warum brennt es?«

Der Mann geriet in Hektik. »Ich weiß es nicht!« Viele Männer zitterten vor Toma. Das war das Erbe seines Vaters.

Toma rauschte zu den Treppen und nahm mehrere Stufen auf einmal. Konstantin hatte ihn nicht informiert! Cosmin zwei Nächte freizugeben, stellte sich offensichtlich als Fehler heraus. Was machte er auch für einen Wirbel wegen Raja? Cosmin sollte seine Seelengefährtin beanspruchen und Schluss. Kopfschüttelnd verließ Toma das Schloss und preschte in den Garten. Dort folgte er dem Geruch und wurde schnell fündig.

Seine Ehefrau machte ihn wahnsinnig. Ruby warf Möbel ins Feuer und wurde dabei von Mustafa angestachelt. Mehrere Soldaten achteten darauf, dass nicht der gesamte Garten in Flammen aufging. Toma stemmte seine Hände in die Hüften und beobachtete Ruby, die sich nicht annähernd, wie eine Königin benahm. Als sie ihn bemerkte, grinste sie und winkte.

»Bist du verrückt geworden?«, schimpfte Toma und stellte sich in ihren Weg. »Das sind teure Möbel.«

Ruby hob fragend die Arme. »Du hast mir erlaubt, Decebals Suite auszumisten, damit du es schöner hast.«

»Deswegen fackelst du sein gesamtes Hab und Gut ab?« Toma stellte sich lieber nicht vor, was gerade in Hades‘ Feuerschlund los war. Konnte ein Toter so toben, dass es die Lebenden noch bemerkten? Toma verschränkte seine Arme vor der Brust.

»Du solltest auch etwas ins Feuer werfen. Das fühlt sich befreiend an.« Sie wies zu den Sachen. Ruby war ein Miststück und er war damit überfordert. Früher hatte er sie bestraft und Punkt. Leider läuterte die Dunkelkammer Ruby nicht. Sie kam nur auf neue Ideen, die frech waren. Danach hatte sie Rigas befreit und sich in ihn verknallt. Toma quoll der Rauch aus den Ohren. Wenn er sie bedrohte, gar schlug, fühlte er sich hundeelend. Tomas Welt war anders geworden. Ruby war jetzt seine Frau. Sie teilten ihr Bett. Er brauchte kein eigenes mehr. Er ging sowieso nur in ihres. »Sei nicht immer gleich sauer!«

Toma stierte sie nieder. Sie verbrannte königliches Inventar im Wert von zigtausend Dollar. »Ich habe gesagt, dass du ausmisten darfst.«

»Du magst doch die Suite nicht. Wir machen sie schön und gemütlich.«

»Das ist mir zu radikal!« Er fluchte. Decebals Suite war ein dunkler Ort, an dem sich Toma ungern aufhielt. Es war, als lebte der Geist weiterhin dort. Trotzdem war dieser Mann sein Vater gewesen.

Mustafa stand abwartend hinter Ruby. Die Soldaten, die um das Feuer herumstanden, schauten ebenfalls interessiert zu ihnen. Was sollte Toma nun entscheiden? Offensichtlich war es bereits zu spät. Ein Großteil brannte im Feuer. Sollte er die anderen Sachen zurückbringen lassen?

»Die Möbel kommen in den Keller. Löscht das Feuer!« Toma machte eine herrische Handbewegung. Seine Soldaten führten seinen Befehl aus, während Ruby ihr Gesicht verzog. Sie fuhr herum, nahm das Portrait von Sophie von Preußen und warf es in die Flammen. »Ruby!« Er konnte nicht fassen, dass sie entgegen seiner Ansage handelte.

»Glaub mir, sie will nicht in Decebals Suite hängen.« Ruby machte kehrt. »Gehen wir?«

Toma holte neben ihr auf. »Du bist ein Störenfried in meinem Schloss.«

Sie grinste ihn schief an. »Du hättest eine Vampirin heiraten können. Nun hast du mich.«

Toma berührte Rubys Hand und steuerte das Eingangstor an. »Eine Vampirin hätte Alpin wohl nicht dazu gebracht, die Verträge zu unterschreiben.«

Tatsächlich waren sich Toma und Iácob gestern einig geworden und der Alpha hatte das Schloss als fast freier Mann verlassen. Er war nun ein Verbündeter. Iácob hatte versprochen, seine Kontakte zu nutzen, um weitere Leitwölfe von der neuen politischen Linie zu überzeugen. Toma checkte die Königsgemächer. Er wollte wissen, was Ruby angerichtet hatte. Er sog scharf die Luft ein als er die leeren Räume sah. »Du hast alles rausreißen lassen?«

Ruby nickte. »Wir beginnen neu. Der Phönix aus der Asche, weißt du noch?«

Toma ließ Rubys Hand los und durchquerte den Raum, um das Nebenzimmer zu inspizieren. Hier wurde gerade eine Fußbodenheizung verlegt. Toma raufte sich die Haare. Der Steinboden hatte Tradition! »Ruby«, sagte Toma zischend.

»Ich möchte Parkett. Das ist viel gemütlicher. Meine Wölfin ist auch der Meinung.« Ruby betrat hinter ihm die Räumlichkeit und zwinkerte ihm zu. »Endlich kann ich barfuß rumlaufen.«

»Du wohnst in der Königinnensuite.« Toma entglitten sämtliche Gesichtszüge als er die neuen Vorhänge im Lilaton entdeckte.

»Da gefällt es mir nicht. Wir ziehen natürlich zusammen.« Ruby schob Toma in den Nebenraum.

»Das ist inakzeptabel«, meckerte Toma. »Ein König teilt niemals mit seiner Königin die Suite.«

»Elysa und Týr wohnen auch…«

»Weil sie die Oberhexe ist, die seine Eier gestohlen hat«, donnerte Toma. Bei den Höllenfeuern. »Was mache ich, wenn du mich nervst? Wohin mit dir?«

»Wenn wir Streit haben, schläfst du auf der Couch.«

»Ich bin der König!«

Ruby zuckte mit den Schultern. »Okay, dann schlafe ich auf dem Sofa. Wo liegt dein Problem? Du magst diese Suite nicht, kommst immer zu mir. Warum sollen wir nicht etwas schaffen, dass uns gehört?«

Toma konnte Rubys Fragen nicht beantworten. Er war von sich verwirrt. Es stimmte, was sie sagte. Es war ihm unmöglich, von ihr getrennt zu sein. Sogar zu seinen Geschäftsreisen schleppte er sie mit, dabei war das viel zu gefährlich. Sie sollte in Bukarest bleiben. Auch morgen brachen sie gemeinsam nach Helsinki auf. Die nordischen Länder waren zwar nicht mehr in wölfischer Gewalt und doch blieben sie unberechenbar. Der Geist des Fenris‘ wirkte dort intensiver nach. Ruby stammte von den nordischen Inseln und Toma wollte die Gelegenheit nutzen, sie hinzubringen. Auch seine Mutter hatte ihre Ahnen dort.

»Erde an Toma!«

»Ich denke darüber nach«, wich er aus, denn er war von seinen Überlegungen abgelenkt. Er hatte nicht erwartet, dass Ruby so massive Veränderungen brachte. Adelina hatte die Königinnensuite selten verlassen. Ruby spazierte dauernd durch die Gegend, gestaltete seine Räume um und besuchte ihn unangekündigt in seinem Büro. Sorin hatte recht. Niemand konnte eine Vampirin aus ihr machen. Ruby war eine Alphawölfin mit einem sturen Schädel. Sie schmiegte sich an seine Seite und er reagierte entsetzlich sabbernd darauf. Seine Libido blieb die reinste Qual und seine Ehe war das Beste, das ihm je passiert war. »Ich habe zu arbeiten«, murrte er und floh aus der Situation. Er rauschte in sein Büro. Dort saß Sorin und arbeitete den Vertrag für Helsinki aus, womit Toma ihn beauftragt hatte. »Sie macht mich wahnsinnig«, schnauzte er, als wäre Sorin schuld an Tomas Gefühlen.

Der Eunuch schmunzelte und hob den Kopf. »Die große Liebe zu finden, ist ein Geschenk und ich freue mich für dich.«

Toma entglitten die Gesichtszüge. Sorin antwortete dauernd anders als Toma es verlangte. Anstatt ihn zu bestätigen, faselte Sorin von Liebe. »Adelina hat nicht das ganze Schloss auf den Kopf gestellt!«

»Adelina und Decebal liebten einander nicht. Adelina fürchtete deinen Vater und fühlte nur für Dacian, sonst niemanden. Sie war eine Gefangene, deren Augen nur leuchteten, wenn sie sich mit Dacian unbeobachtet fühlte.«

Toma schluckte und stierte zum Fenster. Dort schimmerten die Sterne und erinnerten Toma an sein tiefes Trauma, das er für immer mit sich trug. Adelina hatte länger überlebt als Kalomira und ihren Sohn verloren. »Ich hätte mich mehr um Dacian bemühen müssen«, murmelte Toma. Immerhin war er der Ältere.

»Decebal hat dafür gesorgt, dass zwischen euch Brüdern keine Liebe herrschte, sondern ein Bund des Gehorsams. Dass du deine Beziehung zu Dacian überhaupt reflektierst, liegt an deiner Veränderung. Daran, dass du deine Dunkelheit überwindest und dich mit Leib und Seele in deine Frau verliebt hast.«

Toma wollte widersprechen. Er öffnete bereits den Mund, schloss ihn jedoch. Sorin kannte ihn erschreckend gut und seine Ratschläge blieben unangenehm, jedoch beängstigend wahr. Ruby war Tomas Ein und Alles. Deswegen ließ er sie dauernd gewähren, damit sie glücklich war. Wenn sie ihn nur genauso wollen würde, wie er sie… »Leider liebt sie Rigas.« Toma räusperte sich und nahm den Vertrag vom Schreibtisch, an dem Sorin gearbeitet hatte. Er fühlte Scham und tat so, als würde er lesen.

Sorin erhob sich von seinem Platz. »Ich wünschte, ich könnte einfach widersprechen und die Sache vom Tisch fegen. Ruby fühlt sehr stark für dich. Da bin ich mir sicher. Sie hat jedoch eine tiefe Verbundenheit mit Neo Rigas und die wird sie bestimmt nicht ablegen. Wenn du möchtest, dass sie dich als ihren wahren Geliebten wählt, musst du ihr die freie Entscheidung lassen.«

Was redete Sorin da? Tomas Puls schoss in die Höhe. Er sollte Ruby erlauben, mit Rigas durchzubrennen? Wenn sie das tat, fiel Toma in die Schwärze zurück und das schlimmer als je zuvor. Jetzt wusste er, wie sich ein Leben außerhalb des Schlundes anfühlte, zumindest im Ansatz. Er war sicherlich kein Heiliger und fühlte den dunklen Sturm immer noch, aber seltener. Ohne Ruby schaffte er das nicht. Sie war sein Gegenpol. »Wenn ich ihr erlaube, zu Rigas zu gehen, tut sie es.« Ihm wurde bei dem Gedanken übel.

»Es gibt nicht nur die Liebe zwischen Mann und Frau, auch die zwischen Eltern und Kind oder zwischen Bruder und Schwester.«

»Die beiden sind nicht verwandt!« Gestresst schleuderte Toma die Verträge durchs Büro.

»Ich habe mich näher mit den Sitten der Wölfe beschäftigt und auch Ruby als auch Mustafa um Erklärungen gebeten. Offensichtlich werden Wölfe in ein Rudel hineingeboren, das sie auf eigenen Wunsch verlassen können. In der Regel ist die Verbindung stark und die meisten bleiben in den Gruppen, in denen sie schon als Kinder waren. Der sogenannte innere Kreis des Alphatieres ist hingegen etwas anderes. Bei den meisten Alphawölfen ist es Brauch, ein Team um sich zu scharen, das durch einen Bluteid miteinander verbunden ist und sich nicht mehr trennt. Dieser Bund geht sogar über den der Herkunftsfamilie hinaus. Zuerst kommt das Team, danach der Rest. Findet einer davon seine Seelengefährtin, gehört sie zum inneren Kreis.«

Toma rümpfte die Nase. Sorin erzählte nichts Neues. »Das weiß ich alles. Unsere Späher haben die Wölfe erforscht, damit wir genau diese Kreise zerstören konnten.«

»Ruby ist Teil des inneren Kreises von Neo Rigas. Sie ist ein Blutsbündnis mit insgesamt sechs Wölfen eingegangen und gehört damit in diese Gemeinschaft, die nur der Tod trennt. Sie wird diesen Sog spüren, egal, wie tief sich die Liebe zu dir entwickeln mag.«

»Ich bin dagegen«, brauste Toma auf.

Sorin schüttelte nur den Kopf. »Manchmal benimmst du dich wie ein Fünfjähriger.«

»Was erlaubst du dir?« Toma überkam Wut. Er packte Sorin an seinem Kragen und presste ihn gegen die Wand. Der Eunuch senkte den Blick vor ihm. »Ich erwarte Respekt und Gehorsam!«

»Wie soll ich reagieren, wenn du dich gegen Dinge sträubst, die in Stein gemeißelt wurden? Ruby sehnt sich nach ihrem Kreis und ein guter Ehemann achtet auf das Glück seiner selbst gewählten Familie.«

Als der Morgen graute steuerte Toma die Königinnensuite an. Er wollte erst bei Sonnenuntergang nach Helsinki aufbrechen. Ruby saß im Schneidersitz auf dem Bett und blätterte in dem Heft, das Sorin ihr gegeben hatte. »Ich möchte diese Stelle besuchen, von der Richard Belfort in seinem Bericht spricht. Sie liegt in Island.«

Toma zog sich bis auf die Unterhose aus und wechselte ins Bad. Ruby folgte ihm. Natürlich bearbeitete sie ihn so lange, bis er ihr erlaubte, was sie wollte. Sie war ein maßloser Quälgeist. Grummelnd strich er Pasta auf seine Zahnbürste. »Da der Typ tot ist, wissen wir nicht, ob er Scheiße aufgeschrieben hat. Nach Island gehen wir erstmal nicht. Da brauche ich eine Spezialeinheit, weil sich die Wölfe dort angesiedelt haben und die raue Natur uns nicht liegt.«

»Ich bin eine Wölfin und könnte…«

»Du bist die Königin Europas.« Toma steckte sich seine Zahnbürste in den Mund und schrubbte.

»Belfort sagt, dass er eine Felsformation entdeckte, in der es alte Gräber gibt. Er vermutete, dass es sich um wölfische Vorfahren handelte.«

Toma ließ sich nicht beirren und reinigte seine Zähne. Nachdem er seinen Mund ausgespült hatte, mahnte er Ruby erneut. »Was willst du bei irgendwelchen Gräbern?«

Sie verzog das Gesicht. Toma folgte ihr zum Bett und beugte sich über sie. Er mochte, dass Ruby zum Schlafen auf Nachthemden umgestiegen war. So brauchte er den Stoff nur raufzuschieben, um in sie einzudringen. Er war ein unersättlicher Kerl, der sich fragte, wie er vor Ruby überlebt hatte.

»Die Leiche meines Vaters wurde nie gefunden. Vielleicht finde ich Hinweise, wo er beerdigt wurde.«

Toma war schon derart erregt, dass sich sein Hirn weigerte, wichtige Unterhaltungen zu führen. Ruby beamte sich weg und tauchte am Fenster auf. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Das machte sie mit Absicht. Neuerdings trickste sie auf diese Art, um ihren Willen zu bekommen. »Du hast teures Schlossinventar abgefackelt«, tadelte er, um ihre Verbrechen aufzuzählen, damit sie sich brav zurück ins Bett legte.

»Lenk nicht vom Thema ab. Wenn wir in Helsinki sind, können wir einen Abstecher nach…«

»Können wir nicht! Komm jetzt ins Bett.«

Ruby näherte sich langsam und legte dabei den Kopf schief. Tomas Atmung beschleunigte sich. Sie war eine böse Wölfin. Schon schubste sie ihn aufs Bett. Er sehnte ihre Verschmelzung herbei. Mittlerweile schaffte er das ohne Handschellen. Sonderlich flexibel in den Stellungen war er hingegen nicht. Ruby durfte ihn nicht überall anfassen und das mit dem Hautkontakt stresste ihn ebenfalls. Dennoch… Er war glücklich, solange er sich einredete, dass sie es auch war. Ruby setzte sich rittlings auf ihn. Toma schloss die Augen. Er musste sich fokussieren. Ruby sollte seine Unterhose runterziehen und ihn penetrieren. Als er ihre Lippen auf seiner Brust spürte, zuckte er zusammen. Sofort schob er sie weg. »Ich möchte es etwas kuschliger«, murmelte sie und streichelte ihn.

»Was?«, stieß er aus. In einer schnellen Bewegung drehte er sie auf den Rücken. »Das geht nicht. Das weißt du genau.« Er fixierte ihre Hände über ihrem Kopf.

»Du bist seit Tagen stabil. Heute bist du ruhig geblieben, obwohl ich das Inventar verbrannt habe. Wir können uns weiterwagen.«

Toma biss die Zähne zusammen. Er mochte keine Berührungen und wusste auch warum. »Entweder ficken wir so, wie gestern oder lassen es bleiben«, sagte er harsch. Sein Ton war zu laut. Er ließ Ruby los und legte sich auf seine Bettseite. Die Stimmung war im Eimer. Ruby setzte sich im Bett aufrecht. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten.

»Wenn ich mich weigere, kommt deine Schwärze zurück und du wütest, wie ein Ungeheuer durch das Schloss und wenn ich mitmache, muss ich zu deinen Bedingungen funktionieren. Ich bin kein Weib aus deinem Harem, klar?«, fauchte sie, schnappte ihr Kopfkissen und stapfte zur Couch.

»Daran musst du mich nicht erinnern! Nadja ist meinen Wünschen nachgekommen und Schluss. Mit dir habe ich nur Ärger«, wütete er zurück. Er war durch die Hölle gegangen, um mit Ruby verschmelzen zu können. Sie war nie zufrieden.

»Du vermisst sie?« Ruby weitete die Augen. »Rassgat!«

Toma drehte ihr den Rücken zu. Sie warf ihm ernsthaft vor, er würde Nadja vermissen? Das war lächerlich. Selbst verzehrte sich Ruby nach ihrem heiligen Alpha. Er sagte nichts weiter dazu, denn er brodelte und spürte die Dunkelheit in ihm stacheln. Toma schloss die Augen und kontrollierte seine Atmung. Bis vor ein paar Wochen hatte er keine Macht über seine Ausbrüche gehabt. Nun gelang es ihm besser, wenn die dunkle Welle anrauschte. Er biss die Zähne zusammen. Sein ganzer Körper spannte sich an.

»Was ist los mit dir?«

»Lass mich«, fauchte Toma. Die imaginäre Welle warf ihn um. Er japste nach Luft, keuchte.

Ruby drehte ihn auf den Rücken und berührte den Stoff seiner Hose. »Also wie gestern«, murmelte sie und klang dabei entsetzlich erschöpft. Toma stieß sie weg. Sie hatte ihn verletzt und er konnte damit nicht umgehen. Sie fickte ihn, um sicher vor seiner Schwärze zu sein. Nicht, weil sie ihn liebte. Nicht, weil sie ihn haben wollte. Er drehte sich auf alle Viere und keuchte. Da war nicht nur eine Welle. Weitere warfen ihn um. Seine Augen färbten sich schwarz. Das war seit über einer Woche nicht passiert.

Ehe er es sich versah, packte Ruby sein rechtes Handgelenk, zog es hoch zum Bettgestell und ließ die Handschelle einrasten. Er fuhr seine Fänge aus. Sie sollte nicht glauben, dass er sich heute besteigen ließ. Nicht, nachdem sie ihm eben gestanden hatte, dass sie es nur aus Berechnung tat. »Du benutzt mich«, brüllte er. Die Dunkelheit spülte ihn endgültig fort. Er zerrte an seinem Handgelenk und roch das Blut, weil das Silber ihn schnitt. Ruby brachte Abstand zwischen sie beide und fixierte ihn äußerst wachsam. Ihr Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. »Du wirst ein neues Regelwerk erhalten, wie du dich in unserer Ehe zu verhalten hast!« Er spürte kalte Hände, die an ihm zerrten und sah den schwarzen Blick seines Vaters vor seinem inneren Auge. Er stieß Toma seinen Atem ins Gesicht. Verbrenne sie an dem Pfahl. Befreie dich von ihrem bösen Zauber. Sie manipuliert dich, Sohn. Toma keuchte. Sie will einen Wolf, so wie Sophie es wollte. Tomas Körper schüttelte sich. Er fühlte den Verrat, die Pein und die Hölle. Decebal lächelte und nickte. Heiße die dunkle Kraft willkommen, mein Sohn. Hole dir den Kopf des Alphas. Es ist eine große Befriedigung. Ich weiß, wovon ich spreche. Decebal war in ihm und das änderte sich offenbar nicht. Toma fehlte heute die Kraft, sich zu wehren. Er stellte sich vor, wie er Rigas die Kehle durchschnitt und wie befreiend sich das anfühlte. Anfühlen sollte. Die Wahrheit schmeckte bitter. Auch ein toter Rigas stand zwischen ihm und Ruby. Toma hatte das bereits erlebt. Dazu kamen die verdammten Friedensverträge, an die er sich halten musste, weil er sonst den Zorn der Seherin und damit direkt von Zeus auf sich zog.

Es war ein Segen als der Vampirschlaf ihn endlich überkam. Mehr und mehr driftete er weg. Eine warme Flüssigkeit rann seine Kehle hinab und beruhigte seinen aufgescheuchten Geist. Jemand streichelte über sein Gesicht. Ein Tropfen berührte seine Wange und dann mehrere. Warum kümmerte sich Ruby um ihn, wenn er in die Starre glitt? Sie befreite sein Handgelenk und leckte über die Wunden. Toma konnte sich nicht länger wachhalten und glitt in die Starre.

Als er Stunden später erwachte, war Ruby nicht bei ihm. Er stützte sich auf den Ellbogen ab und sah sich um. Geräusche drangen aus dem Nebenzimmer. Er setzte sich auf und fuhr sich über sein Gesicht. So einen schlimmen Anfall hatte er seit über einer Woche nicht gehabt. Waren seine Augen wieder finster? Er schluckte schwer, denn er ahnte, dass es so war. Im Bad erhielt er Gewissheit. Das Grau war dunkler als gestern. Erschöpft stieß er sich am Waschbecken ab. Ruby würde es auch sehen. Er enttäuschte sie erneut. Niedergeschlagen wusch er sich und zog seine Kleidung von gestern an. Sie mussten pünktlich abreisen, damit er alles zeitlich unter einen Hut brachte. Er schickte Cosmin eine Nachricht, weil der heute zurückkommen wollte. Konstantin sollte die Übergabe mit ihm machen. Es klopfte an der Suite und Toma rief den Besucher herein. Sorin begrüßte ihn und schluckte im selben Moment. Natürlich fiel ihm Tomas Verschlechterung auf. »Wo ist Ruby?«

Toma deutete zum Nebenzimmer. Sorin eilte an ihm vorbei und versicherte sich wohl, dass Ruby keinen Notarzt benötigte. Toma verabscheute sich selbst für sein Versagen. Früher hatte er sich nicht so einen Kopf gemacht. Heute fühlte er so etwas, wie ein Gewissen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Sorin. Toma lauschte an der Tür.

»Wie du siehst, bin ich bereit für die Abreise.« Ruby vermied offensichtlich eine klare Antwort. Toma straffte seine Schultern und trat ins Nebenzimmer. Er wusste nicht, wie er ihr begegnen, wie er mit ihr umgehen sollte.

»Guten Abend«, sagte er und schielte in Rubys Richtung. Sie trug ein Kleid von Adelina, das sie nicht ausstehen konnte. Umso verwunderter reagierte Toma, weil sie es freiwillig ausgewählt hatte. Sorin kümmerte sich um Rubys Haare.

»Guten Abend«, erwiderte Ruby höflich. Er spürte ihre Distanz dennoch oder bildete er sich das ein? Toma war verunsichert. Sorins Anwesenheit sorgte dafür, dass er es nicht wagte, sein Versagen laut anzusprechen.

»Wir frühstücken im Jet«, murmelte er und verließ den Raum. Auf dem Weg in sein Büro traf er Konstantin.

»Eure Majestät, es gab einen weiteren Selbstmord bei den Lakaien. Zumindest deutet es darauf hin. Der Tote muss näher untersucht werden.« Konstantin fuhr sich durch die Haare. »Matei hat es mir eben bei der Übergabe gesagt.«

»Was deutet auf einen Selbstmord hin?«

»Er hat sich im Schlaftrakt der Lakaien erhängt. Ich werde Befragungen anberaumen. Wir ermitteln umgehend.«

Toma konnte sich nicht daran erinnern, dass es während der Herrschaft seines Vaters zu Missständen bei den Lakaien gekommen war. Andererseits war Toma zu selten im Schloss gewesen, um das tatsächlich beurteilen zu können. »Sobald Cosmin heute da ist, übernimmt er die Verantwortung für den Fall. Ich möchte telefonisch auf dem Laufenden gehalten werden.« Der Termin in Helsinki war wichtig. Er durfte ihn nicht platzen lassen.

»Sehr wohl. Ich kümmere mich darum.«

Toma nickte Konstantin zu. Er war ein fähiger Mann und er konnte ihn gut leiden. Trotzdem war Cosmin der bessere Soldat. »Bis morgen.« Er lief in sein Büro und holte die Mappe mit dem Vertrag.

Zügig steuerte er bald darauf den Eingangsbereich an. Ruby erwartete ihn bereits. Ihre Erscheinung erinnerte ihn an Adelina und es störte ihn. Obwohl er Rubys Kleiderwahl anfangs als Affront empfunden hatte, hatte er sich längst daran gewöhnt und es gefiel ihm, sie in kürzeren und moderneren Variationen zu sehen. Nun sah sie wie jemand Verkleidetes aus.

Toma ließ es für den Moment gut sein. Sie fuhren zum Jet und ließen Bukarest bald hinter sich. Toma suchte nach einem Gesprächsthema, irgendwas Banalem. Er wollte wieder gut mit Ruby sein. Leider war die Frau entsetzlich nachtragend.

Wenigstens lenkte das Frühstück etwas ab und schuf eine angenehmere Situation. Er goss Tee in ihre Tasse und schob die Butter zu ihr. Mittlerweile wusste er genau, was Ruby gern frühstückte. »Gut geschlafen?«, fragte sie, ohne ihn anzusehen. Sie nippte vorsichtig an ihrem heißen Tee.

»Du warst bei mir, obwohl ich…« Er suchte nach passenden Worten. Immerhin waren sie im Jet nicht allein. Sorin, Rubys Zofe und mehrere Soldaten waren anwesend.

»Ich habe eben Gespräche über die Lakaien mitbekommen.« Rubys Blick wurde eisig. »Stimmt es, dass du mit Menschenhändlern arbeitest, um Frauen für deine männlichen Sklaven zur Verfügung zu haben?« Toma verschluckte sich an seinem Kaffee. »Bei unserer Rückkehr werde ich mir diese Frauen vorstellen lassen und ich warne dich, Zabun. Wenn ich herausfinde, dass du…«

»Du warnst mich sicher nicht«, fauchte er zurück. »Wie ich die Sicherheit meines Schlosses gewährleiste, geht dich nichts an!«

Toma und Ruby lieferten sich ein Blickduell. Wenn sein Schwanz dabei nur nicht so entsetzlich anschwellen würde…
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Eine Königin wählt ihren Weg

Ruby brodelte fürchterlich. Sie befand sich in einem geladenen Spannungsfeld und jeder Schritt, den sie setzte, konnte ein Unheil auslösen. Das Leben an Tomas Seite war schwer. Nach ihrer neuesten Erkenntnis war ihr nur ein Bruchteil dessen bewusst, was im Schloss vor sich ging, was für ein Regime die Zabuns geschaffen hatten. Toma und sie lieferten sich ein Blickduell und sie konnte seine Erregung riechen. Der Kerl war seit achtundvierzig Stunden ohne Sex und das bedeutete ein Problem für alle, die in seinen Radius gerieten. Gestresst verfluchte Ruby ihren Ehemann. Warum konnte sie die Dunkelheit nicht anders bekämpfen? Blut allein reichte offensichtlich nicht aus. Es war doch nur natürlich, dass sie nicht fünfmal pro Nacht Lust auf Drachenreiten hatte. Obendrein war sie stinksauer auf Toma und das traf es nicht annähernd. Wenn es stimmte, dass er Geschäfte mit Menschenhändlern, die bereits der widerlichste Abschaum der Welt bedeuteten, machte, wollte sie ihm prompt das Gleiche antun. Leider besserte sich damit nichts. Ruby musste sich immer wieder ermahnen, Toma mit Zuneigung und Zuwendung zu begegnen, ihm Mut zu machen, dass er auf dem richtigen Weg war. Es war eine Herausforderung.

»Wollen wir uns die Hände waschen gehen?«, fragte sie. Was hatte sie für eine Wahl? Drachenreiten war das einzige Mittel, das ihm half. Es war vorgekommen, dass sie Liebe gemacht hatten, meistens war es jedoch nichts dergleichen.

Toma reagierte perplex. »Hände waschen?«

Er war schwer von Begriff. Ruby berührte die Butter und schmierte sie über Tomas rechten Handrücken. »Hoppla«, sagte sie und erhob sich. Sie steuerte die Jettoilette an. Sorin las in einem Buch und die Soldaten dösten oder guckten Filme. Toma folgte ihr. Sie verschloss die Tür von innen und machte sich an seiner Hose zu schaffen.

»Du bist doch wütend.«

»Wenn es danach geht, können wir nie wieder Sex haben, Zabun.« Sie zog seine Hose ein Stück herunter. Adelinas Kleid war absolut ungünstig. Der Stoff fiel bis zum Boden. Ruby krempelte ihn nach oben und drehte sich so, dass er hinter ihr stand. Sie sah seine überforderte Miene im Spiegel. Himmel, in Momenten, wie diesen, verfiel sie ihm. Da wirkte er wie die Unschuld vom Lande. »Du musst mein Höschen ausziehen.«

»Das ist Ruslans Stellung. Die machen wir nicht.«

Ruby hatte darüber nicht nachgedacht. Der Raum war zu eng für verschiedene Varianten. Sie wollte nicht, dass Toma in seinen nächsten Albtraum zurückfiel. Also drehte sie sich wieder herum und zerrte selbst an ihrer Wäsche. »Heb mich aufs Waschbecken.« Das war bestimmt unbequem, wenn sie dagegen knallte und laut noch dazu. Dieser Ehemann stresste sie ungemein. Wieder raffte sie ihren Rock. Toma hob sie auf seine Hüften und knurrte. »Beiß mich«, instruierte Ruby. Seine Bisse in den Hals liebte sie tatsächlich. Sobald er seine Zähne in ihrem Hals versenkte, stöhnte sie auf. Sie presste die Lippen aufeinander, damit das hier so leise, wie möglich vonstattenging.

Toma schob sich in sie. Sein Körper war derart angespannt, dass Ruby hoffte, dass sie nicht eine weitere dunkle Welle zu erwarten hatten. Gestern war sie erleichtert gewesen als er endlich in die Starre geglitten war und sie ihn anfassen konnte. Sie hatte ihm von ihrem Blut gegeben und sogar weinen müssen, weil sein Ausbruch sie derart schockiert und fertig gemacht hatte. Diesmal musste er sie berühren, um sie zu halten. Anders war es in der engen Kabine nicht möglich. Ruby hielt sich an ihm fest und ließ sich penetrieren. Wie erwartet, war das Waschbecken unbequem und sie klammerte sich instinktiv näher an ihn heran, damit ihr Gewicht auf ihm war. Toma hielt ihre Hüften fest und keuchte. Ruby küsste ihn auf die Lippen. Das war bei ihm eine schlechte Idee. Entweder das eine oder das andere, beides zusammen, war ihm zu viel. Rubys Sehnsucht nach Liebe und Zärtlichkeit überwältigten sie und brachten sie dazu. Toma brach den Kuss binnen Sekunden. »Danach«, sagte er keuchend.

Ruby versuchte, den Sex zu genießen, sich auf Toma einzulassen. Es blieb eine Herausforderung. Immer wieder kontrollierte sie seine Augen. Die Gefahr der nächsten Welle hing wie ein Damoklesschwert über ihnen.

Als er kam, atmete sie auf, weil es gut gelaufen war. Er hielt sie auf seinen Hüften, während seine Augen den goldenen Ton annahmen und er die Aufregung veratmete. Ruby musterte ihn genau. Als er ihren Blick erwiderte, schlug ihr Herz schneller. Das Seelenband war magisch und in das Gold zu sehen ebenfalls. Ruby berührte seine Wangen und küsste ihn auf die Lippen. Toma setzte sie auf dem Waschbecken ab und zog seine Shorts hoch, während er ihre Zuneigung erwiderte. Ruby wusste, dass er es nicht besser konnte, dass sie von Dingen träumte, die ihm unmöglich erschienen. Er löste seine Lippen und verschloss seine Hose. »Ich möchte mich abputzen.« Sie wies auf das Toilettenpapier. Toma reichte es ihr.

»Ich mag es, wenn du an mir haftest«, erwiderte er und besah sich im Spiegel. Das Gold verblasste und das Grau kehrte zurück. Er war wieder heller als gestern und bewies damit, dass es genau dieser Weg war, der sie beide retten konnte. Liebe statt Hass. Ruby rieb ihre Schamgegend ab. Tomas Hinterlassenschaften waren alles andere als dezent. Er war eine Kreatur mit zu viel Macht. Diesen Gedanken hatte sie öfters, denn er entsprach der Wahrheit. Sie warf die Tücher ins Klo und rutschte vom Waschbecken auf die Füße. Sie hatte nicht den blassesten Schimmer, wie sie ihr Höschen aufheben konnte. Es war zu eng. Er musste die Kabine verlassen, damit sie sich herrichten konnte. Sie wollte außerdem ihre Hände waschen. Toma umfasste ihre Wangen und küsste Ruby. Sie reagierte auf seinen zarten Moment mit wildem Herzklopfen. Manchmal schaffte er es, sie vollkommen in seinen Bann zu ziehen.

Im nächsten Augenblick löste er sich und ging hinaus. Ruby stieß langsam die Luft aus. Sie brauchte ein paar Sekunden, bis sie wieder klar war und ihr Höschen aufhob. Sie schlüpfte hinein und wusch sich die Hände. Die Blicke der Soldaten entgingen ihr nicht als sie durch den Jet lief. Die hatten funktionierende Nasen und Ruby hasste die fehlende Privatsphäre. Sie hatte das vorher gewusst und es in Kauf genommen. Toma durfte nicht wieder kippen. Sie setzte sich neben ihn, während die Zofe den Tisch abräumte. Toma beugte sich über sie und küsste sie erneut. Ruby ging durch Schatten und Licht. Dieser Moment war hell und wärmte ihr Herz. Sie wusste allerdings, dass es schnell vorbei sein konnte. Ruby knabberte an seiner Unterlippe und lächelte als er leise knurrte.

Nach einer Weile setzte sich Sorin zu ihnen an den Tisch und besprach mit Toma das Vorgehen in Helsinki. Der dortige Clanführer war für sein besonders blutrünstiges Vorgehen gegen die Wölfe bekannt. Dass er seine Zustimmung gegeben hatte, Toma Zabun zu dienen, war überraschend. Ruby hörte interessiert zu. Schließlich wollte sie insbesondere über die Situation im Norden mehr wissen. Der Name des Clanführers war Sven Mäkinen. Ruby hatte nie von ihm gehört. Sie hatte den Norden seit ihrer Kindheit nicht mehr betreten.

Als sie Helsinki erreichten, instruierte Toma sie genau. Sie sollte schräg hinter ihm laufen und seine Anweisungen befolgen. Da er jedes Mal das Gleiche sagte, wenn sie eine Geschäftsreise unternahmen, nickte Ruby. Sie verließen den Jet und steuerten einen Wagen an. Tomas Männer sprachen mit Vampiren, die sie erwarteten. Weitere Soldaten flankierten Ruby. Eine frische Brise wehte um ihre Nase. Sie wünschte, sie könnte einfach in die Stadt fahren und diese als freie Frau erkunden. Stattdessen musste sie unter höchsten Sicherheitsmaßnahmen reisen. Einer von Tomas Männern stieg auf der Beifahrerseite ein. Toma öffnete eine Tür zur Rückbank und deutete Ruby, zuerst einzusteigen. Sie kletterte auf die Sitze und ehe sie richtig Platz genommen hatte, brauste der Fahrer los. Ruby erschreckte sich. Was geschah hier? Sie drehte sich nach hinten und sah Tomas hektische Reaktion. Ein Schuss ertönte und der Vampir auf der Beifahrerseite sackte zusammen. Es ging alles so schnell. Ruby rang nach Luft. Der Wagen bremste kaum eine Minute später und rechts und links stiegen Vampire ein, die Ruby in der Mitte einsperrten.

Das hier war eine geplante Entführung oder Schlimmeres. Sie sah die Männer an und prüfte ihre Augen. Sie hatte bisher nicht mit Neo sprechen können und doch wusste sie, dass die Gelbäugigen mit seinem Verschwinden zu tun gehabt hatten. Schließlich war er in Nowosibirsk aufgetaucht. Die Vampire in diesem Auto besaßen keine gelben Iriden. »Was wollt ihr von mir?« Das Blut des Toten hing in der Luft und erinnerte Ruby an die Härte dieser Vampire. Keine Sekunde hatte der Fahrer gezögert und Tomas Soldaten ausgeschaltet. Das Manöver der Männer war gefährlich. Toma war sicherlich längst hinter ihnen her. Ruby erhielt keine Antwort. Sie rasten bald durch belebte Straßen. Wachsam wartete sie auf ihre Chance. Als Wölfin mit einer so mächtigen Gabe war sie keine leichte Beute. Der Fahrer nahm eine scharfe Kurve und fuhr in eine Tiefgarage ein. Dort erwartete sie eine Horde bewaffneter Männer. Ruby starrte mit Schrecken aus der Frontscheibe. Instinktiv fasste sie sich an ihren Hals. Toma konnte sie leicht wittern und orten, nachdem er eben erst von ihr getrunken hatte. Allerdings prangte das Gefährtenmal offen an ihrem Hals, somit wussten die Vampire davon. Während Ruby versuchte, die Situation zu erfassen, spürte sie einen Einstich am Rücken. Sie hatte sich getäuscht. Sie war eine leichte Beute.

Als Ruby erwachte, dröhnte ihr Kopf. Sie öffnete die Augen und presste sogleich ihre Lippen aufeinander. Sie befand sich in einem Jet. Die Vampire hatten sie absichtlich so von Toma getrennt, dass er ihr eben nicht einfach folgen konnte. Mehrere Vampire waren hier mit ihr – in ihren Starren. Ruby kontrollierte ihre Fesseln. Sie trug welche an den Handgelenken und eine um ihren Hals. Natürlich waren sie aus Silber. Ruby konnte sich nicht teleportieren. Ruhe bewahren. Das war schwer, denn sie befürchtete Vlad als Drahtzieher dieser Angelegenheit. Marschierte er am Ende nicht als Herausforderer in Bukarest ein, sondern zwang Toma still und heimlich, die Krone aufzugeben, um Rubys Leben zu retten? Wie würde Toma auf eine solche Situation reagieren? Die Öffentlichkeit würde davon nichts mitbekommen.

Der Flieger ging in den Landeanflug. Die Sonne stand am Himmel, das spürte ihre Wölfin. Sie lief unruhig in Rubys Innerem auf und ab.

Die Vampire schliefen außerhalb ihrer Reichweite. Zumindest vermutete Ruby das. Sie musterte einen der vorderen Männer, der von seinem Sitz gerutscht war und auf dem Boden schlief. Konnte Ruby seinen Fuß erreichen? Sie machte sich lang und streckte ihre Beine in die Richtung des Mannes aus. Tatsächlich berührte sie seinen linken Fuß. Ruby umklammerte ihn mit ihren Schuhen und zerrte an ihm. Er war schwer, aber er bewegte sich mehrere Zentimeter in ihre Richtung. Ruby probierte es weiter. Wieder und wieder drückte sie mit ihren Füßen den seinen und zog ihn zu sich. Endlich hatte sie ihn so nah, dass sie an seine Waffen herankam. Sie nahm seine Pistole, entsicherte sie und schoss auf die Kette, die ihre Handschellen mit einer Vorrichtung an der Wand verband. Der Schuss war laut und doch weckte er keinen der Vampire. Ob die Piloten etwas mitbekamen, wusste Ruby nicht. Der Landeanflug machte ebenfalls Lärm und die Tür zum Cockpit war verschlossen. Normalerweise befanden sich menschliche Piloten in Trance oder sie waren eingeweiht. So oder so glaubte Ruby nicht, dass sie sich in die vampirischen Angelegenheiten einmischten. Sie erhob sich vom Boden. Mit der Pistole konnte sie zwar um sich schießen, jedoch nicht ihre Handschellen loswerden. Sie brauchte die Schlüssel oder etwas anderes, das ihr weiterhalf. Sie durchsuchte den Mann zu ihren Füßen. Tatsächlich wurde Ruby schnell fündig. In einer seiner Hosentaschen befanden sich Schlüssel. Sie befreite ihre Hände und ihren Hals. Der Flieger setzte auf dem Boden auf. Das Ruckeln durchströmte Ruby wie ein Adrenalinstoß. Sie nahm die Schusswaffe erneut an sich und suchte Halt an einem der Sitze, während der Flieger scharf abbremste. Sobald sie nur noch rollten, öffnete Ruby eine der Sonnenblenden und schaute hinaus. Die Sonne schien grell und eine kleine Landebahn tat sich vor ihr auf. Mit einem großen, belebten Flughafen hatte sie ohnehin nicht gerechnet. Wahrscheinlich blieben sie einfach stehen und warteten auf den Sonnenuntergang. Ruby vermutete sich in einem fremden Land mitten im vampirischen Gebiet. Sie stieß die Luft aus und straffte die Schultern.

Wenn sie überleben wollte, sollte sie kurzen Prozess machen und sich ein hartes Fell zulegen. Sie streckte ihre Arme durch und zielte auf den Vampir, der die Schlüssel bei sich getragen hatte. Sie schoss ihm direkt ins Herz. Der Reihe nach nahm sie sich einen nach dem anderen vor. Offensichtlich war sie die Tochter ihres Vaters, denn sie fühlte Stärke statt Schuld.

Sobald der Jet zum Stehen kam, spähte Ruby aus dem Fenster. Niemand war zu sehen. Das hatte sie geahnt. Aus dem Cockpit trat auch keiner heraus. Ruby ging einige Schritte nach hinten und feuerte mehrere Schüsse auf das Fenster ab. Eine kleine Öffnung genügte, um sich nach draußen zu teleportieren. Sie beamte sich weiter, damit die Piloten sie nicht wahrnahmen, wenn sie rausschauten. Rund um die Landebahn befanden sich Wälder und Straßen. Ruby wandelte sich im Feld in ihre Wölfin und atmete auf. Ihre Wölfin jaulte freudig auf und trieb sie an. Es war nicht wichtig, welche Richtung sie einschlug. Sie kannte sich ohnehin nicht aus. Wichtig war, dass sie von diesem Ort wegkam und einen sicheren Unterschlupf für die Nachtstunden fand.

Am nächsten Morgen krabbelte Ruby aus der Höhle, die sie gestern gefunden hatte. Sie hatte sich ausgeschlafen und wagte sich erst bei Sonnenaufgang aus ihrem Versteck. Wo auch immer die Vampire sie hingebracht hatten, musste es gefährlich sein. Ruby schnüffelte in die Luft und sah sich aufmerksam um. Sie befand sich in einem Waldstück und wusste nicht, in welche Richtung sie laufen musste, um die nächste Stadt oder wenigstens ein Dorf zu erreichen. Die Temperaturen waren frisch und die Mischwälder wirkten genauso: dass sie rauen Wintern standhielten. Palmen fand sie jedenfalls keine. War sie noch in Finnland oder in einem anderen nordischen Staat?

Sie spitzte die Ohren und lauschte. Ihre Nasenflügel blähten sich auf. Wölfe? Es musste sich um ein rein tierisches Rudel handeln, denn ihnen fehlte die menschliche Duftnote im Gegensatz zu jenen übernatürlichen Wesen, die von Zeus verschmäht worden waren. Ruby näherte sich den Tieren. Allein zu überleben, machte ihr keine Angst. Das war die Welt, die sie kannte und in der sie viele Jahrzehnte existiert hatte. Sie wurde umzingelt. Ruby nahm eine Sitzposition ein und zeigte den Tieren, dass sie friedliche Absichten hatte. Sie war schon in der Vergangenheit auf tierische Rudel getroffen. In einem hatte sie sogar einige Monate verbracht. Auf Dauer vereinsamte ihre menschliche Seite allerdings. Während die Wölfe sie vorsichtig musterten, preschten die Erinnerungen an früher auf Ruby ein. Sie wandelte seit einhundertdreiundvierzig Jahren über diese Erde und war nie richtig angekommen. Ein wahres Zuhause hatte sie seit dem Verlust ihrer Eltern nie wieder besessen.

Das tierische Rudel bemerkte natürlich, dass sie anders war, dass sie ihre Sprache nicht so beherrschte. Wölfe lebten in der Regel in Familienverbänden und nahmen Außenstehende nicht ohne Weiteres auf. Ruby wollte weiter. Das machte sie dem Leitwolf deutlich. Sie wollte in die nächste Stadt.

Tatsächlich wies der Leitwolf in die Richtung, in der Menschen lebten. Ruby richtete sich auf und wurde durchgelassen. Sie beschleunigte ihre Schritte erst, als das Rudel nicht mehr in Sichtweite war. Sie trabte vorwärts und legte mehrere Kilometer zurück. Sie kam dem Meer näher. Das witterte sie. Rubys Herz schlug schneller. Zu lange hatte sie ihre Sehnsucht bekämpft und Regionen am Wasser gemieden. Dabei war sie ein Inselkind und hatte diese Liebe nie verloren. Als sie einen Hang erreichte, sah sie den Ozean. Ruby reagierte vollkommen überwältigt. Unten lag eine Stadt in einem Fjord. Auf einem anderen Berg wehte die norwegische Flagge. Ruby schossen Tränen in die Augen. Wenn sie über das Meer fuhr, erreichte sie Island. Sie hielt die Luft an, während ihr Herz so aufgeregt pumpte, wie lange nicht. Ihr Papa war oft mit einem Schiff nach Norwegen gekommen. Ob er die Stadt, die unten im Fjord lag, besucht hatte? Die nordischen Länder waren seine Welt gewesen. Ruby verweilte auf dem Hügel und konnte sich nicht sattsehen. Wie wäre ihr Leben wohl verlaufen, wenn ihre Eltern länger überlebt hätten? Wäre sie an einem Ort, wie diesem, ein und ausgegangen? Heute musste sie Vampire in der Stadt vermuten. Sie hatte zwar seit ihrer Flucht aus dem Jet einige Kilometer zurückgelegt, aber es war naiv, zu glauben, dass die Gefahr vorüber war.

Ich kann dich nicht mitnehmen, Ru. Die Schifffahrt ist rau und gefährlich. In ein paar Wochen bin ich wieder bei dir. Ruby erinnerte sich. Ihr Vater hatte einen langen Bart getragen und tiefgrüne Augen gehabt. Er hatte Mama auf den Mund und Ruby auf die Nase geküsst. Damals war er tatsächlich nach sechzehn Tagen zurückgekommen. Ruby hatte jeden Tag mit einem Messer eine Kerbe in die Holztür geritzt. Heute wusste sie, dass Ragnar Buchanan einen schauerlichen Ruf besessen hatte. Sie weigerte sich allerdings zu glauben, dass er wie Decebal gewesen war. Toma konnte keine Berührungen aushalten, das allein bewies, dass sein Vater ihn nie geherzt hatte. Rubys Papa hatte sie dauernd geknuddelt. Sie hatte auf seinen Schultern sitzen dürfen, wenn sie Strecken zu Fuß zurücklegten und er hatte es ertragen, wenn Ruby mit seinem Bart flechten übte.

Als die Sonne ihren Rückzug antrat, richtete sich Ruby auf. Sie brauchte einen sicheren Unterschlupf für die Nacht, außerdem knurrte ihr Magen. An einem Bach hatte sie vorhin angehalten und Wasser getrunken, gejagt hatte sie hingegen nicht. Sollte sie in die Stadt runter und sich etwas zu essen besorgen? Sie prüfte den Stand der Sonne. Ihre Träumereien hatten sie aufgehalten. Grundsätzlich war das in Ordnung. Ruby hatte es nicht eilig, eine Lösung für ihre Situation zu finden und Gedanken daran vermieden.

Natürlich wusste sie, dass Toma irgendwo ausflippte und sie Entscheidungen treffen musste. Heute jedoch nicht. Ruby lief noch ein Stück als Wölfin, bevor sie sich in ihre menschliche Gestalt wandelte und unter Menschen ging. Adelinas Kleid nervte sie tierisch. Sie brauchte was Besseres. Also besuchte sie das erste Geschäft, das Kleidung anbot. Ruby setzte eine Verkäuferin in Trance und zog sich um. Sie schlüpfte in eine Jeans, einen Pullover und wählte eine schwarze Softshelljacke, die nicht auffällig war. Sie band sich ihren Zopf neu und nahm Adelinas Kleid mit. Sie wollte es in eine Mülltonne werfen, damit sich die Verkäuferin nicht über den fremden Stoff wunderte. In einem Hinterhof wurde Ruby das Kleid los und atmete auf.

Sie steuerte instinktiv in Richtung Hafen. Es wäre dumm, allein nach Island zu fahren, obwohl es Ruby unter den Nägeln kribbelte. Wie gern wollte sie an den Ort ihrer Kindheit zurück. Oder warf es sie am Ende aus der Bahn? Ruby hatte den Verlust verarbeitet, lange hatte es gedauert. Heute jedoch waren viele Emotionen hochgekommen, die sie ewig nicht in sich gespürt hatte. Es lag an diesem Ort.

Sie setzte sich in den Außenbereich eines Restaurants und bestellte das Tagesmenü. Es gab Hammel-Kohl-Eintopf. Ruby hatte einen Bärenhunger. Sie leerte ihren Teller zügig und trank ein Bier dazu. Sie manipulierte den Kellner, damit er glaubte, dass sie bezahlt hatte. Außerdem fragte sie ihn nach einer unkomplizierten Pension. Sie hatte zwar kein Problem damit, im Wald zu schlafen, aber ihre Entführer waren tot und jene, die sie in Empfang genommen hätten, hatten sicherlich keine Spur von ihr gefunden. Ruby war recht entspannt, was das betraf. Der Kellner gab Auskunft und Ruby folgte dem Weg, den er beschrieb. Tatsächlich fand sie ein schnuckeliges Holzhaus mit einem wunderbaren Blick auf den Hafen. Sie wusste nun, dass sie sich in der Stadt Bergen befand. In der Pension wurde Ruby sehr nett aufgenommen. Sie musste auch hier ihre manipulativen Fähigkeiten einsetzen. Sie hatte kein Geld dabei. Das Zimmer war sauber und fein. Ruby legte sich aufs Bett und streckte sich aus. So frei war sie lange nicht gewesen. Nur sie und die übliche Gefahr, dass Vampire sie entdeckten und ihr an den Kragen wollten.

Ruby schmunzelte und drehte sich zur Seite. Dieses Leben passte doch viel besser zu ihr als das einer Königin, oder nicht? Im nächsten Moment setzte sie sich auf. Ich kann unbehelligt Neo kontaktieren. Ruby stürmte aus dem Zimmer, die Treppen nach unten und sprach die Frau an, der die Pension gehörte. »Ich muss dringend telefonieren, aber besitze kein Handy. Bitte geben Sie mir Ihres.« Ruby setzte ihre manipulativen Fähigkeiten ein. Sofort nickte die Dame.

»Das ist kein Problem.« Die Dame lächelte freundlich.

Ruby eilte zurück auf ihr Zimmer, wählte Peppos Nummer und startete einen Videocall über WhatsApp. Es läutete und Ruby lief nervös im Zimmer auf und ab.

»Hallo?« Peppo ging zwar ran, zeigte jedoch sein Gesicht nicht.

»Ich bin es, Ruby!« Sie strahlte, als Peppo zum Vorschein kam. Er lächelte und runzelte im nächsten Moment besorgt die Stirn.

»Wieso rufst du aus Norwegen an?«

Offensichtlich hatte er die Vorwahl gesehen und zugeordnet. »Das ist eine sichere Leitung, die nicht abgehört wird«, erklärte sie. Ihr Herz schlug ihr nun bis zum Hals. Sie stieß die Luft aus. »Ist Neo da?«

Peppo grinste so breit, dass Ruby mit den Augen rollte. »Und ich dachte, du meinst mich«, tadelte er aufgesetzt mit empörter Stimme. Peppo verließ den Raum. Ruby konnte es sehen. Sie war hibbelig und trat von einem Fuß auf den anderen. »Neo?«, rief Peppo. Ruby klammerte sich an das Smartphone, prüfte hektisch das Akku und starrte auf den Bildschirm. »Ruby hat dafür gesorgt, dass ihr beide unbehelligt miteinander sprechen könnt.«

Himmel, er war da. Ruby war schrecklich nervös. Sie hatten sich in Nowosibirsk verabschiedet und das hatte so weh getan, dass sich Ruby immer noch nicht davon erholt hatte. Danach hatte sie glauben müssen, dass er tot war.

Schon sah sie Neos Gesicht. Er war genauso schön, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Ruby seufzte erleichtert. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte. Vielleicht entsetzliche Narben oder… Neo lächelte und seine Augen leuchteten. Ruby starrte ihn an. »Hallo Ruby«, raunte er und seine Stimme war immer noch seine. Himmel, natürlich war es seine. Ruby war vollkommen durch den Wind.

»Neo, endlich«, wisperte sie.

»Wie geht es dir?«, fragte er und ging in einen anderen Raum. Er verschloss die Tür.

»Das muss ich dich fragen. Ich dachte, du wärst tot. Weißt du eigentlich, wie schrecklich das war? Sei ehrlich! Was ist dir widerfahren?«

»Ist die Leitung wirklich sicher? Lass mich einen Test machen. Ich frage dich etwas, das nur wir beide wissen können.«

»Die Leitung ist sicher, aber ja. Frag mich, was du willst.«

»Bei unserem letzten Treffen… Wie habe ich dich abgeholt?«

Ruby gluckste, weil sie das Bild vor sich sah. »Du kamst mit einem E-Roller. Das war nicht Alpha-like.«

Neo lachte ebenfalls. Im nächsten Moment wechselte die Kamera und Ruby konnte aus dem Fenster sehen. »Da steht ein Motorrad«, sagte sie.

»Laut Theran ist das eine MV Augusta Rush und Iácob ist damit vor einer Stunde vorgefahren. Er hatte eine Blondine hinten drauf«, berichtete Neo und drehte die Kamera wieder zu sich.

Ruby verzog das Gesicht. »Er ist so ein aufgeblasener Proll. Welche Frau lässt sich von einem Mann beeindrucken, weil er ein Motorrad hat?«

»Ich habe eine gesehen«, erwiderte Neo und warf Ruby einen vielsagenden Blick zu. »Wir können also offen miteinander sprechen?«

»Ich bin von Vampiren in Helsinki entführt worden. Die brachten mich per Jet nach Norwegen und dort bin ich abgehauen.«

Neo hob interessiert die Augenbrauen. Ruby hatte ihn vermisst. Dieser Moment bedeutete ihr viel. Tatsächlich war es besser, ihn in ihrem Leben zu haben, auch wenn er ihr nie so gehören konnte, wie sie das ursprünglich geplant hatte. Die Funkstille war entsetzlich für sie gewesen. »Du bist etwas Besonderes, Ruby. Wie hast du das nur geschafft? Und wie geht es nun weiter?«

»Ich genieße meine Freiheit und will heute keine Entscheidungen treffen.« Sie zuckte mit den Schultern.

»Du bist die zweitbekannteste Wölfin auf der Welt«, mahnte Neo. Ruby stieß frustriert die Luft aus. »Theran und ich wurden von gelbäugigen Vampiren auf offener Straße angegriffen. Sie brachten mich über den Landweg nach Sibirien. Das dauerte und war eine beschissene Zeit. Im südsibirischen Gebirge begegnete ich Vlad.«

Ruby presste ihre Lippen aufeinander, denn sie hatte große Angst davor gehabt, dass Neo bei diesem Monster gewesen war. »Was wollte er von dir?«

»Offensichtlich gibt es diesen anderen Vampir namens Luminor. Der wollte mich haben. Er hat Vlad befohlen, mich auszuhändigen.« Neo fuhr sich über sein Gesicht. »Ich zerbreche mir den Kopf und verstehe es nicht. Vlad gehorcht diesem Luminor und wieder nicht. Vlads Augen wechseln zwischen Schwarz und Gelb. Wer führt wen an und warum?«

»Bist du diesem Luminor begegnet?«, bohrte Ruby.

Neo schüttelte den Kopf. »Ich erhielt eine Kapsel, in der sich Blut befand. Da habe ich diesen Luminor gespürt und gesehen. Das tat scheiße weh und es klingt verrückt, aber es ist wahr. Luminor wollte mich unversehrt haben. Vlad hat das so nicht hinbekommen. Ich war mehrere Tage in Vlads Gewalt und er widersetzte sich.«

Ruby schluckte betroffen. Sie setzte sich aufs Bett und forderte sich auf, stark zu sein. »Was hat er mit dir gemacht?«

»Das spielt jetzt keine Rolle.«

»Doch! Ich will wissen, wie es dir geht.« Sie musterte sein Gesicht. Wie konnte er nach allem, was er schon wieder durchmachen musste, so liebevoll sein?

»Sag mir lieber, wie es dir ergangen ist. Ich habe mir Sorgen gemacht und auch… Vorwürfe.«

»Das Leben an Tomas Seite ist hart.« Ruby zuckte mit den Schultern. In Tränen ausbrechen wollte sie nicht. Das vermied sie, wann immer es ging. »Er ist gewalttätig und unberechenbar.«

Neo senkte betroffen den Blick. »Ich habe dich unter Druck gesetzt.«

»Du hast uns beide für den Frieden geopfert. Es…« Ruby stieß die Luft aus. »Es war die richtige Entscheidung.«

»Iácob meinte, dass Toma dich liebt. Was ist mit dir?«

Ihre Blicke begegneten sich. Ruby entschied sich für die Wahrheit. »Wie soll ich jemanden lieben, vor dem ich Angst habe?«

Neos Augen wurden feucht. »Ich habe dich im Stich gelassen.«

»Das hast du nicht. Toma ist eine Kreatur aus einer längst vergangenen Zeit. Er hat zu viel Macht und seine Vergangenheit knechtet ihn. Ich sehe, dass er kämpft. Er hat sein Schicksal nie gewählt und muss es doch tragen. Ich verstehe ihn nun besser und es gibt Momente, in denen ich unsere Seelenverbindung spüre. Trotzdem kann ich mich in seiner Nähe nie sicher, geschweige denn geborgen, fühlen.«

»Das tut mir so leid.«

»Mir auch«, murmelte Ruby. Sie blickte zum Fenster. Die Nacht brach herein und die ersten Sterne zeigten sich.

»Übermorgen wollte Toma Zabun mit Peppo verhandeln, um die Lage in Thessaloniki zu klären. Das haben die seit Wochen verschoben. Iácob unterwirft sich den neuen Verträgen.«

»Toma hält sich auch daran. Die Frage ist, wie lange. Wenn Vlad auftaucht, werde ich brennen.« Ruby hatte Toma bewusst getäuscht und dafür gesorgt, dass er König wurde. »Jede europäische Königin wurde verbrannt.«

Neo schluckte sichtlich. »Du wirst die Geschichte verändern. Ich glaube, dass dieser Luminor Vlad noch zurückhält. Du hast noch Zeit, Gutes in Toma zu bewirken. Er wird dir verzeihen und die Gründe verstehen, warum du so handeln musstest.«

»Hast du denn nichts von Vlads Plänen mitbekommen?«, bohrte Ruby. Sie war mit dieser Last überfordert. Es bedeutete ihr so viel, Neo sehen und mit ihm reden zu können. Es war eine Wohltat, unbeobachtet in einem Raum zu sitzen. Tomas Kontrolle raubte Ruby sämtliche Kraft. Gleichzeitig machte sie sich Vorwürfe, weil er in dieser Nacht allein gegen seine Dunkelheit kämpfen musste und sie ihm nicht half. Sie hatten zu viel miteinander durchgemacht, als dass es sie kalt ließ.

»Nichts.«

»Wie konntest du entwischen?«

»Raja wurde ebenfalls geschnappt und sie erzählte mir, dass eine Seherin auftauchte und uns befreite. Laut Rajas Personenbeschreibung muss es sich um Krysta handeln«, berichtete Neo. »Normalerweise ergreifen sie keine Partei. Ich weiß nicht mehr über sie. Als sie uns half, war ich bewusstlos.«

Ruby ließ angespannt die Luft entweichen. Bewusstlos? Vlad war ein Monster.

»Raja ist eingeweiht. Nikolaj, Mustafa und unser Team wissen von Vlads Überleben. Sonst niemand. Raja hat mir versprochen, zu schweigen. Wir verschaffen dir Zeit.«

Ruby musste Entscheidungen treffen. Die Last war unerträglich. Am liebsten wollte sie tagelang untertauchen und ihre alte Heimat erkunden. Sie ließ sich nach hinten sinken und drehte sich zur Seite. Sie platzierte das Handy so, dass sie es nicht festhalten musste. »Erzähl mir vom Rudel. Ich vermisse euch entsetzlich.«

Neo lächelte. »In Ordnung. Wo fange ich an?«

»Hast du dich um Peppos Not wegen Gaia gekümmert?«

Neo nickte. »Peppo hat das vorläufige Sorgerecht bekommen. Giorgia muss sich einer Sitzung unter Zeugen stellen. Das verweigert sie bisher. Camille kümmert sich rührend um Gaia. Sie ist ein echter Schatz im Team. Ich habe gehört, dass du dich für sie eingesetzt hast.«

»Natürlich. Sobald ich erfahren habe, dass sie Ajax‘ Gefährtin ist, musste ich aktiv werden. Auch für Peppo habe ich getan, was ich konnte. Was machen die anderen?«

»Rockstar stresst es ungemein, dass seine Seelengefährtin deine beste Freundin ist. Er redet auf Shanti ein, dass Bukarest kein Ort für sie ist. Shanti packt dauernd ihre Koffer, weil sie dir beistehen will, und wird von Rockstar aufgehalten«, berichtete Neo weiter.

Ruby konnte sich die beiden lebhaft vorstellen und genau das löste einen Schmerz in ihr aus. Sie wollte inmitten dieser Gespräche, Streitigkeiten und Versöhnungen sein. Sie wollte mit Shanti Lahmacun essen und auf Tarkan tanzen. Sie wollte über Rockstars Witze lachen und mit Theran abends ausgehen. Cannon sollte ihr die Rudelanekdoten stecken, die sie verpasst hatte und sie wollte Ajax als Papa beobachten. Rubys Augen wurden feucht. Sie schluckte den Schmerz. Das Glück war nicht für sie bestimmt. »Du fehlst uns auch, Ruby. Wir geben nicht auf.«

»Das Akku ist gleich leer und das ist nicht mein Telefon. Es gehört der Besitzerin der Pension. Morgen besorge ich mir ein Smartphone.«

»Du kannst mich immer anrufen. Obwohl ich weiß, dass es für mich lebensgefährlich ist, mit dir zu sprechen.« Er lächelte ihr zu, wollte sie offensichtlich trösten.

»Toma ist eifersüchtig auf dich.«

»Das habe ich mitbekommen.«

»Ich rufe dich morgen an«, wisperte sie und legte schweren Herzens auf. Sie löschte die Nummer und brachte der Dame ihr Handy zurück. Anschließend löschte Ruby deren Erinnerung an das Verleihen.

Müde zog sich Ruby in ihr Zimmer zurück. Sie kuschelte sich in die Laken. Entgegen ihrem natürlichen Rhythmus zu wachen und zu schlafen, strengte sie an. Momentan erschöpfte sie alles. Ihr ganzes Leben.

Sie schloss die Augen und dachte an Toma. Wenn er sie nur besser verstehen könnte. Sie wollte ihr Rudel sehen und Zeit mit ihren liebsten Wölfen verbringen. Und am liebsten hätte sie Toma in verträglichem Zustand dabei.

Ruby träumte zu groß. Sie drehte sich auf die andere Seite und driftete in den Schlaf.


15

Das Wildpferd

Raja und Cosmin kehrten von ihrem Spaziergang zurück. Die Geburtstagsfeier war offensichtlich zu Ende. Einige Gäste kamen ihnen entgegen und verabschiedeten sich. »Yuri ist betrunken«, raunte Mira, die Raja zur Seite zog.

»Das habe ich mitbekommen«, erwiderte Raja.

»Was ist nun mit dir und Zabuns Schatten?«, flüsterte Mira.

Raja warf Cosmin einen verhohlenen Blick zu. Er prüfte sein Handy, während sie mit Mira tuschelte. »Ich glaube, wir sind zusammen.«

»Du glaubst?«

»Na ja, wir haben es nicht deutlich ausgedrückt, aber wir haben uns geküsst und ich gehe testweise mit ihm nach Bukarest.«

Mira seufzte. »Ich freue mich für dich, aber irgendwie auch nicht.«

»Ich weiß, was du meinst. Wir besuchen uns!«

»Das ist nicht das Gleiche«, maulte Mira. »Glaubst du, dass Yuri schwul ist? Er ist betrunken und ich habe mich wirklich angestrengt.«

Raja gluckste. »Dein Seelengefährte wird dich bestimmt finden, Mira.«

»Ich habe Yuri meine Brüste gezeigt«, sagte Mira zischend.

Raja weitete die Augen. »Bist du verrückt? Sowas macht man nicht!«

»Ich war verzweifelt!«

»Wie hat Yuri reagiert?«, fragte Raja und schielte zu Cosmin. Als sie sein überraschtes Gesicht bemerkte, hustete sie. Er hatte gelauscht. Das war peinlich. »Wir reden morgen, ja?« Sie umarmte Mira und ging zu Cosmin. Sie nahm seine Hand und zog ihn mit.

»Du hast mir auch schon deine Brüste gezeigt. Wenn auch unfreiwillig«, murmelte Cosmin.

Bei Zeus. Raja wollte im Erdboden versinken. »Das tut mir leid. Also… Ich wollte nicht, dass Adrian meine Brüste sieht… Er hat das… Und ausgerechnet du bist reingeplatzt.« Raja suchte nach Worten der Erklärung. »Ich wollte einen heimlichen Kuss probieren«, flüsterte sie. »Der Rest war mir so unangenehm… Ich hätte Nein sagen müssen.« Sie senkte betroffen den Blick.

Cosmin sah sie eindringlich an. »Ich bin nicht gut in solchen Gesprächen. Würde Adrian noch leben, würde ich ihm einen Besuch abstatten und ihm zeigen, was ich von seinem Überfall halte.«

Raja wollte nicht wieder über dieses Thema sprechen. Es war geschehen und sie musste einen Haken dahinter setzen. Lieber fokussierte sie sich auf ihre aufblühende Beziehung mit ihrem Seelengefährten. »Du hast noch mein Handy…«

Cosmin zog es aus seiner Manteltasche. »Ich wollte es untersuchen lassen und dir eine neue SIM-Karte besorgen, damit du keine unverschämten Anrufe mehr bekommst.«

Raja nahm ihr Handy an sich. »Das ist nett von dir. Kolja hat auch welche in seinem Büro.«

»Umso besser.«

Raja suchte nach Kolja im Wohnzimmer. Dort verabschiedeten sich weitere Gäste. Raja wurde sofort in Gespräche verwickelt. Sie hielt es kurz und entdeckte Kolja auf der Terrasse. Dort kuschelte er mit Nora auf einer Hollywoodschaukel. Yuri trat von draußen rein. »Cos, mein Freund«, rief er überschwänglich.

Raja schielte zu ihrem Seelengefährten. Der runzelte die Stirn und stapfte auf Yuri zu. »Ich dachte, du bist Rajas Vormund. Wie willst du sie beschützen, wenn du betrunken bist?«

Raja schmunzelte, weil Cosmin maßlos übertrieb. »Unterschätze mich nicht«, lallte Yuri. »Ich passe auf, dass ihr niemand zu nahekommt.« Er hakte sich bei Cosmin unter. »Dich habe ich besonders im Auge.«

Raja musste sich bei Cosmins Gesichtsausdruck ihr Lachen verkneifen. Sie lernte ihn als einen gewissenhaften und geradlinigen Mann kennen. Diese Seite an ihm gefiel ihr besonders. »Raja braucht eine neue SIM-Karte«, erklärte Cosmin.

Yuri zog ihn mit. »Das machen wir morgen. Ich bin echt müde.«

»Ich möchte das heute erledigt wissen.«

Raja sah den beiden nach. Sollte sie ihnen folgen? Sie spähte zu Kolja, der einen ruhigen Moment mit Nora genoss. Die beiden hatten genug Stress. Das mit der SIM-Karte hatte Zeit bis morgen. Sie folgte Yuri und Cosmin. »Ich schlafe heute bei dir«, babbelte Yuri. »Nicht, dass du zu Raja steigst.«

Raja konnte sich das bei Cosmin nicht vorstellen. Er wirkte alles andere als zudringlich.

»Wenn Decebal dich in diesem Zustand gesehen hätte, wärst du jetzt tot«, tadelte Cosmin.

»Wie gut, dass wir uns nie begegnen mussten. Cos, du warst sehr tapfer.«

Raja konnte sich ihr Lachen nicht verkneifen. Ihr Gefährte drehte sich zu ihr und verzog das Gesicht. »Was machen wir mit ihm?«

»Wir bringen ihn ins Bett. Morgen ist er wie neu.« Sie stützte Yuri von der anderen Seite.

»Mira ist ein Flittchen.«

»Yuri!« Raja weitete die Augen. »Du benimmst dich daneben.«

»Ich penne heute bei Cos. Danach sind wir gute Freunde.«

Raja steuerte Yuris Zimmer an und hievte ihn mit Cosmin aufs Bett. Yuri rülpste laut und streichelte seinen Bauch.

»Das tut mir sehr leid«, murmelte Raja und warf Cosmin einen entschuldigenden Blick zu.

»Dir? Er ist der Schuldige.« Cosmin wies auf den Betrunkenen, der laut aufstöhnte. Yuri drehte sich auf seinen Bauch und hob seinen Po. Es folgten ein lautes Geräusch und ein Geruch, der an faule Eier erinnerte. Raja wollte im Erdboden versinken.

»Ah, jetzt fühle ich mich besser.«

Cosmin floh zur Tür. »Lass uns verschwinden.«

»Es tut mir so leid.« Raja folgte ihrem Gefährten auf den Flur.

»Entschuldige dich nicht dauernd für andere«, mahnte Cosmin. »Yuri muss die Konsequenzen seines Handelns tragen.«

»Die Konsequenzen?« Raja schüttelte hektisch den Kopf. Was meinte Cosmin denn damit?

»Ich weiß nun, warum du ein Wildpferd bist«, murrte er und zog Raja in seine Arme. Cosmin küsste sie auf die Stirn.

»Können wir uns trotzdem um ihn kümmern?« Raja räusperte sich. »Zur Sicherheit möchte ich eine Spuck-Schüssel bereitstellen und ihm die Schuhe ausziehen. Das macht man für seine Familie.«

Cosmin nickte. »Gut. Du holst die Schüssel. Ich kümmere mich um den Rest.«

Raja löste sich und eilte in die Küche. Cosmin hatte eine wundervolle Seite, die sie komplett in ihren Bann zog. Er öffnete sich. Raja lehnte einen Moment an der Küchenzeile und schloss die Augen. Tiefe Emotionen überwältigten sie. Das Schicksal hatte sie an den richtigen Mann gebunden und sie wollte dieses Geschenk annehmen. Als ihr Handy vibrierte, schluckte sie. War das Mira oder jemand anderes Harmloses oder die Wölfe, die sie verabscheuten? Sie biss sich auf die Lippen. Das mit Adrian war nicht vorbei. Er nahm immer noch Raum in ihrem Leben ein, obwohl sie es nicht wollte. Raja holte eine Plastikschüssel aus einem Schrank und lief zurück zu Yuris Zimmer.

Bei dem Anblick, der sich ihr bot, rückte die Schwere wieder in den Hintergrund. Cosmin zerrte an Yuris Stiefeln, während Yuri ein Lied trällerte und erneut pupste. »Musst du auf Alkohol auch immer furzen?«

»Ich habe mich nie derart gehen lassen«, erwiderte Cosmin unaufgeregt und stellte die Stiefel zur Seite.

»Ich muss strullern.« Yuri streckte Arme und Beine aus, was Cosmin in Hektik geraten ließ. Er zog an Yuri und zerrte ihn ins Bad.

»Mach deine Hose auf«, diktierte Cosmin. Raja presste die Lippen aufeinander und stellte die Schüssel aufs Nachtschränkchen. Diese Nacht verlief alles andere als routiniert. Sie ging zu den Männern, um ihre Unterstützung anzubieten. »Yuri Krylow, komm in die Gänge!« Cosmin hielt den Betrunkenen aufrecht.

»Siehst du das Glitzer?«, fragte Yuri und machte Fangbewegungen. Raja schob sich an den Männern vorbei und öffnete Yuris Hose. Sie zog sie samt der Boxershorts nach unten.

»Wehe, du zielst daneben.« Sie nahm Yuris Handgelenk und führte seine Finger zu seinem Ding. »Festhalten!«, schimpfte Raja. Sie musste es Cosmin hoch anrechnen, dass er noch nicht die Flucht ergriffen hatte. Stattdessen stand er aufrecht, hielt Yuri fest und brachte ihn zurück zum Bett, sobald Raja seine Shorts hochgezogen hatte. Sie half Yuri aus seiner langen Hose und deckte ihn zu. Cosmin wartete an der Tür und verließ schließlich mit Raja den Raum. »Es tut mir so leid«, wisperte sie.

Cosmin brummte nur und brachte Raja zu ihrem Zimmer. »Das war eine neue Erfahrung für mich. In Bukarest traut sich sowas keiner.«

Raja biss die Zähne zusammen. Was dachte er nun von Yuri? »Das kommt selten vor. Normalerweise ist Yuri vernünftig und…«

Cosmin umarmte Raja und raunte ihr ein Schlaf gut ins Ohr. »Es ist alles in Ordnung. Mach dir keine Gedanken.« Er lächelte ihr zu und ging zu dem Zimmer gleich neben ihrem. »Bis morgen.« Tatsächlich wagte er keine weitere Annäherung. Oder wollte er keine? Raja mahnte sich, nicht herum zu spinnen. Er war höflich und zeigte ihr seinen Respekt. Sie schlüpfte in ihre Räume und machte sich bettfertig. Nach dem Zähneputzen warf sie ihr Schlafkleid über und legte sich ab. Ihre Gedanken kreisten um ihren Seelengefährten. Das Surren ihres Smartphones lenkte sie ab. Sollte sie einen Blick darauf werfen? Sie reagierte nervös. Was, wenn sie jemand bedrohte? Raja schwang ihre Beine aus dem Bett und holte ihr Smartphone hervor. Tatsächlich wurde sie von einer unterdrückten Nummer angerufen. Raja eilte zur Tür und klopfte bei Cosmin. Er öffnete ihr zügig und sah sie überrascht an.

»Mich ruft jemand Fremdes an«, murmelte sie. Sofort nahm Cosmin den Anruf an und deutete Raja, zu sprechen. »Hallo?«

»Du bist eine Hure!«, sagte eine männliche Stimme zischend. Raja schlug sich geräuschlos eine Hand vor den Mund. Dieser Mann machte ihr Angst. Obendrein schämte sie sich, weil Cosmin zuhörte. Der machte eine Handbewegung, dass sie sprechen sollte.

»Was wollen Sie von mir?«, fragte sie und hasste das Zittern in ihrer Stimme.

»Du wirst bezahlen.« Im nächsten Moment legte der Anrufer auf.

»Der hält den Anruf absichtlich kurz. Die Stimme war eine andere als die von vorhin«, erklärte Cosmin. »Es sind also mehrere, die Ärger wollen.«

Raja fühlte sich furchtbar. »Da hat eben jemand eine Nachricht geschickt. Kannst du nachsehen, wer…« Sie biss sich auf die Lippen. Cosmin prüfte ihr Handy.

»Mira hat dir geschrieben.«

Raja stieß die Luft aus. Mutierte sie nun zu einem angsterfüllten Mädchen? Wieso nahm dieser eskalierte Abend mit Adrian kein Ende? Warum verfolgte er sie weiterhin? Raja umarmte sich. »Ich ähm… Danke. Ich gehe schlafen.« Hoffentlich fiel sie bald in die Starre. Sie würde bis dahin kein Auge zubekommen.

»Anonym per Telefon zu drohen ist leichter als tatsächlich herzukommen und dich anzugreifen. Trotzdem gefällt mir das nicht, Raja. Nikolaj hat Alarmanlagen und ein gutes Sicherheitssystem. Man kann nicht ohne Weiteres einbrechen. Allerdings müssen die Wölfe nicht in die Starre und…«

»Ich begleite dich morgen nach Bukarest und ich hoffe, dass Kolja keine weiteren Probleme meinetwegen bekommt.« Raja wandte sich ab.

»Du hast Angst«, murmelte Cosmin. Konnte er es an ihr riechen? »Willst du bei mir schlafen?«

Raja sah ihm überfordert ins Gesicht. Ihre Annäherung war frisch und sie wollte nicht wieder in eine Situation geraten, in der sie sich unterlegen fühlte. Cosmin schien ihr Zögern zu bemerken. Er deutete ihr, kurz zu warten. Im nächsten Augenblick zog er eine Matratze mit. »Was machst du denn?«

»Ich schlafe vor deiner Tür. Du brauchst keine Angst zu haben.«

Raja weitete die Augen. Das konnte sie unmöglich annehmen. »Du bist hier Gast. Ich kann doch nicht zulassen, dass du…«

»Doch.« Er legte die Matratze ab und brachte sein Kissen und Laken. Anschließend machte er es sich gemütlich. Raja starrte ihn an und wusste nicht, wie sie reagieren sollte.

»Das ist mir unangenehm.«

»Es ist doch nur für heute. Morgen bekommst du deine Suite und bist in Sicherheit. Am besten stellst du dein Handy aus, damit du keine Geräusche hörst, die dich verunsichern.« Er reichte ihr das Gerät. Raja nahm seinen Rat an und ging in ihr Zimmer.

»Danke«, murmelte sie und befürchtete, rot wie eine Tomate zu sein. Der Anblick im Spiegel bestätigte ihren Verdacht. Himmel. Was musste Cosmin nur von ihr denken? Zuerst war sie zu schwach gewesen, sich Adrian zu widersetzen und nun machte sie sich wegen dieser Anrufe in die Hosen. Cosmin schlief vor ihrer Tür auf dem Boden! Das war ihr furchtbar peinlich.

Sie legte sich ins Bett und starrte an die Decke. Wenigstens verbot sie sich ihren Seelengefährten nicht länger. Die Bedrohungen bewiesen ihr, dass sie es mit charakterlosen Personen zu tun hatte. Sie wollte sich ihr Glück nicht länger verbieten. Zumal sie nun hinter Cosmins Fassade blicken konnte. Er war so viel mehr als der stoische Anführer. Da schlummerte ein fürsorgliches Herz. Sie setzte sich aufrecht und blickte zur Tür. Mit seiner ritterlichen Tat wirkte er noch anziehender als er es sowieso schon tat. Seufzend legte sie sich wieder ab und wartete auf die Starre.

Als sie am Folgeabend aufwachte, stand sie zügig auf und machte sich im Bad frisch. Sie war jünger als Cosmin und konnte damit nicht vor ihm auf den Beinen sein. Wartete er noch vor der Tür oder war er schon im Haus unterwegs? Raja hatte es mittlerweile vollkommen erwischt. Sie fühlte sich seltsam entrückt und prüfte ihre Erscheinung mit laut klopfendem Herzen im Spiegel. Wie führte man denn eine Beziehung mit der rechten Hand des Königs? Sie brauchte dringend Tipps von jemandem, der sich mit sowas auskannte. Raja weitete die Augen. Estera! Oh, welch ein Glück, dass sie sich bald wiedersahen. Sie musste unbedingt mit ihr sprechen und lernen, wie sie an Cosmins Seite in der Öffentlichkeit aufzutreten hatte. Bukarest war Raja immer noch fremd. Sie eilte zur Tür und öffnete sie. Cosmin räumte gerade die Matratze auf.

»Hey, was machst du denn da?« Yuri spazierte herbei.

Raja schmunzelte bei Cosmins Gesichtsausdruck. »Ich habe deine Cousine bewacht, während du völlig betrunken warst. Du wirst dich bei ihr entschuldigen!«

Yuri hob beide Augenbrauen. »Du hast vor Rajas Tür auf dem Boden geschlafen?«

»Ich werde das jederzeit wieder tun, wenn es nötig ist.« Cosmin brachte seine Matratze nach nebenan. Das Bettzeug hatte er offensichtlich schon aufgeräumt.

Raja lächelte und hoffte, dass es nicht allzu bescheuert aussah. »Ich wusste nicht, dass unser Cos ein holder Prinz ist«, rief Yuri.

»Ich entdecke neue Seiten an mir«, murmelte Cosmin.

Raja hörte, dass er die Matratze aufs Bett hievte. Sie ging zum Türrahmen und beobachtete ihn. Er faltete die Decke feinsäuberlich und trat zu ihr. Raja umarmte ihn und wagte einen Kuss auf seine Lippen. Cosmin erwiderte ihre Zuneigung. Er küsste sie äußerst perfekt. Raja musste die Zärtlichkeit abbrechen, damit Yuri nicht ihre Erregung roch.

»Okay, da geht es schon rund bei euch.« Yuri stemmte seine Hände in die Hüften.

»Ich fliege heute mit Cosmin nach Bukarest. Testweise.« Raja wollte noch vor dem Frühstück mit dem Packen beginnen. Yuri fuhr sich durch die Haare. Raja ging in ihr Zimmer. Sie ließ die Tür auf, holte ihren Koffer und legte ihn aufs Bett. Zügig entschied sie sich für eine Garderobe und stapelte die Sachen.

»Findest du das nicht überstürzt?«, fragte Yuri. Raja blickte zur Tür. Er sprach mit Cosmin. Sie konnte ihn nicht sehen, nur hören.

»Absolut nicht. Raja ist in Nowosibirsk in Gefahr. Sie wurde entführt. Wadim und Luminor sind auf freiem Fuß und nun bedrohen sie Unbekannte. In Bukarest können wir uns weiter annähern. Ich werde ihr den Aufenthalt diesmal angenehmer gestalten«, erwiderte Cosmin.

»Da gibt es aber ein großes Problem.«

»Ich wüsste nicht welches.«

»Mich???« Yuri stieß einen gequälten Laut aus. »Ich kann nicht ohne Raja wohnen.«

»Erwachsene Leute verlassen ihre Familien und heiraten. Das ist völlig natürlich.«

»Vergiss es! Raja gibt es nur im Doppelpack mit mir«, rief Yuri aus.

Raja kicherte, während sie ihre Unterwäsche verstaute. Sie wünschte sich, dass Yuri sie begleitete. Ob er allerdings nach Bukarest passte, wagte sie zu bezweifeln. Er hing an Nowosibirsk und mit Kolja war er auch in besonderem Maße verbunden. »Darf ich dich daran erinnern, dass du gekündigt hast?«

»Darf ich dich daran erinnern, dass du Raja deinen Soldaten vorwerfen wolltest?«

Cosmin sagte dazu nichts mehr. Raja hatte das hinter sich gelassen und Cosmins Entschuldigung angenommen. Sie erwartete allerdings, dass eine solche – wenn auch leere – Drohung einmalig vorgekommen war. Sie wusste nicht, wer Cosmin Stan tatsächlich war. Ihr verknalltes Herz erzählte ihr, wie gut er aussah, wie toll er küsste und wie ritterlich er sich neuerdings verhielt. Sie hatte allerdings auch einen anderen Cosmin kennengelernt. Einen, der kalt und herablassend agierte. Er war nicht weniger mächtig als Adrian, vielleicht sogar noch gefährlicher. Immerhin folgten zig Soldaten seinem Befehl und Zabun vertraute ihm.

Yuri erschien im Türrahmen. »Du meinst es also ernst.« Raja nickte. Sie wollte Cosmin und sich diese Chance geben. Es hatte sie viel gekostet, bis hierher zu kommen. »In Ordnung. Dann gehe ich auch packen.« Yuri stapfte davon. An seine Stelle trat Cosmin. Raja schmunzelte, weil er Yuri kopfschüttelnd nachsah.

»Du magst Yuri doch, oder?«

»Natürlich. Ich habe noch nie einem anderen Kerl beim Urin ablassen geholfen. Das schweißt zusammen.«

Raja lachte auf. »Dumm nur, dass Yuri nicht mehr zu wissen scheint, welch heldenhafte Tat du an ihm begangen hast.«

Diesmal lief ihre Ankunft in Bukarest völlig anders ab. Cosmin berührte Rajas Hand und machte keinen Hehl daraus, dass sie zusammen waren. Raja reagierte erleichtert auf sein offenes Auftreten vor seinen höhergestellten Männern. Zumindest hatte sich ein Kreis Soldaten versammelt, die etwas zu melden zu haben schienen. Konstantin war auch dabei. Er lächelte Raja zu. Sie mochte ihn auch. Nachdem Cosmin die Truppe begrüßt hatte, brachte er Raja auf ihre Suite. Diener trugen ihr Gepäck herein. Wenige Augenblicke später erschien Konstantin bei ihnen. Er reichte Raja eine neue SIM-Karte. »Du kannst vertrauten Personen deine neue Nummer mitteilen. Siebe gründlich aus, mit wem du den Kontakt halten möchtest. Falls die Unbekannten deine Nummer erneut herausfinden, können wir leichter klären, wo das Loch ist«, erklärte Konstantin. Er wusste also Bescheid. Sie bedankte sich und verabschiedete Konstantin, der Cosmin mahnte, ihn zu begleiten, weil sie Termine hatten.

Entschuldigend sah ihr Gefährte sie an. »Ich werde Lösungen finden, damit wir Zeit füreinander finden.«

»In Ordnung.« Raja wollte, dass Cosmin das umsetzte. Sie verstand seine hohe Position und kannte das von Kolja, der auch vielbeschäftigt war. Dennoch war es ihr wichtig, dass Cosmin ihr einen Platz in seinem Leben einräumte.

Sie blieb allein zurück und richtete sich ein. Ob sie ihr Studium in Bukarest fortsetzen konnte? Sie wollte ihre Fühler ausstrecken und sich ein zufriedenes und glückliches Leben aufbauen. Dazu gehörte mehr als in dieser Suite darauf zu warten, dass sich Cosmin einen freien Moment mit ihr stehlen konnte. Sie machte sich schließlich auf den Weg in den Speisesaal und setzte sich an einen freien Tisch. Dabei bemerkte sie die verhohlenen Blicke der Vampire, die ebenfalls aßen. Raja widmete sich ihrem Eintopf und hörte die Gespräche der Leute.

»Stan hat nie eine Vampirin von draußen reingebracht. Das ist ungewöhnlich.«

»Die sieht aus wie eine Russin. Das sollen echte Schlampen sein, die alles im Bett machen.«

Raja verschluckte sich an ihrem Eintopf. Sie sollte nicht derart gekränkt auf das Gerede der Soldaten reagieren, aber sie tat es. Nun durfte Cosmin ihr beweisen, dass er es ernst mit ihr meinte und öffentlich zu ihr stand. Raja erhob sich von ihrem Platz. Sie nahm ihren Mut zusammen. Sie musste das machen, sonst konnte sie an diesem Ort niemals glücklich werden. Sie ging zu dem Tisch, an dem die drei Männer saßen, die sich ihr Maul zerrissen. »Sie werden sich bei mir entschuldigen.«

Sie erhielt Gelächter.

»Wenn Sie jetzt die Kurve bekommen und eine angemessene Entschuldigung aussprechen, wird der Vorfall keine weiteren Konsequenzen für Sie haben. Ansonsten werde ich dafür sorgen, dass Sie im Kerker über Ihr respektloses Verhalten nachdenken.« Raja ging aufs Ganze. Cosmin hatte behauptet, sie wäre an diesem Ort sicherer als in Nowosibirsk. Das entsprach offensichtlich nicht den Tatsachen.

Der Soldat, der in der Mitte saß, erhob sich und kratzte sich in seiner Schamregion. Raja klappte beinahe die Kinnlade herunter. Sie konnte ihren Schreck kaum verbergen. Ausgerechnet sie wollte einem solchen Ekel die Leviten lesen? »Wenn Stan fertig ist, bin ich dran. Er soll dich schon mal einreiten.« Er klopfte seinen Kollegen auf die Schultern. »Gehen wir. Das Weib soll unsere Teller aufräumen.«

Yuri hatte sie gewarnt. Für Bukarest brauchte sie ein hartes Fell und sie hatte es offensichtlich nicht. All ihren Mut hatte sie zusammengenommen und stand nun doch gedemütigt in einem öffentlichen Saal. Die Leute schielten zu ihr und tuschelten.

Raja ging zu ihrem Tisch zurück und leerte ihren Teller. Es kostete sie Kraft, nicht zu weinen, sondern zu essen, obwohl ihr der Appetit vergangen war und sie sich am liebsten verkriechen wollte. Sie brachte ihr Geschirr zur Sammelstelle und verließ den Saal. Ihr Bedarf, sich an öffentlichen Orten aufzuhalten, war für heute gedeckt. Also floh sie in ihre Suite. Dort setzte sie sich auf eine Fensterbank und schaute hinaus. Sollte sie Yuri dafür verfluchen, dass er sie stets vor allem beschützt hatte? Deswegen ertrug sie keine Gemeinheiten und Angriffe auf ihre Person. Raja war immer von allen gemocht worden. Sie war nirgends angeeckt.

Das war in meiner Welt. Nun bin ich in seiner.

Raja lenkte sich mit ihrem Handy ab. Sie kontaktierte ihre wichtigsten Leute, damit die ihre neue Nummer hatten und veratmete ihr Heimweh. Als es klopfte und Estera sie aufsuchte, gab sich Raja alle Mühe, einen aufgeschlossenen Zustand vorzutäuschen. »Wie schön, dass du da bist! Warum hast du denn nicht bei mir vorbeigeschaut?« Sie eilte auf Raja zu und begrüßte sie mit Luftküssen rechts und links.

»Ich hatte eine unschöne Begegnung im Speisesaal. Einige Soldaten halten mich für…« Raja wollte es lieber nicht aussprechen.

»Es ist äußerst wichtig, dass Cosmin einen baldigen Termin für die Hochzeit ansetzt. Als seine Ehefrau genießt du den vollen Schutz.« Estera lächelte ihr zu. »Du hast das Unmögliche vollbracht. Ich habe es nicht erwartet, aber mein Sohn ist dir verfallen. Ich freue mich unendlich für euch.«

Rajas Begeisterung war im Keller. Mehr noch. Sie wollte keine schnelle Hochzeit. Danach gab es kein Zurück. Cosmin und sie hatten eine Testphase vereinbart. Die forderte sie ein. Cosmin musste ihr beweisen, dass er ihr beider Glück im Sinn hatte.

»Ich habe neue Kleider entworfen und möchte ein bestimmtes Make-Up an dir ausprobieren.« Estera strahlte und winkte Raja mit. Die war nicht in Stimmung dafür.

»Ich bin keine Puppe.«

Estera sah sie mitleidig an. »Nimm dir das Gerede der Männer nicht zu Herzen. Sie sind neidisch auf Cosmin, weil ihm nun eine außergewöhnliche Schönheit das Bett wärmt und die Kerle vom Speisesaal in dieser Liga niemals spielen werden.«

Das sollte Raja nun friedlich stimmen? Sie verengte ihre Augen zu Schlitzen.

»Raja«, mahnte Estera. »An diesem Ort weht Decebals Geist. Vergiss das niemals. Alle, die hier arbeiten, dienten unter ihm. Verhalte dich klug und akzeptiere die Oberflächlichkeit, mit der Cosmins Untergebene dich betrachten.«

Raja hatte Esteras Tipps hören wollen. Die waren allerdings entsetzlich. »Decebal ist tot und hier sollte dringend ein neuer Wind einkehren.«

Estera hob die Augenbrauen. Auf einmal zierte ein Strahlen ihr Gesicht. Sie lief um Raja herum und berührte ihr Haar. »Wir machen einen Pferdeschwanz und ich entwerfe was mit hohen Cowboy-Stiefeln. Das wird umwerfend.«

Raja stieß erschöpft die Luft aus.

»Ich organisiere einen Termin mit unserem Fotografen. Er soll ein Pferd beschaffen lassen und wir setzen euch glamourös in Szene. Unser neuer König hat mir erlaubt, für mehr Glanz im Palast zu sorgen.«

»Pferde haben Angst vor unserer Spezies«, erwiderte Raja bissig. Sie mochte Estera, aber genau heute wollte Raja keine Sekunde länger auf ihr Äußeres reduziert werden.

»Das Wildpferd«, sagte Estera überschwänglich und machte eine präsentierende Armbewegung. »Wir werden dieses Schloss umkrempeln. Das verspreche ich dir.«

Raja hatte Estera als kühle und distanzierte Person kennengelernt. Heute stand eine Frau vor ihr, die Träume hatte. Raja sah einen Glanz in Esteras Augen, der früher nicht da gewesen war. Bewegt berührte sie ihre Hand. »Danke, dass du dein Herz für mich geöffnet hast«, wisperte Raja.

Estera umarmte sie. »Wie könnte ich nicht? Du bist ein großes Geschenk für meine Familie.«

Raja schöpfte neuen Mut. Das Schloss umkrempeln… Das war der richtige Ansatz.
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»Was du liebst, lass frei. Kommt es zurück, gehört es dir – für immer.« Konfuzius

Toma stieg vor Mäkinens Villa ab. Der finnische Clanführer würde für seinen Verrat bezahlen. Unmengen an Adrenalin pumpten durch Tomas Venen. Vampire hatten Ruby unter seinen Händen weg entführt. Er war ihr nachgejagt und dem Sog ihres Blutes gefolgt. Schlussendlich hatte er den Jet, der Ruby fortbrachte, um wenige Augenblicke verpasst. Um herauszufinden, wohin Ruby verschleppt wurde, musste er sich Mäkinen vorknöpfen. Schließlich waren dessen Männer für die Abholung und einen sicheren Transfer zuständig gewesen.

War dieser Verrat von langer Hand geplant worden? Tomas Leute klingelten am Tor. Die Villa war von einer hohen Mauer umgeben und Toma konnte auf den ersten Blick eine Alarmanlage ausmachen. Er hatte Verstärkung von einem seiner Stützpunkte angefordert. Diese traf jeden Moment ein. So oder so stellte er sich Mäkinen offen in den Weg. Als Zabun zog er unter keinen Umständen den Schwanz ein.

Mäkinen erschien auf einer Empore. Toma konnte ihn durch das Gittertor erkennen. »Eure Majestät, ich rechnete nicht mehr mit Eurem Besuch.«

Mäkinen gab sich unwissend? Toma verengte seine Augen zu Schlitzen. Er wurde eingelassen. Hatte Mäkinen möglicherweise nichts mit der Entführung zu tun? Das würde im Umkehrschluss bedeuten, dass Toma Rubys Spur verloren hatte. Diesem Gedanken wollte er keinen Raum geben, nicht jetzt. Er fixierte Mäkinen. »Warum sollte ich mich nicht an unseren Termin halten?«, fragte Toma.

»Ich erhielt ein Fax mit Eurer Absage«, erwiderte Mäkinen.

»Zeig es mir umgehend.« Toma blieb mitten im Tor stehen. Es gab einen Maulwurf in Bukarest? Offensichtlich konnte Toma niemandem trauen. Sein Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Durch ihn rauschte eine unbändige Energie.

Mäkinen kehrte bald zurück und reichte Toma ein Fax, das tatsächlich aus Bukarest verschickt und mit seinem Siegelabdruck versehen war. Darin wurde der Termin kurzfristig abgesagt. »Kommt doch rein, Eure Majestät. Ihr seid mir Willkommen.«

Toma war zu geladen, um sachlich mit Mäkinen umzugehen. Er packte den Kerl am Hals und drückte zu. Zischend zeigte er Mäkinen seine Fänge. Die Angst des Clanführers stank. »Ich wurde am Jet abgefangen und angegriffen.«

Mäkinen weitete die Augen. »Ich habe keinen Befehl zum Angriff gegeben.«

»Es gibt viele Wege, mich zu betrügen. Dafür musst du nur gut lügen können. Es war deine Aufgabe, mir einen sicheren Empfang zu bescheren. Du hast versagt.« Toma verdrehte Mäkinen die Arme und drückte ihn auf die Knie. »Nehmt ihn fest. Er kommt nach Bukarest in die Folterkammer.«

Mäkinen japste nach Luft. Für ihn war es zu spät. Toma zeigte kein Erbarmen. Sobald seine Soldaten übernahmen, prüfte Toma das Schreiben erneut. Auf den ersten Blick wirkte das Schriftstück sauber, jedoch konnte das unmöglich sein. Er fotografierte es ab und sendete es an Konstantin. Prüfe den Absender. Konstantin schickte einen erhobenen Daumen zurück. Toma steckte sein Handy weg und marschierte zur Treppe. »Ich sehe mich drinnen um. Ihr behaltet Mäkinen unter Kontrolle. Beim ersten Fluchtversuch tötet ihr ihn.« Der Clanführer weitete die Augen. Seine Lage war ernst. Toma präsentierte sich nach außen hin ruhig, innerlich war er es hingegen nicht. Er blickte sich wachsam im Gebäude um und stoppte in Mäkinens Büro. Dort inspizierte er alles genau. Noch während Toma die Schubladen ausräumte, klingelte der Festnetzanschluss. Eine Nummer aus Norwegen wurde angezeigt. Toma nahm sein Smartphone und fotografierte das Display. Der AB sprang an. Toma wurde nicht fündig. Er wusste nicht einmal, wonach er genau suchte.

Sorin betrat das Büro. »Ich bin auf ein Gemälde aufmerksam geworden, das den qualvollen Tod des Fenris‘ zeigt.« Toma hielt in der Bewegung inne. »Warum sollte Mäkinen sein Zuhause mit derartiger Kunst schmücken?«

»Möglicherweise war sein Clan direkt vom Krieg gegen Ragnar Buchanan betroffen und er feiert den Sieg auf diese Art.«

»Sie hätten Ruby im Auto töten können, wie sie es bei Erwin getan haben. Stattdessen brachten sie sie außer Landes«, erklärte Toma. Sorin reichte ihm sein Smartphone. Er hatte das Gemälde abfotografiert.

Toma betrachtete das Kunstwerk. »Man hat ihn auf einem öffentlichen Platz gepfählt? Das war viele Jahre der Stil meines Vaters. Der hat sich allerdings nicht selbst die Mühe gemacht, in den Norden zu reisen.« Toma zoomte den Hintergrund des Bildes näher ran. »Man hat Buchanans Leiche nie gefunden. Das hier kann nicht stimmen.«

»Ich weiß.« Sorin blickte sich im Raum um. »Dennoch vermute ich, dass die nordischen Clans ein besonderes Problem mit Ruby als deiner Ehefrau haben. Vielleicht galt der Angriff gezielt ihr und nicht dir.«

»Ich hätte sie nicht mitnehmen dürfen. Ich habe mich derart auf sie fixiert, dass ich keine Nacht ohne sie aushalte.« Toma ließ sich auf den Schreibtischstuhl sinken. Er durfte die emotionale Flut, die Rubys Verlust bedeutete, nicht zulassen. Wie sollte er sonst funktionieren? Er musste zügig und gewissenhaft handeln, um erfolgreich zu sein.

»Ich habe nichts Gegenteiliges empfohlen«, murmelte Sorin. »Mir war der weiterhin schwelende Hass auf den Fenris nicht bewusst. Es liegt über einhundert Jahre zurück.«

»Was wollen sie mit ihr? Werden sie mich erpressen? Oder wollen sie ein Exempel statuieren?« Toma schluckte allein bei der Frage. Wenn Ruby starb, war es das. Er kam damit nicht zurecht. Sie war sein einziges Glück. Sein Herz pumpte seltsam schwer. »Sprich Mäkinen auf das Gemälde an und befrage ihn gezielt zum Fenris«, riet Sorin.

Toma nickte und schickte Sorin fort, um den finnischen Clanführer zu holen. In der Zwischenzeit drückte Toma das Lämpchen auf dem Anrufbeantworter und hörte die hinterlassene Nachricht ab. »Sven? Ruf mich an.«

Toma lehnte sich in Svens Stuhl nach hinten. Sobald seine Soldaten den Clanführer reinbrachten, musterte er ihn. »Denkst du, ich bin zum Weichei mutiert, weil ich meine Seelengefährtin geheiratet habe?«, fragte Toma frei heraus. Er erhob sich vom Stuhl und zog ein Messer aus seinem Stiefel. »Ein Zabun ist, was er ist. Niemand vermag das dunkle Erbe zu ändern, das ich in mir trage, auch nicht der süße Apfelduft meiner Ehefrau.«

Mäkinen konnte seinem Blick nicht standhalten. »Eure Majestät, ich…«, faselte er. »Ich verehre die Zabuns.«

Toma wirbelte sein Messer durch die Luft. »Was ist mit Ruby?«

»Sie ist Eure Seelengefährtin. Natürlich befriedigt Ihr Eure Natur mit ihr.«

Toma lief um den Verdächtigen herum. »Sie ist nicht nur meine Seelengefährtin. Sie ist das Erbe des Fenriswolfes und trägt dessen mächtiges Blut in sich…« Als Toma Mäkinens schneller schlagendes Herz bemerkte, warf er Sorin einen bestätigenden Blick zu. »Wie denkst du über Buchanan und sein Rudel?«

»Er ist vernichtet worden.«

»Seine Leiche wurde nie gefunden, obwohl mein Vater große Belohnungen auf jenen Helden aussetzte, der ihm Buchanan bringt oder seinen Mord beschwört.« Toma legte seinen Kopf schief. Seine Fänge guckten noch hervor, denn er war angriffsbereit. Es fehlte nicht viel.

»Wir drehen noch heute jeden Stein nach Hinweisen auf Buchanan um.« Mäkinen keuchte. Es gab Clanführer, wie Ivanov, die eine Waffe zu führen wussten. Jene, wie Mäkinen, waren Anzugträger, die andere für die körperlichen Arbeiten einsetzten. In Momenten, wie diesen, waren die Anzugträger gnadenlos unterlegen.

»Du meinst, er zeigt sich, wenn ihr Ruby habt?« Toma hielt Mäkinen sein Messer an die Kehle. »Deine persönliche Fehde ist mir scheißegal.« Toma setzte einen Schnitt, der zwar nicht tödlich, aber schmerzhaft war. »Du wirst jemanden für mich anrufen und ich warne dich. Wenn du meine Anwesenheit verrätst, töte ich dich auf sehr hässliche Weise.«

Mäkinen sog hektisch die Luft ein. Umso besser, so konnte er sich vom Wahrheitsgehalt überzeugen. Toma ging zum Schreibtisch und rief den Anrufer aus Norwegen zurück. Es läutete. »Hallo?«

Toma deutete Mäkinen, zu sprechen. »Sven hier«, erwiderte der Gefangene.

»Endlich meldest du dich. Fünfzehn Männer haben das Weib begleitet. Sie hat sie alle getötet und ist entkommen.«

Toma warf Mäkinen einen verachtenden Blick zu. Natürlich war von Ruby die Rede. Ihm fiel kein anderes Weib ein, das eine Horde Vampire tötete und hinterher entwischte. Er sah Ruby vor sich, wie sie Rigas und sein Team befreit und ihnen sogar die Flucht aus Bukarest geglückt war. Sie war eine Hexe mit der mächtigen Gabe einer Alpha-Tochter. Es gab nur zwei Wölfinnen, auf die diese Beschreibung traf. Toma deutete Mäkinen, den Anruf unauffällig fortzuführen.

»Ich kann aktuell nichts machen. Zabun ist in meiner Stadt und ich muss mich ruhig verhalten.« Mäkinen starrte zu Boden. Dort sammelte sich sein Blut stetig. Tropfen um Tropfen.

Ruby war in Norwegen. Toma musste umgehend weiterreisen, bevor der Sog aufhörte. Er spürte Rubys Blut in sich pulsieren, aber eine Ortung über zig Meilen war kaum möglich. Er schrieb seine drängendste Frage auf einen Zettel, damit Mäkinen sie vorlas. »Wo habt ihr die Spur verloren?«

»In Odda. Sie will bestimmt nach Oslo. Da haben wir große Probleme mit dem erstarkenden Rudel.«

Toma gab Mäkinen ein Zeichen, das Gespräch zu beenden. Anschließend befahl er, den Verräter nach Bukarest bringen zu lassen. Er schickte Konstantin eine Sprachnachricht und informierte ihn. Außerdem wollte Toma, dass Cosmin sich umgehend meldete, sobald er zurück war.

Das geschah erst, als Toma in Oslo landete. Er brauchte einen sicheren Unterschlupf für die Tagstunden. Einen Teil seiner Soldaten hatte er in Mäkinens Villa zurückgelassen, damit die dort alles auseinandernahmen und sich an die Fersen des anderen Verräters hefteten, mit dem Mäkinen telefoniert hatte. Toma wartete auf eine Adresse, die er ansteuern konnte.

»Es ist ein geheimer Stützpunkt unserer Spezialeinheit«, sagte Cosmin am Telefon. »Dreißig Minuten von deinem Standort entfernt. Das geht sich noch aus, oder?«

Toma brummte zur Bestätigung. »Wir können uns deine Urlaube derzeit nicht leisten«, schnauzte er gereizt.

»Ich weiß. Ich habe alles geklärt und stehe zu deiner vollen Verfügung. Raja lebt nun im Schloss«, erwiderte Cosmin.

»Das hätte nicht so lange dauern müssen.« Toma stieß die Luft aus und beendete das Telefonat. Seine Stimmung war im Keller. Ruby schaffte ihn seit dem ersten Moment ihrer Begegnung. Er stieg in das Taxi, das seine Soldaten organisiert hatten. Sorin nahm neben ihm Platz.

»Ruby ist in Sicherheit«, sagte Sorin in beruhigendem Ton.

»Wieso ruft sie mich nicht an, damit ich sie abhole und beschütze?«, fauchte er gereizt. Musste Toma etwa annehmen, dass sie die Gunst der Stunde nutzte und vor ihm weglief? Toma sah verunsichert aus dem Fenster. Das Adrenalin hatte ihn gepuscht. Toma war Ruby und ihren Entführern nachgejagt. Der Drang, sie zu finden, hatte alles andere überschattet. Sobald der Flieger mit Ruby vor seiner Nase abgehoben hatte, war erneut ein Ruck durch ihn gegangen und er war geradewegs zu Mäkinen gerauscht, um ihn zur Rede zu stellen. Nun legte sich der erste Schock.

»Es gibt zahlreiche Gründe, weswegen wir noch nichts von Ruby gehört haben. Dem Anschein nach konnte sie entkommen. Das ist ein Grund zur Freude und sollte keinesfalls dein Misstrauen auslösen. Ruby muss sich in fremder Umgebung zurechtfinden und Zuflucht suchen. Sie wird kein Handy bei sich haben.« Sorin fand zahlreiche Argumente, die Toma beruhigen sollten. Der Eunuch atmete tief durch. »Ruby ist eine beeindruckende Persönlichkeit. Sei stolz auf deine Frau. Sie ist einer Gruppe Vampire entkommen.«

Toma ballte seine Hände zu Fäusten. »Ich bin…« Er biss die Zähne zusammen. »Sie ist überwältigend.«

Sorin lächelte ihm zu. »Sag ihr endlich, wie sehr du sie liebst. Das wird Ruby viel bedeuten.«

»Erstmal muss ich sie wiederfinden und in Sicherheit bringen.« Tomas Puls lief noch immer auf Hochtouren. Sorin hatte recht, mal wieder. Toma hatte nicht für möglich gehalten, dass eine Frau ihm unter die Haut gehen und sein zertrümmertes Herz bergen und zum Leben erwecken konnte. Ruby hatte es in Chicago vollbracht. Davor war er auch von ihr besessen gewesen, aber jetzt liebte er sie mit Haut und Haaren, auch wenn ihm das eine höllische Angst einjagte. Er hatte sich an sie gewöhnt, war süchtig nach ihr geworden. Sie gehörte an seine Seite, in sein Leben und sollte es aufwirbeln, jede Nacht aufs Neue. Ruby hatte ihn durch seine Schwärze getragen. Heute kannte er seine wahre Augenfarbe. Er zog sein Handy hervor und prüfte, ob es laut gestellt war. Natürlich war es das. Er wünschte sich, dass sie ihn anrief und ihn zurückliebte.

»Ich würde erst morgen mit ihrem Anruf rechnen.« Sorin lächelte ihm mutmachend zu.

Toma verließ bald darauf das Taxi. Dem Fahrer wurde die Erinnerung verändert. Der Stützpunkt erwies sich als Mode-Boutique. Die galt zur Tarnung. Toma begrüßte den befehlshabenden Soldaten und ließ sich die Unterkunft zeigen.

Schließlich zog er sich zurück und ruhte auf einem Bett. Sein Smartphone lag stumm neben ihm. Es war eine Qual. Niemand lenkte ihn von seinen Gedanken und Gefühlen ab. Was, wenn Ruby in die nächste Gefahr geraten war? Vielleicht war sie nicht länger auf freiem Fuß? Alles Mögliche konnte ihr in der Zwischenzeit zugestoßen sein. Was war er auch so dämlich, sie ausgerechnet in den Norden zu bringen? Er wusste doch, welchen Ruf ihr Vater gerade in Skandinavien hatte. Ruby sollte in Bukarest bleiben und ihre gemeinsame Suite auf Vordermann bringen. Toma dachte daran zurück, wie sie das Mobiliar seines Vaters verbrannt und sich um eine neue Einrichtung gekümmert hatte. Er stöhnte auf, weil er sie entsetzlich vermisste. Selbst ihre Maßlosigkeit fehlte ihm. Er drehte sich auf eine Seite und schloss die Augen. Die Starre holte ihn jeden Moment. Er dachte an ihre letzte Verschmelzung im Flieger zurück. Ruby hatte Macht über ihn. Decebal hasste Toma dafür. Er konnte die Stimme seines Vaters in seinem Inneren hören. Die Abscheu und die herabwürdigenden Worte, weil Ruby Toma so viel bedeutete. Es war schwer, mit den neuen Gefühlen umzugehen und alles zu verraten, was Toma bisher gelebt hatte. Wenigstens war Decebal nur in seinem Kopf lebendig. Wie sollte sich Toma seiner Familie widersetzen, wenn sie vor ihm stünde und Druck ausübte?

Als Toma am Folgeabend erwachte, kontrollierte er zuerst sein Handy. Ruby hatte sich nicht bei ihm gemeldet. Da war auch kein Anruf einer fremden Nummer. Toma setzte sich auf und veratmete seinen Puls, der sich sofort überschlug. Rubys Blut pulsierte regelmäßig in seinem Inneren. Das war das Wichtigste und sollte ihn beruhigen. Ruby lebte und sie meldete sich bestimmt bald bei ihm. Das Gelächter in seinem Kopf versetzte ihm einen Stich. »Du glaubst, sie kommt freiwillig zu dir zurück? Unsere Seelengefährtinnen hassen uns. Du hast Ruby an deine Seite gezwungen. Sie flieht längst zu Rigas, um mit ihm eine Familie zu gründen.« Decebals Stimme klang so laut als brüllte er direkt in Tomas Ohr. Sophie von Preußen hatte Decebal verschmäht und mit Joaquin Sante Kinder bekommen. Elysa war eines davon. Toma konnte es auch nicht ertragen, wenn Ruby mit Rigas eine Tochter zeugte. Sein Herz war von dicken Krusten umgeben gewesen, nun lag es frei, als wäre es frisch geschlüpft und dabei empfindlich und anfällig, wie eine Babyschildkröte, die den Weg ins Meer zurücklaufen musste.

Für Toma war dieser verletzliche Zustand unerträglich. Ein Zabun durfte sich niemals schwach fühlen. Er durfte seine Vulnerabilität nicht nach außen zeigen. Wie sollte er sonst regieren? Wie sollte er sich Respekt verschaffen?

Toma ging ins Bad und machte sich frisch. Der Gedanke an Rigas löste unbändige Aggressionen aus. So war es seinem Vater mit seinem Widersacher, Joaquin Sante, gegangen. Eine Wölfin wollte eben einen Wolf. So einfach war das. Außer man war ein gestriegelter und wohlerzogener Vampirprinz, wie Týr Valdrasson. Der hatte es geschafft.

Toma schielte auf sein Handy, das noch auf dem Bett lag. Valdrasson hatte ihm mehrfach seinen Rat angeboten. Toma konnte das mit seinem Stolz nicht vereinbaren. Er musste das allein schaffen, wenn er auch zu gern wüsste, wie Týr es angestellt hatte, dass sich Elysa in ihn verliebt hatte.

Toma nahm sein Handy, steckte es in seinen Mantel und verließ den Raum. Die Soldaten wurden gerade erst munter und bereiteten sich für die Nacht vor. Toma wollte dem Sog zu Ruby folgen. Sie waren einander näher als gestern. Das spürte er anhand ihres Blutes in seinem Körper. Da dieser Sog nur drei Nächte anhielt und schwächer wurde, sollte er sich beeilen, bevor er den Kontakt verlor.

Toma ging in die Mode-Boutique, die schon geschlossen hatte und als Zugang diente. Sofort stieß ihm ein Kleidchen ins Auge, das dem ähnelte, das Ruby bei ihrem ersten Sex mit ihm getragen hatte. Er kontrollierte die verschiedenen Größen. So genau kannte er sich nicht aus, aber der Drang, den Stoff mitzunehmen, damit Ruby das nochmal für ihn trug, war übermächtig.

Sorin räusperte sich unweit entfernt. Toma ließ sich nicht beirren. Der Eunuch trat an seine Seite und reichte ihm ein Modell. »Dieses passt Ruby.« Toma murrte nur und stopfte es in seine Manteltasche.

»Vielleicht brennt sie längst mit Rigas durch«, sagte Toma leise, denn es war ihm peinlich, wenn andere es hörten.

Sorin nickte. »Wenn sie das tut, musst du sie lassen.«

Toma ballte seine Hände zu Fäusten. Der Gedanke tat weh und er hielt ihn kaum aus. »Niemals.«

»Du liebst Ruby und wenn du zurückgeliebt werden willst, musst du sie freigeben, damit sie sich bewusst für dich entscheidet.« Sorin sah ihn wissend an. »Ich weiß, dass du mehr Zeit für diesen Schritt gebraucht hättest, aber er ist nun mal jetzt über euch gekommen.«

Tomas Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Er wollte nichts mit der Liebe zu tun haben, wenn er am Ende mit gebrochenem Herzen zurückblieb. Warum war er durch den Schmerz und den dunklen Kampf gegen seine eigene Familie gegangen, wenn er Ruby am Ende an einen anderen Mann verlor? »Sie ist meine Seelengefährtin, nicht seine!«

»Vielleicht wird sich Ruby erstmal über ihren unverhofft freien Moment freuen. Für eine Wölfin ist diese ständige Kontrolle, der du sie aussetzt, schwer erträglich. Dennoch bin ich zuversichtlich, dass auch Ruby echte Zuneigung für dich empfindet. Du solltest ihr mehr Zeit geben, schließlich bist du ein echter Rüpel und alles andere als charmant.«

Toma präsentierte Sorin seine Fänge. »Ich habe dich als Berater eingesetzt. Stattdessen beleidigst du mich.«

»Ich bin auf deiner Seite und das seit deiner Geburt.«

Toma schluckte. Sorin war immer da gewesen und Toma hatte ihn kaum wahrgenommen. Heute konnte er sich ein Leben ohne Sorins liebevollen Appell nicht mehr vorstellen.

Als Tomas Handy klingelte, geriet er in Hektik. Bei den Höllenfeuern. Wie ein kleiner Junge zappelte er und grub in seinem Mantel. Als er Cosmins Namen aufleuchten sah, wurde sein Herz schwer. Er nahm den Anruf an und besprach mit seinem Schlosskommandanten den Ablauf der Nacht. Cosmin versorgte ihn außerdem mit Informationen über das Rudel in Oslo. Ein Alpha war herangereift, der den vampirischen Clans im Land schwer zusetzte. Das war in dieser Form seit Buchanans Tod nicht mehr vorgekommen. Wusste Ruby von dieser Entwicklung? Suchte sie gar Schutz bei ihrer Rasse?

Toma trat in die Nacht und sog die Luft ein. Ein gut aufgestelltes Rudel erledigte alles am Tag und hielt sich in der Nacht in geschlossenen Räumen auf. Sie stellten Fallen für die Vampire. Ähnlich berichtete es auch der Kommandant, der das zabunische Team vor Ort leitete.

Vor Toma lagen Unmengen an Arbeit. Finnland hatte keinen geeigneten Clanführer mehr. Mäkinen war dem Untergang geweiht, genauso der norwegische Leiter. Toma musste sich dringend um Schweden und Dänemark kümmern. Musste er Krieg gegen den Norden führen, damit die Vampire seine Regierung akzeptierten?

»Durchkämmen wir Oslo? Ruby befindet sich vermutlich in einem geschlossenen Raum«, fragte Sorin.

Toma blickte gen Westen. »Der Sog zu ihr sagt mir was anderes.«

»Du meinst, sie ist nicht in Oslo?«

Sorins Frage löste Tomas Erkenntnis aus. Der Schmerz darüber erfasste ihn von Kopf bis Fuß. Ruby will nicht von mir gefunden werden. Er hatte sie in eine Ehe gezwungen und sie hasste ihn. Sie wusste, dass die Blutsverbindung abriss und er die Trennung nicht aushielt, nicht, wenn er im Licht bleiben sollte. »Sie geht nach Island.« Wenn sie es schlau anstellte, war sie auf ein Schiff gestiegen und damit vor seiner Verfolgung sicher. Und Ruby war ein kluger Kopf. Sie hatte sich über einhundert Jahre versteckt gehalten. »Schick einen Trupp nach Thessaloniki.«

»Tu das nicht, Toma.« Sorin sah ihn eindringlich an. »Lass Ruby gehen, wenn sie glaubt, das zu brauchen. Verhandle mit Rigas über den Frieden.«

Toma konnte nicht glauben, was Sorin da faselte. »Verstehst du nicht, was hier passiert?«, brüllte er. »Das Schicksal meines Vaters wiederholt sich!«

»Nur, wenn du handelst, wie er!«

Tomas Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Er konnte Sorins Rat nicht befolgen. Es war, als würde er freiwillig ins Feuer gehen und sich verbrennen lassen. Nur, dass er nicht starb, sondern Ruby bei ihrem Glück mit Rigas zusehen musste. Er sollte seiner lebenslänglichen Folter zustimmen? »Bringt mir Rigas!« Sein Befehl schallte über den gesamten Platz. Was, wenn sich der Alpha längst verpisst hatte, weil Ruby ihn kontaktiert hatte? Wahrscheinlich reiste er nach Island, um bei ihr zu sein. Wurde Rigas zum neuen Fenris? Einer neuen Macht des Nordens?

Toma ballte seine Hände zu Fäusten. »Ich fliege nach Island und drehe jeden Stein nach den Verrätern um.« Er setzte sich in Bewegung. Der bekannte dunkle Rausch erfasste ihn.

»Toma, ich bitte um diese eine Sache«, rief Sorin und das in einem Ton, den Toma nie von ihm gehört hatte. Wütend fuhr Toma herum und präsentierte seine Fänge. »Warte bis zu dem Moment, in dem eure Verbindung abreist.«

»Wozu? Was soll passieren?«, fauchte Toma.

»Ruby wird dich bestimmt bis dahin anrufen.«

Toma stierte Sorin nieder. Wie sollte Toma stundenlang tatenlos ausharren? Er verschaffte Rigas wertvolle Zeit unterzutauchen. »Das wird sie nicht. Sie hasst mich.«

»Was du liebst, lass frei. Kommt es zurück, gehört es dir – für immer.« Sorin sah ihn eindringlich an. »Das stammt von Konfuzius. Er lebte sogar vor deinem Vater und hat schon erkannt, was bis heute gültig ist.«

Toma fühlte sich auf einmal schrecklich allein. Wie damals, als er seine Mutter verlor. Nichts hatte die Leere füllen können. War es im Licht tatsächlich besser als in der Dunkelheit? Hier gab es auch Schmerz und Toma wusste nicht, wie er ihn veratmen sollte. Er war nun König und kein kleiner Junge mehr. Sein Eid band ihn an Bukarest, solange er lebte.

Solange ich lebe. Vielleicht sollte er endlich aufgeben. Wenn er nur annehmen könnte, dass er im Tod frei war.

Aber das galt nur für die Guten. Und er war ein Zabun. Hades hatte Toma sicherlich einen Platz in seiner Hölle reserviert.
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Bukarest, Rumänien

Cosmin versank in Arbeit. Tomas Geschäftsreisen bargen große Risiken und sie hatten vorab darüber gesprochen, ob Ruby ihn tatsächlich begleiten sollte. Zweifelsfrei tat Ruby dem Monarchen gut, mehr noch, sie bewirkte Wunder Tag für Tag. Umso tiefer musste Toma fallen, nachdem sie entführt worden war. Cosmin kontaktierte sämtliche Stützpunkte in Norwegen, sendete Rubys Fahndungsbild hin und beauftragte die Suche nach der Königin. Gleichzeitig durfte die Entführung nicht an die Öffentlichkeit dringen. Der Skandal musste vom Königshaus ferngehalten werden. Zu Decebals Zeiten hatte es natürlich auch Gerede gegeben, insbesondere um Raluca und Kalomira, die nach recht kurzer Zeit verschwanden. Mit Adelina hatten sich die Tratschenden beruhigt. Decebal hatte seine Königin regelmäßig seinem Volk präsentiert und Schluss. Nun war Toma frisch gekrönt worden und seine Ehefrau hielt sich nur einen Monat an seiner Seite? Das war keine gute Außenwirkung. Insbesondere für die Wölfe, mit denen Toma Friedensverträge anstrebte.

Cosmin erreichte die letzte ausstehende Bestätigung aus der Stadt Bergen in Norwegen. Somit waren die Spezialeinheiten auf der Lauer. In kleineren Provinzen gab es keine Soldaten und im Norden waren sie insgesamt rar besetzt. Vampire lebten lieber in Großstädten. Der Kampf gegen die Werwölfe war all die Jahrhunderte ein Fass ohne Boden gewesen. Die Formwandler hatten sich dem Krieg und seinen Bedingungen angepasst, waren tagsüber aktiv geworden und in die Wälder geflohen. Dort hatten sie sich vermehrt und vernetzt. Tagsüber kamen sie in die Städte und suchten nach Vampiren, um sie auszuschalten. Wie sollten Heiß- und Kaltblüter je Frieden schließen? Wie sollte ein Vampir einem Wolf vertrauen?

Wie sollte Toma Ruby vertrauen?

Cosmin starrte auf die Bildschirme, die den Lakaientrakt anzeigten. Der dritte Selbstmord in vier Wochen war letzte Nacht geschehen. Dabei war Cosmin selbst dazu übergegangen, die Manipulationen zu überprüfen. Wo war das Leck?

Zu dieser Zeit schliefen die Lakaien. Das konnte Cosmin auf den Kameras sehen. Ab und zu ging jemand zur Toilette und in sein Bett zurück. »Heute Nacht werden drei neue Frauen eingeliefert. Sie wurden in Tschechien eingekauft«, erklärte Eugen. »Möchtest du dich von ihrer Manipulation überzeugen, bevor sie den Lakaien zugeführt werden?«

Cosmin schielte automatisch hinter sich, als befürchtete er, Raja könnte in der Tür stehen, es hören und ihn verdammen. Er hatte mit Toma über diese Thematik gesprochen, aber es gab keine bessere Lösung. Sie brauchten die Lakaien als Sicherheitsmaßnahme gegen die Werwölfe. Die vielen Männer auf einem Haufen waren jedoch Pulverfässer, zumal die Manipulationen auf Dauer psychiatrische Störungen auslösten. Über die Jahre hinweg hatten die Vampire herausgefunden, dass die Lakaien länger funktionierten, wenn sie Druck abbauen konnten. »Das mache ich.« Was blieb ihm anderes übrig? Die Frauen mussten gerade bei ihrer Einführung in den Lakaientrakt strikt manipuliert und ruhiggestellt werden, sonst drohte ein Chaos. Und das brauchten sie nach Rubys Entführung als Letztes, dass der Lakaientrakt brach und Tomas Regierung in der Öffentlichkeit Schwachstellen entblößte. »Ruf mich an, sobald die Frauen eintreffen.« Cosmin verließ die Technikabteilung und eilte zu seinem Büro. Er wollte ein vertrauliches Telefonat mit Toma führen, falls der Monarch erreichbar war.

Er huschte in sein Büro und entdeckte Raja an seinem Schreibtisch. Überrascht kratzte er sich am Kopf.

»Hallo Fremder«, sagte sie zur Begrüßung.

Er hatte keine Zeit für sie. Das tat ihm leid, nur ging es leider derzeit drunter und drüber. »Ich… Ruby ist entführt worden und Toma braucht mich in meiner Funktion als…«

»Ich weiß«, unterbrach Raja ihn. »Sie erhob sich von ihrem Platz. Trotzdem frage ich mich, warum du dir nicht einmal eine halbe Stunde für mich nehmen kannst.«

»Meine Nächte haben momentan zu wenig Stunden.« Er eilte zum Schreibtisch und überprüfte die Unterlagen. Hoffentlich hatte sie nichts gesehen, was er vor ihr verbergen musste. »Wie bist du in mein Büro gekommen? Die Unterlagen sind vertraulich. Toma reißt mir den Kopf ab.«

»Das macht er wahrscheinlich. Ist immerhin ein Zabun.« Raja verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Was mache ich hier, wenn wir uns sowieso nicht sehen?«

»Sobald Ruby in Sicherheit ist, kann ich mir einen geregelteren Arbeitsalltag aufbauen und dich einplanen.«

Raja entglitten die Gesichtszüge. »Ich will leidenschaftliche Liebe!«

Cosmin runzelte die Stirn. Was meinte sie denn damit? Er tat so, als würde er eine Nachricht in seinem Handy überprüfen, dabei googelte er. Konstantin hatte ihm den Tipp gegeben, um weibliches Verhalten besser zu verstehen. Schließlich schienen die Vampirinnen Bukarests doch eine Ausnahmeerscheinung widerzuspiegeln. Raja war auf jeden Fall ganz anders. Eine leidenschaftliche Liebe ist zu vergleichen mit einem Rauschzustand, las er und weitete die Augen. »Du nimmst auf keinen Fall Drogen!«

Raja runzelte die Stirn und entriss ihm sein Handy. Sie stöhnte auf als sie seine Google Suche entdeckte. »Du bist so ein Holzkopf.« Sie legte das Smartphone auf den Schreibtisch und schlang ihre Arme um Cosmin. Schon presste sie ihre Lippen auf seine. Sofort geriet er ins Schwitzen.

»Wir… sind… noch… nicht… verheiratet«, stieß er zwischen ihren Liebkosungen aus.

Raja stoppte ihre Berührung und musterte ihn verärgert. »Wenn du so weitermachst, werden wir auch nicht heiraten. Ich hasse diesen Ort und bleibe nur deinetwegen. Also zeig mir, dass wir beide das wert sind.«

Cosmin schluckte. Raja war erschreckend ehrlich und redete auf eine Art mit ihm, wie er es partout nicht gewohnt war. »Was soll ich deiner Meinung nach machen? Ich muss meine Arbeit erledigen.«

»Warum schläfst du während der Tagstunden nicht bei mir? Du hast es nicht einmal versucht.«

»Weil sich das nicht gehört. Wenn wir geheiratet haben…«

»Du machst mich verrückt! Wir sind Seelengefährten. Da muss es doch mehr geben als das, was sich gehört.«

Cosmin presste die Lippen aufeinander. Er wollte nicht, dass sich Raja unbeachtet fühlte. Das entsprach auch nicht den Tatsachen. »Du bist die erste und einzige Frau, die mich je interessiert hat. Ich bin…« Er schluckte, weil sich seine Erektion seit ihrem Kuss schmerzhaft gegen seine Hose drängte. Er rückte den Stoff zurecht.

Raja sah ihm in den Schritt. Das war ihm unangenehm, zumal sich ihre Mundwinkel hoben. Schon streckte sie eine Hand in Richtung seiner Intimzone. Er konnte sein Knurren kaum unterdrücken und wich zurück. Primitive Instinkte erwachten. »Lass uns auf mein Zimmer gehen«, sagte sie und klang dabei ganz anders als sonst.

»Was?« Cosmin hatte einen Frosch im Hals. Er hustete aufgeregt.

»Du machst es mir nicht leicht. Ich bin keine gute Verführerin, aber wenn ich nichts versuche, leben wir wie Kollegen, obwohl wir Seelengefährten sind.«

Cosmin schüttelte den Kopf. »Ich gebe die Hochzeitsvorbereitungen in Auftrag und danach…«

Raja straffte die Schultern. Sie berührte Cosmins Hand und zog ihn mit. »Wir gehen auf mein Zimmer.« Ihr Ton war bestimmend und unnachgiebig. Cosmin schnappte noch sein Handy und steckte es in seine Hosentasche. Er suchte nach einer Möglichkeit, aus dieser Sache herauszukommen. Natürlich wollte er Raja. Allerdings konnte er sich an seinen letzten Sex quasi nicht mehr erinnern und er war nervös deswegen. Außerdem hatte das so keine Richtigkeit. Schließlich war seine Nacht durchgetaktet und Raja noch nicht seine Ehefrau. Er zerstörte damit ihren Ruf. Das durfte er auf keinen Fall. Sie war seine Kostbarkeit und er musste sie mit allem Respekt behandeln, den er aufbringen konnte.

In ihrem Zimmer angekommen, verschloss Raja die Tür. »Ich will dich nicht überfallen. Das fühlt sich falsch an, zumal ich das selbst erlebt habe. Deswegen will ich es richtig machen.« Sie holte tief Luft, als brauchte sie Mut. Cosmin kratzte sich am Kopf, weil er angespannt war. »Ich will Sex mit dir.« Raja räusperte sich.

Hatte sie das gerade laut ausgesprochen? Cosmin riss die Augen auf. Was tat sie ihm an? »Das…« Was sollte er dazu sagen? »Ich…« Himmel. Er knetete seine Hände, die plötzlich schwitzten. »Danke. Das will ich auch.«

Raja lächelte und ging einen Schritt auf ihn zu. Sofort wich er zurück. Raja runzelte die Stirn. »Ich habe mich vielleicht missverständlich ausgedrückt. Ich will jetzt Sex mit dir haben.«

Er durfte niemandem erzählen, was für ein Wildpferd seine Seelengefährtin war. Gestresst suchte er nach Worten. »Es gibt da noch ein paar Hindernisse. Wir sind nicht verheiratet und… Ich muss Feierabend haben, damit uns niemand stört. Es ist sehr lange her und ich muss mich vorher einlesen, wie ich das… angemessen angehe, damit du… dich auch freust.«

Raja ließ langsam und viel zu laut den Atem entweichen. »Du willst nicht«, murmelte sie.

Cosmin sah ihr die Kränkung an. Nun wurde er erst recht nervös und hektisch dazu. »Doch! Raja, ich will nur dich und deswegen muss ich alles perfekt angehen, damit du…«

»Das nennst du perfekt?« Ihre Stimme klang schrill. »Ich spüre dein Interesse an mir nicht. In Nowosibirsk war es anders. Da hast du mich verträumt angesehen und geküsst… Hier bist du der kalte Oberbestimmer und beachtest mich nicht.«

Cosmins Handy klingelte. Das war Eugen aus dem Technikraum. Wahrscheinlich waren die menschlichen Frauen eingetroffen. Bei dem Gedanken daran, was ihnen bevorstand, schluckte Cosmin. Er behandelte Raja wie eine Porzellanpuppe, die keinen Kratzer abbekommen durfte und nun musste er runtergehen und die Frauen den Lakaien zum Druckabbau hinwerfen. Es half nichts. Er nahm den Anruf entgegen, sorgte jedoch sofort dafür, dass Raja nicht verstand, was vor sich ging. »Ich komme.« Er legte auf.

»Du willst mir weismachen, dass dich niemand für eine Stunde vertreten kann?«, fragte sie und verengte ihre Augen zu Schlitzen.

»Toma hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass ich in nächster Zeit keinen Urlaub bekommen werde. Lass uns später darüber sprechen. Sobald sich alle zurückziehen, komme ich noch zu dir.«

»Ich falle vor dir in die Starre.«

Sie hatte recht und ihm fiel nichts ein, was er ihr sagen sollte. Seine Versuche, sie zu vertrösten, misslangen. »Ich spreche mit Konstantin, damit wir morgen zusammen frühstücken können.« Er nickte ihr zu und huschte aus dem Raum. Zu wichtig war die Überprüfung der Frauen. Die Selbstmorde beunruhigten Cosmin und alle höheren Offiziere. Er lief über den Flur, die Treppen nach unten und steuerte den Lakaientrakt an. Rajas Duft begleitete ihn. Ihr flüchtiger Kuss schmeckte nach Hibiskus und ging ihm unter die Haut. Früher hatte er sein Gewissen ausgeschaltet und getan, was von ihm verlangt wurde. So hatte er an Decebals Seite überlebt. Immer wieder kehrte er zu diesem Gedanken zurück. Heute war Cosmin anders geworden. Er wusste, dass es falsch war, den Tschechinnen ihre Zukunft zu nehmen.

Sie kamen in Sicht. Die drei Frauen standen nebeneinander aufgereiht. Cosmin fuhr beinahe aus der Haut als er den Geruch bemerkte, der sie umgab. Offensichtlich hatten sich einige Vampirsoldaten schon bedient, obwohl die Frauen für die Lakaien vorgesehen waren. Er konnte auf den ersten Blick sehen, dass sie manipuliert reagierten und nicht realisierten, wo sie sich befanden und was ihnen passiert war.

»Die Frauen kommen in die Krankenabteilung«, wies er an. »Ich möchte, dass die Spermaspuren gesichert werden, damit ich die Schuldigen zur Verantwortung ziehen kann.« Einige weiteten die Augen. Cosmin blieb ruhig. »Diese Frauen waren für die Lakaien bestimmt und ihr wusstet, was sie in den kommenden Stunden auszuhalten haben. Mir fehlt jegliches Verständnis für euer schändliches Verhalten.« Wie konnte man noch nachtreten?

»Es gibt keine Gesetze, die menschliche Huren schützen«, erwiderte Marian aufgebracht.

Cosmins Körper spannte sich an als Raja die Treppen runterkam. Warum zur Hölle hielt sie sich nicht in dem Bereich auf, den er ihr zugeteilt hatte? Sie wusste genau, dass sie nur an bestimmten Orten im Schloss sicher war. Er fuhr herum und verengte seine Augen zu Schlitzen.

»Ich wollte in den Garten«, sagte sie.

»Nicht ohne Wachpersonal.« Er zischte.

Raja schnupperte auffallend in die Luft. Das hatte Cosmin gerade noch gefehlt, dass sie ihre Nase in die hässlichsten Vorgänge im Schloss steckte. Das würde seine Beziehung zu ihr weiter belasten. »Ich begleite dich in den Garten«, erklärte er und winkte Mischa heran. Er war ein guter Soldat. Cosmin konnte sich auf ihn verlassen. »Du bringst die Frauen in die Krankenabteilung und sorgst dafür, dass die Ergebnisse schnellstmöglich auf meinem Schreibtisch landen.«

Raja näherte sich der Szene. Cosmin verkürzte die Distanz zu ihr. »Das sind menschliche Frauen.«

Er nickte kurz angebunden, berührte ihre Hand und zog sie mit. »Für uns arbeiten Menschen.« Hoffentlich reichte ihr das als Antwort. »Kennst du den Blumengarten? Das ist der Rückzugsort der Königin. Die ist jedoch gerade nicht da und wir können uns dort aufhalten.«

Raja musterte ihn misstrauisch.

»Oberbefehlshaber Stan«, rief Marian ihm nach. »Sie können uns doch nicht so stehenlassen. In der Vergangenheit sind wir nie wegen solchen Lappalien bestraft worden. Wenn es neue Gesetze gibt, müssen wir vorab informiert werden.«

Cosmin drehte sich nicht mehr um, sondern führte Raja weiter. »Wir reden morgen darüber.« Er brachte Raja nach draußen und deutete nach rechts. Sie blieb stumm, was ihn überraschte. Bestimmt machte sie sich Gedanken. Sie hatte mehr mitbekommen als ihm lieb war. »Es gibt Bereiche im Schloss, in denen du dich frei bewegen kannst. Du bist dort in Sicherheit. Ich bitte dich inständig, nicht mehr allein in die Soldatenzonen zu gehen.«

»Weil ich befürchten muss, dort vergewaltigt zu werden?«

Cosmin erwiderte Rajas kühlen Blick. »Ja. Ich weiß nicht, ob es jemand wagt, obwohl ich mich öffentlich zu dir bekenne, aber ich möchte kein Risiko eingehen.«

»Du hast behauptet, dass ich in Bukarest in Sicherheit wäre.«

»Das bist du, wenn du dich dort bewegst, wo sich die Damen deines Standes aufhalten.«

Raja setzte sich auf eine Bank und faltete ihre Hände, als würde sie beten. Für die Schönheit des Gartens schien sie sich in diesem Moment nicht zu interessieren. »Sag mir die Wahrheit über diese menschlichen Frauen, die einen Arzt benötigen.«

Cosmin schüttelte den Kopf. »Meine Arbeit sollte dich nicht tangieren. Ich tue, was getan werden muss und das seit Jahrhunderten. Du bist die schöne Welt, in die ich eintrete, wenn ich Feierabend habe.« Er wollte nicht von Raja verachtet werden. Es stand nicht in seiner Macht, die Strukturen zu verändern. Toma hatte ihn dazu aufgefordert, weiterhin Frauen für die Lakaien zu beschaffen. Somit musste Cosmin den Befehl ausführen.

»Du hast mir schon bei unserem ersten Gespräch gesagt, dass du zwei Gesichter hast. Ich…« Raja stieß die Luft aus. »Natürlich kannst du den dunklen Schatten, der in diesen Mauern herumspukt, nicht allein vertreiben, aber ich denke nicht, dass du ihn weiterhin akzeptieren solltest.« Sie rutschte näher an ihn heran. »Vielleicht kann die Welt in Bukarest schön werden«, wisperte sie.

Cosmin schmunzelte und umrahmte Rajas Gesicht mit seinen Händen. Sie war betörend und fühlte sich warm und herzlich an. »Bukarest war noch nie so bezaubernd, wie es jetzt ist.«

Raja näherte sich seinen Lippen und zog ihn in ihren Bann. Er wusste nicht, womit er besser umgehen konnte. Mit einer Wutrede, weil sie genau wusste, dass er dunkle Befehle ausführte oder mit ihrem weiblichen Charme, dem er sich weder entziehen noch widersetzen konnte. Er schmolz wie Butter in ihren Händen. So oder so wollte er sie lächeln sehen und sie glücklich machen. Wenn er nur wüsste, wie er es anstellen konnte. Er musste gegensätzliche Seiten bedienen. Cosmin genoss das Spiel ihrer Lippen und duellierte sich schon bald mit ihrer Zunge, die ihn neckte. Er atmete aufgeregt in ihren Mund. Sie forderte ihn heraus, ließ seine Begierde anschwellen und er verpasste bald den Moment, in dem er ihre Zweisamkeit anständig auflösen konnte. Dass sie beide sich allein im Blumengarten aufhielten und knutschten, bedeutete bereits eine Rufschädigung für Raja. Das hatte er nicht zulassen wollen. Ihr unerwartetes Auftauchen vor dem Lakaientrakt hatte ihn herausgefordert. War sie ihm absichtlich nachgelaufen?

Raja schmiegte sich an ihn, während sie an seinen Lippen saugte. »Gehen wir auf mein Zimmer?«, wisperte sie.

Cosmin sah sie eindringlich an. Der Drang, Raja mit Haut und Haaren an sich zu binden, wurde übermächtig. Eine leise Stimme warnte ihn. Wenn sie beide verschmolzen, veränderte ihn das. Zu welchem Mann wurde er anschließend? Er ahnte, dass Raja ihn weicher werden ließ. Das wurde beruflich für ihn zum Problem.

Raja erhob sich von der Bank und lockte ihn mit ihrem Lächeln. »Du machst es mir nicht leicht, deine Ehre zu verteidigen«, murmelte er und stellte sich aufrecht. »Bist du dir sicher, dass du meine komplette Fixierung auslösen willst?«

Raja lachte auf. »Du wirst deine Arbeit immer mehr lieben als mich.« Sie winkte ab.

»Du täuschst dich«, erwiderte er. Offensichtlich kannte Raja ihn noch nicht gut genug. Er arbeitete nicht mehr länger nur für die Zabuns sondern auch an seiner Person. Er war aufgewacht und probierte, seine neuen Welten zusammenzufügen. Es funktionierte sicherlich nicht perfekt und doch war er in Bewegung gekommen. »Ich bin glücklich, weil du da bist.« Raja lächelte wieder so umwerfend, dass er ihre Hand berührte und in Richtung Schloss eilte. »Du bist dir also sicher, dass wir…?«

»Ich möchte es unbedingt. Nie wollte ich das so sehr.«

Cosmin straffte die Schultern. Wenn sie schon die Etikette über Bord warfen, sollten sie es vorher gemeinsam entscheiden. Das hatten sie nun geklärt. Blieb seine fehlende Übung.

Sie betraten das Schloss und sämtliche Blicke gingen in ihre Richtung. Cosmin verstärkte den Druck auf Rajas Hand, die in seiner lag. Er ging öffentlich mit seiner Liebe um. Zwar führte das unweigerlich zu Ratsch und Tratsch unter seinen Männern, aber das musste er in Kauf nehmen. Rajas Sicherheit ging vor. Als Frau des Oberbefehlshabers stand sie unter besonderem Schutz. Sie steuerten schnurstracks den Haremsbereich an, in dem keine Dirnen mehr lebten. Toma hatte das abgeschafft. Die Räume selbst sollten jedoch erhalten bleiben und den höheren Damen als Wellnessoase dienen. Erst als sie Rajas Zimmer betraten und er die Tür hinter sich schließen konnte, nahm er seinen Mut zusammen. »Ich bin kein erfahrener Liebhaber«, gestand er.

»Darüber bin ich ausgesprochen froh«, erwiderte Raja und er konnte keine Lüge in ihrer Aussage wittern. »Überrascht dich das? Denkst du, ich möchte einen Mann, der sich an Frauen bedient, als wären sie willenlose Stücke Fleisch?«

»Vielleicht bist du…« Er wusste nicht, wie viele Männer es in ihrem Leben gegeben hatte. Das war auch besser so, weil es seine Gefährteninstinkte stresste, wenn sie eine lange Liebhaberliste vorweisen konnte. »Möglicherweise genüge ich deinen Ansprüchen noch nicht. Ich…«

Raja schüttelte sofort den Kopf. Sie verkürzte die Distanz und schlang ihre Arme um ihn. »Ich kenne meine Vorlieben nicht, weil ich selbst wenig Erfahrung habe und dazu nicht nur Positive. Mit dir möchte ich herausfinden, ob Sex tatsächlich magisch ist.«

Cosmin spürte eine immense Erleichterung. Gefühle des Friedens strömten in ihn. Raja war sein Hauptgewinn und so perfekt für ihn, dass er für den Rest seines Lebens an ihr haften wollte. Er lief um Raja herum, damit er hinter ihr stehen und ihren Reißverschluss öffnen konnte. Die Schicksalsgöttinnen taten nichts ohne Grund. Raja war weich, wo Cosmin hart war. Sie träumte, während er sich in der Realität festbiss und rationale Entscheidungen traf. Sie liebte so aufrichtig und unschuldig und lehrte ihn, wie es ging.

Er strich die Ärmel ihres Kleides über ihre Schultern. Seine Mutter strahlte durchgehend, seit Raja bei ihnen war. Raja hätte ihren Koffer in Nowosibirsk nicht packen brauchen. Estera schneiderte alles, was Raja trug. Neuerdings hatte sie auch Yuri als Muse auserkoren. Cosmin schmunzelte bei den Ereignissen, die nun in Bukarest vor sich gingen. Yuri war der erfrischendste Vampir, den diese Mauern je beherbergt hatten.

Cosmin berührte Rajas weiche Haut. Sein Herz schlug immer schneller. Seine anfängliche Nervosität wurde weniger. Er spürte den Sog und verstand besser, wie man liebte. Mit Raja zärtliche Berührungen auszutauschen, bedeutete ein Feuerwerk für seine Sinne. Er strich ihre langen Haare zur Seite und küsste ihre Schultern. Raja lehnte ihren Kopf zur Seite und ließ ihn gewähren. Cosmins Welt wurde anders. Er erschuf sich etwas Neues. Etwas Kostbares. Während er Küsse auf ihrem Hals verteilte, streichelte er über ihren Bauch. Seine Atmung beschleunigte sich. Raja drehte sich zu ihm und in ihren Augen sah er seinen Spiegel. Darin lag die gleiche Sehnsucht, das Staunen über ihr gemeinsames Wunder und die Gewissheit, einander niemals aufzugeben. Ihre Lippen berührten sich und Rajas Hände fuhren unter sein Shirt. Sie erkundete seinen Oberkörper, ihre Finger wanderten zu seinem Rücken und fanden über mehrere Umwege schließlich den Knopf seiner Hose. Schon streifte sie das Leder über seinen Po. »Zieh dich aus«, raunte sie und trat einen Schritt zurück. Sie schob sich ihr Kleid von den Hüften und legte es über einen Stuhl. Wie gebannt folgte er ihren Bewegungen und starrte auf ihren Körper, der nur noch von BH und Slip bedeckt wurde. »Du siehst mich an, als wäre ich ein Geist.« Ihre Mundwinkel zuckten. Sie ging zum Bett und legte sich ab. »Ich bin bereit, Oberbefehlshaber Stan.«

Offensichtlich wollte sie ihn triezen, weil er trotz seiner hohen Stellung, in der er Dominanz präsentieren musste, wie ein verschreckter Hase auf seine fast nackte Seelengefährtin reagierte. Cosmin zog seine Schuhe und seine Hose aus. Dass Raja ihn dabei beobachtete, fühlte sich komisch an. Er trug nur noch die Shorts, die seine Mutter ihm geschneidert hatte. Rajas Blick wanderte zu seiner Erektion. Die vielen Jahre, in denen er gelernt hatte, seinen Druck unaufgeregt zu stimulieren, gingen zu Ende. Er berührte den Stoff seiner Shorts und schob sie tiefer. Sofort sprang sein Schwanz in die Freiheit. Rajas Wangen färbten sich rot, während sie ihn von oben bis unten betrachtete. Er trat ans Bett heran und beugte sich über sie. Vermutlich reagierte er in Zukunft weniger zögerlich. Bei ihrem ersten Mal hingegen, hatte er Angst, etwas falsch zu machen. »Zieh mich aus«, raunte Raja und biss sich schmunzelnd auf die Lippen. Ihre Röte im Gesicht verzauberte ihn komplett.

»Bist du nervös?«, fragte er und lächelte dabei ebenfalls, weil auch er die Befürchtung hatte, rot angelaufen zu sein.

Raja nickte und ihre Backen färbten sich eine Nuance stärker. »Lass uns endlich anfangen.«

»Das haben wir doch längst«, murmelte er und strich mit seinen Lippen über ihr Dekolleté.

Raja streckte ihm ihre Brüste ins Gesicht und öffnete den Verschluss hinter ihrem Rücken. Das… Schon zerrte sie an ihrem Slip und beschleunigte diese Sache. Cosmin schluckte, weil er das langsamer angehen wollte. Dass sein Schwanz verzweifelt zuckte und wehtat, war nun nichts Ungewöhnliches für ihn. Er kontrollierte seine Lust seit Ewigkeiten. »Jetzt. Sofort«, forderte sie.

Jetzt? Cosmin sah Raja prüfend in die Augen. »Bist du sicher? Ich meine…«

Raja berührte daraufhin seinen Schwanz und legte ihre Finger um ihn. Sie drückte zu. Cosmins gesamter Körper spannte sich an. Nun war seine Zurückhaltung hinüber. Seine Fänge fuhren sich aus und er keuchte. »Was ist mit Verhütung?« Himmel, er konnte sich kaum noch beruhigen. Sie massierte seinen Schwanz und trieb ihn damit in den Wahnsinn.

»Ich benutze eine Spirale.«

»Warum?« Wenn sie kaum Erfahrungen hatte, brauchte sie doch keine Mittel, eine Schwangerschaft zu verhindern.

»Nora hat sich beraten lassen und ich habe sie begleitet. Da habe ich entschieden, auch eine Spirale zu testen.«

Er nickte. Sein Kontrollzwang beherrschte ihn seit seiner Ausbildung. Sich zu vergewissern, dass er an alles gedacht hatte…

»Ich bin bereit«, raunte Raja ihm zu. Er versank in ihren Augen und ließ endlich los. Er berührte ihre Öffnung und rieb sich an ihr. Sein Puls geriet auf Hundertachtzig und seine Atmung wurde schneller. Er beobachtete sie genau, während er in sie eindrang. Raja sollte glücklich mit ihm sein und ihre Verschmelzung auch wollen. Er spannte sich an, weil zu viele Gefühle explodierten. Cosmin hatte sich zu lange gegeißelt und auf seine eigenen Sehnsüchte verzichtet. Wobei das das falsche Wort war. Er kannte seine Träume nicht. Erst jetzt lernte er, wie kostbar ein guter Freund war und wie berauschend sich Raja für ihn anfühlte. Sie schlang ihre Beine um ihn und berührte seine Wangen, während sie ihn so intensiv anstarrte, wie er sie. Er bewegte sein Becken auf und ab, zwang sich, ruhig vorzugehen. »Tut dir das weh?«, fragte er schwer atmend. Anscheinend konnte er seinen Kopf doch nicht ausstellen.

»Im Gegenteil. Du darfst in der nächsten Stunde nicht damit aufhören.« Sie kam ihm in rhythmischen Bewegungen entgegen.

Er weitete die Augen. Eine Stunde? Das war unmöglich zu schaffen. Schon jetzt verselbstständigte sich sein Schwanz und er stieß härter zu. Cosmin krampfte seine Finger in die Laken und biss die Zähne zusammen. Als er Rajas wippende Brüste sah, die sich verboten sinnlich seinen Stößen anpassten, geriet er in eine neue Form der Ekstase. Raja hielt sich an seinen Schultern fest und stöhnte auf. Sie bog den Rücken durch. Er beschleunigte seine Stöße. Als sie seinen Namen rief, entlud er sich mit einem lauten Knurren. Ein goldener warmer Regen prasselte auf ihn nieder. Er beobachtete Raja. Sie war so funkelnd und schön in ihrer Lust. Er bewegte sich weiter, wenn auch sanfter als vorhin. Als sie seine goldenen Augen bemerkte, lächelte sie.

Cosmin legte sich neben sie und nahm berührt zur Kenntnis, wie sie sich an ihn kuschelte und über seinen Bauch streichelte. Er wusste nicht, was genau er erwartet hatte. Wahrscheinlich, dass jeder aufstand und seinen Tätigkeiten nachging. Stattdessen teilte er eine ungewohnte Nähe. »Du bist mein Wunder«, sagte er leise.

Raja hob den Kopf und lächelte. »Und du meins.«

»Ich weiß nicht. Ich habe dich wahrscheinlich nicht verdient.« Eine Frau zu haben, die man liebte, veränderte seine Sicht. Nun wollte er, dass Raja stolz auf ihn war und sehnsüchtig an ihn dachte, wenn er arbeitete. Was, wenn sie herausfand, was für dunkle Befehle er ausführte? Würde sie ihn wieder verlassen? Er starrte an die Decke. Eine dunkle Erinnerung überkam ihn.

»Du hast alles richtig gemacht.« Decebal trat mit dem Fuß gegen die Körperteile, die vor ihm lagen. »Du bist meine rechte Hand und stehst damit nicht in meinem Weg.« Cosmin baute sich zu seiner vollen Größe auf und zwang die kühle Aura herbei, die er sich hart erarbeitet hatte. Während Decebal Aidan zerstückelt hatte, hatte Cosmins Mauer Risse bekommen. »Was mache ich nun mit den Überresten?« Decebal legte den Kopf schief und begegnete Cosmins Blick. Die Augen seines Königs glühten schwarz, so wie Cosmins. Seine Seele zu verkaufen, kostete einen hohen Preis.

»Ich entsorge den Müll für Euch«, schlug Cosmin vor. Schließlich war es das, was Decebal von ihm erwartete.

Sein Herrscher nickte. »Ich kann mich auf dich verlassen. Komm später auf einen Drink zu mir.«

Wenn Decebal das sagte, gab er ihm von seinem Blut. Das sah er als hohe Ehre an. Cosmin war sich nicht so sicher. Sein Vater hatte ihn gemahnt, es ohne Gefühle zu schlucken und der Arbeit wie gewohnt nachzugehen. Leider war sein Vater seit drei Jahren tot.

Cosmin forderte einen Diener auf, ihm Handschuhe zu bringen. Er musste die Körperreste selbst entsorgen. Direkte Aufträge von Decebal durfte er niemals delegieren. Er sammelte Knochen, Hände, Füße und mehr in einem Korb. Aidans Kopf war nicht das Gruseligste. Cosmin hatte schon viele abgetrennte Rümpfe oder Hoden gesehen. Dass, was ihm tatsächlich zusetzte, war Decebals Wahnsinn gewesen, in dem er sich verloren hatte. Er hatte Joaquins Namen gerufen.

Als Cosmin den Bereich des Gartens betrat, in dem sie die Toten verbrannten, runzelte er die Stirn, weil seine Mutter neben einer der Steinbahren stand. »Verschwinde von hier«, sagte er leise, ohne sie anzusehen. Er wusste, dass sie ihm beistehen wollte. Sie hatte ihm oft erklärt, wie sie ihre Liebe ausdrückte.

Cosmin legte Aidans zerstückelten Körper auf den langen Stein. Er holte Holzstücke aus dem Schnuppen und gab Kiefernzapfen dazu, die besonders gut brannten. Als er sah, wie seine Mutter zu dem Toten trat, zischte er gefährlich. Sie drehte sich zu ihm. »Lege ihm einen Charonspfennig in den Mund.«

»Er ist zerstückelt und damit Hades geweiht.«

Estera tat es selbst und versetzte Cosmin damit in Schrecken. »Berühre niemals einen Toten. Du wirst noch krank!«

Seine Mutter trat näher an Cosmin heran und beugte sich an sein linkes Ohr. »Bevor du zu Decebal gehst, kommst du zu mir, um dich zu nähren.« Sie ging ohne ein weiteres Wort davon. Cosmin zündete den Toten an und wartete, bis nur seine Asche zurückblieb.

»Pscht. Es ist alles gut.« Der Duft von Hibiskus stieß in seine Nase. Cosmin schlug die Augen auf und setzte sich aufrecht. Raja sah ihn überrascht an. »Bist du in Ordnung?«

Er war eingeschlafen? Erschrocken sprang er aus dem Bett und prüfte die Uhrzeit. Verdammt. Er versagte, weil seine Seelengefährtin ihn ablenkte. In Windeseile zog er seine Shorts und seine Hose an. Er schlüpfte in seine Schuhe. Raja beobachtete ihn vom Bett aus. Sie musste jeden Moment in die Starre fallen und er musste sichergehen, dass alles seinen geregelten Gang nahm und die Gitter schließen.

»Was war das für ein Traum?«, fragte Raja. Cosmin warf sein Shirt über und eilte zur Tür. »Du kannst doch nach unserem Sex nicht rausstürmen, ohne ein Wort!« Raja stolperte aus dem Bett. Cosmin fuhr wütend zu ihr herum. Es war nicht ihre Schuld, dass sie kaum etwas von ihm wusste, beispielsweise, dass seine Augen erst nach Decebals Tod wieder ihre ursprüngliche Farbe angenommen hatten. Und trotzdem war er sauer auf Raja, weil sie sein Leben durch einen imaginären Fleischwolf drehte.

»Warum verstehst du nicht, dass ich zu arbeiten habe? Ich trage die Verantwortung für hunderte von Leuten. Während du einfach nur schön auszusehen hast.« Er sah noch, wie Raja die Gesichtszüge entglitten, bevor er aus der Tür rauschte und sie hinter sich zuschlug.
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Bergen, Norwegen

Ruby lachte über Neos Spruch. Er hatte absolut keine Ahnung, wie charismatisch er war. Während er sich grinsend am Kopf kratzte, fragte sich Ruby, warum das Schicksal ihr diese Last aufbürdete. Alles könnte einfach sein. Sie hatte inzwischen mit jedem aus dem Rudel gesprochen und auch die neuesten Zugänge – Camille und Lauris – besser kennenlernen dürfen. Stundenlang redeten sie über WhatsApp. Ihr neues Handy steckte am Ladekabel, während Ruby auf der Fensterbank ihrer Pension saß und in den letzten Stunden mehr gelacht hatte als in den letzten Monaten. Obwohl sie mit jedem einzelnen gesprochen hatte, hing sie wieder mit Neo fest. Wenn sie seine Stimme hörte, sein Grinsen sah, fühlte sie Frieden. Es war eine Pause von den Stürmen ihres Lebens, ein Hort der Zuflucht. »Ich bin zufällig reingeplatzt! Iácob war es sogar peinlich, aber Theran…« Neo grunzte.

»Was heißt hier sogar«, erwiderte Ruby prustend. »Natürlich zerstört es Iácobs Welt, wenn Theran einen Zentimeter mehr hat.«

Neo lachte genauso laut wie Ruby. »Du sagst niemandem, dass du das von mir hast.«

»Ich bin mir sicher, dass Theran es der ganzen Welt mitteilt. Hat Mustafa euch von seinem Keuschheitsgürtel erzählt?«

»Kein Wort!« Neo runzelte die Stirn. »Er redet den ganzen Tag. Das Wort Keuschheitsgürtel ist nie gefallen.«

Ruby berichtete, wie Toma eine Kastration gefordert hatte und Mustafa seine Entmannung mit Hilfe eines Käfigs verhindert hatte. »Es ist nicht zu fassen, dass Toma solche Forderungen ernst meint.«

»Da wir nun von Toma sprechen…«

»Ich weiß, dass ich eine Entscheidung treffen muss!« Sie fiel Neo ins Wort. Die Trennung lastete auf Ruby, auch, wenn sie die Zeit am Telefon mit ihrem Rudel genoss und sich wünschte, sie könnten beieinander sein und sich in die Arme schließen. Toma war zu einem Teil von ihr geworden. Nicht alles war schlecht. Leider jedoch vieles.

Ruby blickte aus dem Fenster und bemerkte zwei Männer, die sich auffallend in der Gegend umsahen. Es war Nacht und ihre Augen leuchteten. »Vampire«, murmelte sie.

»Geh vom Fenster weg«, mahnte Neo.

Ruby rutschte von dem Holz und trat zur Seite. Sie spähte hinaus. »Meinst du, sie suchen gezielt nach mir?«

»Jeder weiß, wer du bist.«

Ruby hatte viel Übung darin, sich vor der feindlichen Rasse zu verbergen. Die beiden Vampire versetzten sie nicht in Panik. Sie besaß ihre Wölfin und ihre Gabe und war nicht wehrlos. »Ich wollte die Entscheidung weiter aufschieben und mich mit dir in Island treffen.« Sie konnte Neo noch immer auf dem Bildschirm sehen, wenn sie nun auch weiter weg stand.

»In Island verbergen sich die wölfischen Rebellen deines Vaters. Ich weiß nicht, ob du bei denen deine Freiheit findest. Sie werden dich für ihre Ziele missbrauchen. Wenn du nicht zu Toma zurückgehst, hole ich dich ab.«

»In Griechenland findet er mich sofort«, murmelte Ruby ohne die beiden Männer aus den Augen zu lassen. Neo schwieg zur Antwort. Er musste nicht aussprechen, was ohnehin klar war. Wenn sich Ruby von Toma trennte, waren die Friedensverhandlungen vorbei. Die Außenwirkung sprach damit ebenfalls Bände. Wenn die Rudel erfuhren, dass Toma Ruby in eine Ehe gezwungen und erpresst hatte, geriet der Kontinent weiter außer Kontrolle. Es war dumm anzunehmen, dass sie eine Wahl hatte. Sie hatte sich für das große Ganze – den Frieden geopfert und sie war zu weit gekommen, um jetzt hinzuwerfen. Die Ausmaße wären zu diesem Zeitpunkt noch schlimmer. Sie musterte Neos geliebte Züge. Sie musste lernen, einen Bruder in ihm zu sehen, um ihn nicht zu verlieren.

»Eure Blutsverbindung müsste bald abreißen.«

Ruby nickte. »In dem Moment, in dem ich ihn anrufe, verliere ich dich wieder.« Deswegen hatte sie es so lange hinausgezögert. Sie brauchte Neo.

»Wir sind verbunden, Ruby. Während du unsere Welt rettest, lieben wir dich, auch wenn wir nicht bei dir sein können.«

Ruby stießen bei seinen Worten Tränen in die Augen. Sie sehnte sich schon ihr ganzes Leben nach diesem Zuhause, nach einem liebenden Rudel und einem Alpha, der sie nicht für seine Macht missbrauchte.

Sie sah aus dem Fenster. Die Vampire gingen davon. In diesem Augenblick verschwand der letzte Tropfen ihrer Blutsverbindung. Ruby wurde kalt. Sie legte ihre Arme um sich und rieb darüber.

»Du solltest nicht so lange allein sein. Ich kontaktiere den Alpha in Oslo, damit er dich holt und ich komme dahin.«

Ruby schloss einen Moment die Augen, denn es tat weh, diese Entscheidung zu treffen. »Ich muss Toma anrufen und ihn dazu bewegen, mein Rudel zu akzeptieren.« Sie nahm das Handy von der Ablage und prägte sich Neos Züge ein weiteres Mal ein.

»Du bist stark genug.«

Ruby atmete tief durch. Toma nicht mehr durch ihr Blut wahrzunehmen, fühlte sich falsch an. Als würde er ihr entgleiten. Sie dachte an ihr inneres Bild mit den Schlingpflanzen. Gleich wurde ihr noch kälter. »Bitte ruf mich nicht an. Das ist zu gefährlich. Ich melde mich, wenn es sicher ist, und du stellst mir zuerst eine Frage, dessen Antwort nur wir beide kennen.«

Neo schluckte auffallend, nickte und zwang ein Lächeln herbei. »Du schaffst alles. Ich glaube an dich.«

»Pass auf dich auf.« Sie drückte den Anruf weg, damit Neo sie nicht weinen sah. Ruby lief im Zimmer auf und ab und atmete hektisch. Sie blinzelte, damit sich kein Tropfen löste. Es war hart, Toma als Seelengefährten zu haben. Ruby ging zum Schrank und holte ihre neue Jacke heraus. Sie wärmte sich damit. Sie nahm ihr Smartphone und löschte alle Nummern, Anrufe und Nachrichten. Ihre Auszeit war vorüber. Sie musste weitermachen und hoffen, dass Toma noch nicht vollkommen ausgerastet war. Sie wählte seine Nummer mit zitternden Fingern. Himmel, sie war aufgeregt. Wir reagierte er wohl? Brüllte er sie an oder zeigte er sich kalt? Ruby lief nervös auf und ab. Es klingelte mehrere Male, bevor jemand den Anruf annahm – ohne zu sprechen. Ruby lauschte kurz der Stille. »Toma?«

»Ruby?«, erwiderte er und klang dabei vollkommen überrascht.

»Hi. Ähm.« Oh shit, sie hatte sich keine passenden Worte zurechtgelegt. »Ich habe meine Entführer getötet.«

»Davon habe ich gehört.«

Ruby hob beide Augenbrauen. Er reagierte völlig anders als sie es erwartet hatte. Weder brüllte er noch war er kalt. Er redete seltsam normal mit ihr. »Danach habe ich mich versteckt und bin schließlich in Bergen gelandet. Das ist in Norwegen. Ähm… Wieso bist du so komisch?« Ruby kratzte sich am Kopf.

»Ich? Du bist komisch? Warum rufst du mich an? Das war deine Chance, von mir wegzukommen.«

Ruby hörte einen Schmerz in seiner Stimme, der sie verunsicherte. »Warum schreist du nicht herum?«

»Ich habe mich gefragt, ob ich Rigas suchen und töten soll. Schließlich weiß ich, dass du zuerst zu ihm gerannt bist. Ich sitze auf einem Hügel und beobachte die Sterne.«

»Auf welchem Hügel?«

»Westlich von Oslo. Sorin hat mich mit seiner Weisheit gequält und ich suche nach der Kraft, mich entsprechend zu verhalten.« Toma klang so seltsam, dass sich Ruby sorgte. Allerdings durfte sie während der Nachtstunden nicht auf die Straße laufen.

»Holst du mich ab?«, fragte sie. Was genau Sorin geraten hatte, war jetzt nicht entscheidend. Sie musste Tomas Augen sehen.

»Und du findest mich komisch?«

Ruby fuhr sich durch ihre Haare und drückte auf Facetime. »Zeig mir deine Augen.«

»Die sind schwarz. Was sonst?«

Ruby presste die Lippen aufeinander. Er nahm die Videofunktion nicht an und klang so, als würde er sich gleich selbst eine Kugel in den Kopf jagen. Sie fluchte innerlich, weil dieser Mann sie fertig machte. Warum brüllte er nicht herum und bedrohte sie, wie sonst? Wie sollte sie mit dieser depressiven Version des Toma Zabun umgehen? Sie ballte eine Hand zur Faust. »Vor meinem Fenster schleichen Vampire herum. Sie können mich jeden Moment finden.«

»Du rufst mich an, weil du Angst vor Vampiren hast?«

»Beweg deinen Arsch hier her und hol mich ab!«, fauchte sie lautstark. Erleichtert hörte sie, dass sich Toma räusperte, so als kämpfte er gegen das Lachen.

»Ich…«

Ruby lauschte angestrengt, weil er auf einmal still wurde. »Es tut mir leid. Du hast dir bestimmt Sorgen gemacht und ich… habe mich nicht eher gemeldet.« Sie presste die Lippen aufeinander.

»Hast du Rigas getroffen?«

»Wir haben telefoniert.« Es brachte nichts, Toma anzulügen. Er fand die Wahrheit so oder so heraus. »Ich habe auch mit Shanti, Rockstar und den anderen gesprochen. Ich vermisse mein Rudel. Können wir das klären, wenn du hier bist?« Ruby hörte den Start eines Motors. Sie runzelte die Stirn. »Toma?«

»Sechs Stunden sagt das Navi.«

Rubys Puls schoss in die Höhe. Die Kälte wich in diesem Moment aus ihrem Körper. Er machte sich auf den Weg. Er kam selbst. Sogar allein. »Du fliegst nicht?«

»Ich brauche eine Stunde bis zum Quartier und eine weitere zum Jet. Darauf kommt die Flugzeit. Ich denke, ich fahre selbst.«

»Ohne Wachpersonal? Was ist, wenn Wölfe dich entdecken?«

»Wenn du mich für immer loswerden willst, kannst du mich diese Nacht in einen Hinterhalt locken.« Er grunzte und sie hörte die Brummgeräusche. »Vielleicht schaffe ich es in fünf Stunden. Die Straßen sind leer.«

»Vampire sterben nicht bei Autounfällen, ich weiß. Also gib Gas. Und was den Hinterhalt betrifft… Ich habe von meinen Mordplänen abgelassen, Zabun.« Ruby schmunzelte. Sie fühlte sich nun leichter. Seine komische Stimmung verflog offenbar. »Kannst du bei einer Tankstelle halten? Ich habe echt Hunger und um die Zeit hat alles geschlossen.«

»Ich bringe dir was mit.«

»Ich schicke dir die Adresse meiner Pension aufs Handy und lege mich schlafen. Ich war den ganzen Tag wach.« Ruby wollte noch duschen und Kraft tanken.

»Gut, bis später.«

Sie beendeten das Gespräch. Ruby atmete tief durch. In wenigen Stunden traf sie auf Toma und musste sich ihrer schwierigen Ehe stellen. Trotz allem fühlte es sich richtig an, weiterzumachen. Der richtige Weg war eben nicht immer der leichte. Ihre Seelenverbindung bedeutete eine hohe Herausforderung und Verantwortung. Sie schickte Toma ihre Adresse und lief anschließend ins Bad. Dort zog sie sich aus und duschte. Schon bald würde Toma wie ein ausgehungerter Bär über sie herfallen. Sie seifte ihren Körper ein. Ihr Sexleben mit Toma war eine Schwierigkeit, die sie belastete. Sie wollte Liebe und Zärtlichkeiten tauschen. Wir haben keine Handschellen. Ruby fluchte, während sie die Seife abwusch. Was, wenn er einen seiner dunklen Tornados bekam? Sie schaltete das Wasser ab und trocknete sich mit einem Handtuch. Nach dem Zähneputzen legte sich Ruby ins Bett und schloss die Augen. Es dauerte, bis sie in den Schlaf fand.

Sie wurde von ihrem Handyläuten geweckt. Ruby drehte sich und tastete nach dem Gerät. »Hallo?«

»Alle schlafen. Soll ich einbrechen oder machst du mir auf?« Das war Toma. Ruby setzte sich aufrecht und schwang die Beine aus dem Bett. Sie lief zum Fenster und öffnete es. Es dauerte nicht lange und Toma bog um die Ecke. Schließlich konnte er sie nun wittern. Ruby legte auf und schmunzelte, weil er Tüten in beiden Händen trug und es wunderbar nach Pizza und anderen Leckereien duftete.

»Hey Romeo«, raunte sie.

Toma hob seine Augenbrauen und warf einen prüfenden Blick auf die Hauswand. »Ich soll klettern?«

»So ein Einbruch darf doch für einen Schwerverbrecher, wie dich, kein Problem darstellen«, flüsterte sie.

»Du bist eine Nervensäge«, murmelte er und stellte seine Tüten ab. Er band Knoten in das Plastik und warf erst die eine und danach die andere Ladung nach oben. Ruby fing alles auf und stellte das Essen zum Bett. Ehe sie sich versah, schob sich Toma durch das offene Fenster und verschloss es sofort hinter sich. Er zog die Vorhänge zu.

Ruby sah ihn aufmerksam an. Seine Augen waren tatsächlich schwarz und doch wirkte er seltsam ruhig. Sie trat auf ihn zu und berührte seine Wangen. Toma versenkte seine Lippen auf ihren und schlang seine Arme um sie. Ruby verstand nicht genau, was vor sich ging, aber Toma hatte sich verändert. Er küsste anders und eine neue Form der Wärme strömte durch ihren Körper. Sie wollte mehr davon und doch tat sie aktiv nichts dafür. Bei Toma musste sie immer Angst haben, dass jeder Streichelversuch seinen dunklen Rausch auslöste. Sie konnte sich nicht fallen lassen, ihm nicht vertrauen. Das tat weh, denn sie sehnte sich nach mehr. Toma löste seine Lippen von ihren, zu früh für ihren Geschmack. »Haben die Vampire dir wehgetan?«

Von seiner Frage überrascht schüttelte sie den Kopf. »Ich erhielt eine Spritze und kam in einem Jet zu mir. Dort konnte ich mich befreien. Die Vampire waren in ihren Starren. Weißt du, wer dafür verantwortlich ist?«

»Die Clanführer des Nordens sind von meiner neuen Politik nicht sonderlich angetan.«

»Verstehe.« Ruby legte ihren Kopf in den Nacken, um Toma genauer betrachten zu können. Er trat nicht von ihr weg, wirkte stattdessen seltsam verletzlich. Ruby bekam ihn kaum zu fassen. »Du bist komisch.«

»Findest du?«

»Warum verhältst du dich so ruhig? Normalerweise schreist du herum oder wirfst mit Befehlen um dich. Ich trage noch Kleidung am Körper, obwohl du immer auf Sex aus bist.«

»Ich denke, ich habe eine schwere Zeit hinter mir.«

»Du? Ich bin entführt worden.«

»Du bist das Wichtigste für mich.« Toma trat von ihr weg und fuhr sich durch seine Haare. Er blickte sich im Zimmer um und nahm die Tüten. »Ich habe Essen gekauft.« Er verteilte die Schachteln auf dem Bett und stellte verschiedene Getränke auf den Nachttisch. Ruby setzte sich auf die Matratze und griff zu. Toma nahm auf der anderen Bettseite Platz und beobachtete sie. Was sollte Ruby von diesem neuerdings nachdenklichen Mann halten? Er hatte offensichtlich darunter gelitten, dass sie verschwunden gewesen war. Da Toma kaum mit ihr über seine tiefen Wunden und Traumata sprach, konnte sie sein Verhalten oft nicht verstehen. Was sie von seiner Vergangenheit wusste, war niederschmetternd.

»Was hat Sorin dir geraten? Du hast am Telefon was erwähnt.« Sie nahm sich ein zweites Stück Pizza. Toma aß nicht, trank nur Wasser.

»Was du liebst, lass frei.«

Ruby verschluckte sich an ihrer Pizza. Toma redete von Liebe? Er klopfte ihr auf den Rücken und hielt ihr mit seiner anderen Hand sein Wasser hin. Sie leerte die Flasche binnen Sekunden.

»Ich fand den Rat auch… verrückt. Dann habe ich mich überwunden und gezwungen, darüber nachzudenken.« Er stellte die Flasche weg und knetete seine Hände. »Ich habe meinen ursprünglichen Befehl, Rigas für dein Verhalten zu bestrafen, zurückgenommen.«

Ruby hatte keine Ahnung gehabt, wie emotional aufwühlend die letzten Tage für Toma gewesen waren. Sie hatte die Gedanken an ihn absichtlich weggeschoben, um einen Moment frei atmen zu können. Sie hatte Neos Nähe genossen, auch, wenn Toma das nicht verstehen konnte. Ruby räumte die Schachteln auf.

»Du hast kaum etwas gegessen.«

Sie winkte ab und kletterte zu ihm. »Wenn du in die Starre fällst, schlage ich mir den Bauch voll.« Sie zog sich ihr Shirt über den Kopf, um ihren üblichen Kampf gegen seine Schwärze zu beginnen.

Toma nahm das Shirt und hielt es ihr hin. »Nicht jetzt.«

Ruby runzelte die Stirn. »Wer bist du und was hast du mit Toma Zabun angestellt?«

»Das ist nicht witzig«, murrte er. »Ihr fordert, dass ich ein besserer Mann werde und lerne, wie man liebt. Aber ihr habt mir nicht die Wahrheit gesagt. Zu lieben ist die reinste Folter. Ich kann nicht schlafen, nicht essen und es tut körperlich weh.«

Rubys Körper überzog eine Gänsehaut. Toma war der geborene König und sie war stolz auf alles, was er seit ihrer Hochzeit erreicht hatte. Ihr fehlte oft die Geduld, wenn er Schritte zurückmachte. Nun ging ihr alles zu schnell. »Du…« Sie presste die Lippen aufeinander. »Sagst du mir gerade, dass du mich liebst?«

»Über alles«, schimpfte er und sah sie aufgebracht an. Ruby blieb beinahe das Herz stehen. Das ist… »Das macht mich verrückt. Du treibst mich in die Verzweiflung. Wie soll ich dich freigeben? Sorin sagt, dass Liebe so funktioniert. Aber… das tut weh. An Stellen, die ich als Kind zuletzt gespürt habe.« Als Toma sich an sein Herz fasste, fühlte Ruby einen derartigen Kloß im Hals, dass sie das Schlucken schmerzte. Was sollte sie erwidern? Auf Tomas Liebe konnte sie sich nicht verlassen. Was er sagte, berührte sie. Trotzdem konnte sie ihre Vorsicht nicht abschütteln.

»Toma, ich…« Himmel, was sollte sie erwidern?

»Dein Herz gehört Rigas. Ich weiß das. Ich habe eine Entscheidung getroffen.«

Auf einmal wurde Ruby übel. Das komische Gefühl kehrte zurück. Er war zu ruhig, redete über Dinge, die er bisher nie thematisiert hatte.

»Ich gebe dich frei und werde dir nicht mehr folgen.« Toma erhob sich vom Bett. Er war gekommen, um sich zu verabschieden? Die Kälte kehrte zurück. Ihr wurde übel. Wie sollte er wissen, dass er ihr nicht mehr folgte, wenn ihn der nächste Rausch überkam? Ruby ballte ihre Hände zu Fäusten. Sie baute sich vor ihm auf.

»Du willst dich aufgeben? Denkst du, dass ich das zulasse? Ich habe mich für dich und gegen Neo entschieden. Übrigens schon zum zweiten Mal.« Sie berührte Tomas Wangen und zwang ihn, sie anzusehen. »Was du liebst, lass frei, kommt es zurück, gehört es dir für immer.«

Tomas Atmung beschleunigte sich. Ruby spürte, wie verletzlich er im Augenblick war. »Ich bin ein Pulverfass«, wisperte er.

»Ich weiß.« Sie nickte. »Wir geben nicht auf und machen Liebe, bis wir beide so glücklich sind, dass wir nach den Sternen greifen.« Sie wollte ehrlich zu ihm sein. Zu behaupten, dass er ihre große Liebe war und sie ohne ihn keine Luft bekam, stimmte einfach zu diesem Zeitpunkt nicht. Ruby war auch jetzt angespannt, befürchtete, dass die dunkle Welle anrauschte und sie sich wieder gegen ihren eigenen Ehemann verteidigen musste. Toma war attraktiv und es gab Momente, wie den im Sessel, als er nackt darin gesessen und sie angestarrt hatte, in denen sich Ruby nach ihm verzehrte. Er konnte alles für sie werden, vielleicht war er auf dem Weg dahin. Sie wünschte sich das. Dennoch… sie blieb auf der Hut vor ihm.

»Bist du dir sicher?«

»Absolut. Du bist mein Seelengefährte und ich wiederhole es nochmal. Ich bin stolz auf dich. Du hast mir bewiesen, dass du für uns kämpfst und bereit bist, an dir zu arbeiten. Als unsere Blutsverbindung gerissen ist, habe ich mich kalt und allein gefühlt.«

»Ich auch…«

Ruby wollte ihre Arme um ihn schlingen, ihn endlich so zärtlich spüren, wie sie es sich erträumte. Es zuckte in ihren Fingern und Füßen, es zu wagen. Stattdessen zwang sie sich, Abstand zu halten, um ihn nicht zu überfordern. Toma betrachtete sie eindringlich. »Die Sonne geht bald auf.«

»Dann ist es wohl Zeit, ins Bett zu gehen.« Ruby kletterte auf die Matratze, in der Hoffnung, dass Toma ihr folgte. Er begab sich in eine schutzlose Situation, in der er ihr vertrauen musste. Ruby konnte ihn während seiner Starrte leicht loswerden. Inzwischen waren sie viele Schritte weitergekommen. Noch vor Wochen hatte Toma Ruby angekettet, wenn sie in einem Raum schlafen mussten.

Ruby streckte sich auf dem Bett aus. Toma knurrte und trieb Ruby damit in ihre Lust auf ihn. »Komm endlich her«, stieß sie aus. Er entledigte sich seiner Jacke und legte sie über einen Stuhl. Ruby beobachtete ihn beim Ausziehen mit ihrer bereits gewohnten Mischung aus Anziehung und Vorsicht. Toma konnte sexy sein und von jetzt auf gleich kippen. Als er vollkommen nackt zu ihr ins Bett kam, runzelte sie die Stirn. Normalerweise stresste ihn das. »Wir haben keine Handschellen.«

Er nickte. »Ich gebe mein Bestes.«

Ruby setzte sich auf, um auf ihn zu steigen, wie sie es fast immer taten, damit sie sich weniger berührten und Ruslans Stellungen vermieden. Toma sah sie an und wirkte dabei wieder so seltsam verwundbar. Wenn es sie aus dem Konzept brachte, diesen vor Macht strotzenden Riesen zittern zu sehen, wie musste es ihm gehen?

»Wenn ich normal wäre«, wisperte Toma. »Wie würdest du… verschmelzen?«

Rubys Kloß wollte nicht weichen. Sie war keine Therapeutin und hatte keine Ahnung, wie sie am schlausten mit ihm umgehen sollte. Seine schwarzen Augen bewiesen, dass in ihm weiterhin der dunkle Abgrund tobte und er instabil war. »Dann wären wir beide vollkommen nackt.«

Schon räusperte er sich unwohl. »Das birgt ein großes Risiko.«

»Ich weiß und da wir keine Handschellen haben, sollten wir auf das Bewährte zurückgreifen.« Sie lächelte ihm mutmachend zu. »Wenn du mir meinen Traum erfüllen möchtest, versuchen wir es in Bukarest mit entsprechenden Sicherheitsmaßnahmen.«

Toma sah sie eindringlich an. »Möchtest du tatsächlich mit mir nach Bukarest zurück?«

Ruby nickte, ohne zu zögern. »Ich bleibe an deiner Seite. Es wäre allerdings schön, wenn wir den Umstand nutzen, dass wir in dieser traumhaften Stadt gelandet sind. Ich habe einige Sehenswürdigkeiten im Sinn, die ich mit dir besuchen möchte.« Sie erinnerte sich an ihr Date auf dem Eiffelturm. Es war ein wichtiger Meilenstein für ihre Ehe gewesen. Ruby hoffte wieder auf ein solches Erlebnis.

Toma legte sich auf den Rücken und fuhr sich mit seinen Händen über sein Gesicht. »Ein Zabun, der händchenhaltend mit Buchanans Tochter im gefährlichen Norden datet? Bist du dir sicher?«

Ruby gluckste. »Mein Vater wäre nicht begeistert.«

»Meiner auch nicht.«

Ruby schüttelte nur den Kopf, während sie Toma betrachtete. Die Schicksalsgöttinnen hatten seltsame Ideen. Sie zog sich ihre Schlafhose aus und setzte sich rittlings auf ihren Gefährten. Tomas Brustkorb hob und senkte sich prompt in schnellen Zügen. Seine Finger suchten Halt am Laken und er biss die Zähne zusammen.

Ruby könnte losweinen, weil das hier wieder zur Qual für ihn werden würde. Sie hatte ihn im Stich gelassen. Sie rutschte in die alte Spirale, nämlich ihre eigenen Sehnsüchte hintenanzustellen und sich für Toma aufzuopfern. Sie nahm ihn in sich auf und bewegte sich so auf und ab, dass sie sich so wenig wie möglich berührten. Toma starrte an die Decke und biss die Zähne fest zusammen. Sein verzerrtes Gesicht war schwer zu ertragen. Ruby mahnte sich, stark zu sein und für sie beide zu kämpfen.

Schließlich tat er es auch.
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Entstehe neu

Sex mit Ruby war die schönste Qual, die Toma kannte. Auch in seiner dunkel-depressiven Stimmung, in der er Ruby freigegeben hatte, hörte er die Häme seines Vaters in seinem Kopf. Toma wollte niemanden außer Ruby wahrnehmen, wenn sie verschmolzen. Decebal war jedoch dabei. Er schrie Toma an, rüttelte an ihm, forderte ihn auf, endlich aufzuwachen und zu dem König zu werden, den er aus ihm geformt hatte. Stattdessen war Toma Sorins Rat gefolgt, nicht, weil er es für das Richtige hielt. Vielmehr, weil er Sorin vertraute. Er war der erste Vampir seit Miles. Wenn Toma damals mit Miles weggelaufen wäre, wäre er vielleicht heute nicht so kaputt. Dann könnte er Rubys Träume erfüllen und ein passabler Ehemann für sie sein.

Er konzentrierte sich auf seinen Trieb, um ja nicht die Kontrolle zu verlieren. Ruby verscheuchte seine Dunkelheit und er musste stark genug sein, es ohne Handschellen zu schaffen. Ihre feuchte Enge brachte ihn an seine Grenzen. Das war pure Folter. Er wollte sie packen und selbst zustoßen, sie beißen und sie sollte das auch herbeisehnen. Sie sollte vor Lust zerfließen und seinen Namen schreien. Leider packte er selbst nicht, was er wollte. Er verlor komplett die Fassung, wenn sie ihre weiche Haut an seiner rieb oder ihn währenddessen küsste. Sie beschleunigte ihren Ritt und brachte Toma zum Höhepunkt. Er keuchte, während die goldene Flut ihn umwarf. Dieser Strom war Balsam für seine geschundene Seele. Er wollte in diesem Gefühl der Ekstase baden. Ruby rutschte viel zu früh von ihm runter und hockte sich neben ihn. Ihre Finger berührten seinen Bauch und sie streichelten ihn, wanderten höher zu seiner Brust. Im nächsten Moment waren es nicht mehr Rubys Finger, die ihn erkundeten, sondern ihre Lippen. Toma stützte sich auf seinen Ellbogen ab und sah sie entgeistert an. »Kein Risiko. Wir haben keine Handschellen«, mahnte er. Schließlich war er heilfroh, es bis hierhin geschafft zu haben.

»Wenn du erschöpft bist, hältst du Berührungen besser aus«, raunte sie und küsste sich tiefer.

Toma schüttelte hektisch den Kopf und schob sie weg. Schnell setzte er sich aufrecht und zog ein Laken über seinen Schwanz. Der wurde wieder hart, obwohl er nach der Nummer Ruhe geben sollte. Sein Schwanz kam ihm ohnehin nur noch wie ein Hündchen vor. Er wartete sehnsüchtig auf Frauchen und wedelte aufgeregt, wenn sie in Sicht kam.

»Ich möchte dich berühren.«

»Er…« Er fickt. Sonst nichts. Toma sprach es nicht laut aus. Früher hatte er das getan. Heute bekam er sich diesbezüglich besser in den Griff. Ruby mochte es nicht, wenn er Ruslans Sprache benutzte. Er arbeitete an sich. Es war hart. Für Ruby wollte er es jedoch versuchen. Ich muss neu entstehen. So, wie die Seherin es formuliert hatte. Weil er das tat und schon viel in ihm passiert war, fühlte er sich wie diese verdammten Schildkrötenbabys. »Bei den Höllenfeuern«, fluchte er.

Ruby legte ihren Kopf schief und musterte ihn offen. »Die meisten Männer sehen angezogen besser aus als nackt. Du hingegen…« Sie schielte auf das Tuch, das ihm als Versteck für seinen Schwanz diente.

»Vergiss es.« Er brummte. Schon zerrte Ruby an dem Stoff und lachte, weil er sich wehrte. Sie stemmte sich derart gegen ihn und warf die Decke dabei nach hinten, dass sie rückwärts aus dem Bett fiel. Nun grunzte Toma und kratzte sich am Kopf. Sie machte ihn ohne großen Aufwand glücklich. Das war erschreckend und hatte keine Frau je vor ihr geschafft. »Selbst schuld.« Er nahm ein Kopfkissen und verbarg seine Erektion.

Ruby zog sich ihr Shirt über den Kopf und ging erhobenen Hauptes ins Bad. Er hatte ihren Po gesehen! Toma räusperte sich fluchend. Warum stresste ihn ihre nackte Haut derart? Die Dusche ging an und er atmete schwer, weil er zu ihr wollte, jedoch Sorge vor seiner eigenen Courage hatte.

Nach wenigen Minuten kehrte Ruby zurück. Ihre Haare waren trocken. Folglich hatte sie sich nur die Spuren ihres Aktes abgewaschen. Sie trug ein Handtuch um ihren Körper gewickelt und kam zum Bett. »Hier gibt es eine Seilbahn, womit wir auf den Mount Floyen fahren können. Das soll ein unglaubliches Erlebnis sein.«

Wenn Ruby etwas wollte, biss sie sich fest. Er war ohne Sicherheitsteam hergekommen. Die hatten ihn sicherlich längst geortet und verfolgt. Toma stieg aus dem Bett und holte sein Handy aus seiner Jacke. Zahlreiche Anrufe und Nachrichten waren eingegangen. Er hasste dieses Teil und rief selten zurück. Er musste jedoch Sorin Bescheid geben, damit nicht morgen die halbe Armee in Bergen stand. Es läutete nur einmal.

»Hallo?«

»Ich bin zu Ruby gefahren. Wir kommen übermorgen nach Oslo und fliegen zurück. Cosmin soll meine Termine verschieben.« Toma sah aus den Augenwinkeln, dass sich Ruby ins Bett kuschelte.

»Das sind wunderbare Neuigkeiten. Sag ihr, dass du sie liebst und glücklich sehen willst.«

Bei den Höllenfeuern. Das war Toma vor Ruby äußerst unangenehm. »Halte dich zurück, alter Mann«, fauchte er.

»Ich werde niemals müde werden, dich zu ermahnen und als das Wunder zu sehen, das du bist. Genauso, wie unsere geliebte Ruby.«

Toma legte ohne ein weiteres Wort auf. Sorins Worte waren nicht immer weise, manchmal waren sie peinlich. Im nächsten Moment erwischte er Ruby dabei, wie sie ein Foto von ihm machte, mit Handy in der einen und dem Kissen vor seinem Schwanz in der anderen Hand. Sie kicherte vor sich hin. Knurrend beschleunigte sich sein Puls. Er war wieder scharf auf sie, dabei hatte sie sich abgewaschen, was darauf hindeutete, dass sie von seinen stundenlangen Ekstasen nicht viel hielt.

Toma steckte sein Handy in die Jackentasche und legte sich zurück ins Bett. Er wusch seinen Geruch nach ihrem Sex grundsätzlich nicht ab. Ruby kuschelte sich an seine Seite, vielmehr versuchte sie es. Er forderte, dass sie ihr Shirt anzog, weil er es nicht packte, wenn ihre Brüste auf seine Haut trafen. Das war zu aufregend für ihn. Ruby warf sich ihr Shirt über und schmiegte sich wieder an ihn. Er legte einen Arm um sie und küsste ihre Stirn.

»Die Landschaft ist echt der Wahnsinn. Wenn wir auf dem Berg sind und die Fjorde anschauen, die…«

»Das birgt große Risiken. Hier leben Wölfe und Vampire. Egal, wer von beiden Sorten uns begegnet. Sie können mindestens einen von uns nicht ausstehen.« Sie nervte ihn nun so lange damit, bis er nachgab. Toma rollte mit den Augen, weil er sie inzwischen gut kannte. Viel zu schnell rutschten sie in ihre Form der Beziehung zurück, die sie vor Rubys Entführung gelebt hatten.

»Ich möchte unbedingt zu dem Aussichtspunkt«, jammerte sie. »Das hat nicht ewig offen. Da müssen wir zuerst hin. Danach fahren wir zum Hafen, wo wir…«

»Ruby«, tadelte er und stöhnte auf. Er drückte sich hoch und begrub Ruby unter sich. Sie machte ihn verrückt. Nun spreizte sie die Beine und forderte ihn wortlos auf, sie so zu nehmen, wie sie es eigentlich mochte. Toma zögerte, weil er Sorge wegen der fehlenden Handschellen hatte. Ruby hingegen berührte seinen Schwanz und führte ihn zu ihrer Öffnung. Sorin behielt recht. Niemand konnte eine Vampirin aus Ruby machen. Außerdem liebte Toma sie mehr als alles andere. Er versenkte sich in ihr und gestand sich ein, wie schlimm es um ihn stand. Wenn Ruby ihn verlassen hätte, wäre es sein Ende gewesen. Seine Seele war zu kaputt, um das zu verkraften. Er begann neu.

Ruby zog ihn tiefer. Sie wollte eine kuschlige Nähe herstellen, vor der er Angst hatte. Er hielt dagegen und penetrierte sie schneller. Rubys Hände erkundeten seinen Körper unaufhörlich und das brachte ihn aus dem Rhythmus. Er stoppte keuchend. »Ruby«, stieß er aus.

Ihre Augen glänzten und machten ihn ebenfalls fertig. Dieses Grün fickte ihn schon viel zu lange. Rubys Hände fuhren über seinen Po. »Hör nicht auf.« Ihre Finger wanderten zu seinem Nacken und sie zog sich zu ihm rauf. Ihre Zähne stießen in seinen Hals und sie trank von ihm. Toma stöhnte auf. Er penetrierte sie weiter und hielt seinen Kopf dabei so still wie möglich, damit sie ihn markieren konnte. Als sie von ihm abließ, biss er sie und geriet in einen Rausch der Lust. Ihre Körper klatschten gegeneinander, bis Toma Sterne sah. Er spürte auch Rubys Orgasmus und schloss bewegt die Augen.

Je länger ihre Beziehung dauerte, desto besser wurde sie.

Am nächsten Abend streckte sich Toma im Bett aus. Er musste die Augen nicht öffnen, um zu wissen, was vor sich ging. Er hörte das Rascheln und kannte seine Ehefrau. »Du packst?«

»Endlich bist du wach. Wir müssen die Seilbahn erwischen. Gut, dass du mit dem Auto gekommen bist.«

Toma stöhnte auf. Er öffnete die Augen und ließ erneut einen frustrierten Laut entweichen. Ruby stand mit gepacktem Rucksack an der Tür und erinnerte ihn damit an ihre erste Begegnung in Gaziantep. Sie tippte mit einem Fuß und sah dabei so verdammt scharf aus, dass er sich aufsetzte und ihren Wünschen ohne Widerrede folgte. Er schlurfte ins Bad und pinkelte erstmal ins Klo.

»Setz dich gefälligst hin und mach keine Tropfen auf die Brille«, schimpfte Ruby.

Toma runzelte die Stirn. Er war doch keine Frau. Murrend drückte er die Spülung und wechselte zum Waschbecken.

»Beeil dich, Zabun!«

»Du bist ein Quälgeist.« Er warf einen Blick in den Spiegel und begutachtete das Mal auf seinem Hals. Als er seine Augen betrachtete, presste er die Lippen aufeinander. Das Grün stach wieder deutlich hervor. Er reagierte viel schneller auf ihre Kontakte als noch vor Wochen.

»Ich warte in deinem Wagen.«

Toma hörte die Tür ins Schloss fallen. Bei den Höllenfeuern. Schneller als gewollt eilte er ins Nebenzimmer und zog sich an. Sie hatte tatsächlich seinen Autoschlüssel aus seiner Jacke entwendet. Er stürmte keine Minute später ins Treppenhaus und rannte beinahe eine menschliche Frau über den Haufen. »Wer sind Sie denn?« Ihre Stimme klang schrill.

»Der Ehemann.« Er nahm zwei Stufen auf einmal und blickte sich im Erdgeschoss um. Schnell fand er den Ausgang und stürzte zu seinem Wagen. Ruby saß hinterm Steuer und wies auf die Beifahrerseite. Es sorgte nur für Aufmerksamkeit, wenn er nun eine Diskussion anfing. Toma stieg ein und ehe er die Tür geschlossen hatte, brauste Ruby schon los.

»Wir müssen uns beeilen. Es ist bald siebzehn Uhr.« Ruby warf ihm einen Blick von der Seite zu. Sie lächelte. »Du hast geschlafen, wie ein Baby und sogar mit mir gekuschelt.«

Toma schob ihr eine Haarsträhne hinters rechte Ohr. »Ich lasse mich auf das Chaos mit dir ein.«

Ruby hielt an einer Ampel und grinste ihn an. »Du warst gestern Nacht bei der zweiten Runde sehr sexy.«

Das roch glücklicherweise nach Wahrheit. Toma räusperte sich. »Du auch.«

Ruby trat das Gaspedal durch und Toma sparte sich die Frage, wann und wo sie ihren Führerschein gemacht hatte. Ihre Art Auto zu fahren, war eine Zumutung. Das würde sie allerdings nicht einsehen, wenn er es anbrachte. Mit quietschenden Reifen fuhr sie um eine Kurve und lenkte schließlich auf einen großen Parkplatz. Beim Aussteigen stieß sie die Tür gegen das Nachbarauto. Toma stöhnte auf. Ruby steuerte bereits das Kassenhäuschen an, während Toma den Kratzer beäugte, den Ruby geschlagen hatte. Diese Frau machte ihn wahnsinnig. Er hatte keine Lust, abgeschleppt zu werden. Also suchte er einen Zettel im Fahrzeug und schrieb Cosmins Nummer drauf. Er befestigte die Notiz an der Windschutzscheibe des geschädigten Wagens und sendete seiner rechten Hand eine Sprachnachricht.

Als er Ruby erreichte, hatte die die Karten schon gekauft und winkte freudig in seine Richtung. Er warf ihr einen strengen Blick zu. Er konnte sich nicht daran erinnern, je Seilbahn gefahren zu sein. Ruby brabbelte aufgeregt neben ihm, während er prüfend die Vorrichtungen beäugte. Das Ding glich eher einem Zug als einer Seilbahn. Er setzte sich an Rubys Seite und sog ihren Apfelduft ein.

»Wenn wir wieder runter wollen, können wir wandern. Es gibt zahlreiche Aussichtspunkte, die sich lohnen.«

Wandern? Toma entglitten die Gesichtszüge.

»Du liebst doch Berge! Du hast gesagt, dass du in den Himmel schaust und…«

»Wir sind in Norwegen, Ruby«, mahnte er. »In Rumänien können wir wandern gehen.«

Ruby rümpfte daraufhin ihre Nase. Sie war eine sture Frau und er war scharf auf sie. Frustriert sah er an ihr vorbei aus dem Fenster. Er schluckte. Ruby hatte recht. Das Naturschauspiel, das sich auftat, gehörte zu den schönsten, die Toma je gesehen hatte. Er hielt einen Moment inne, um dieses Erlebnis zu genießen. Instinktiv berührte er Rubys Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. Als sie ihren Kopf an seine Schultern lehnte, fühlte sich seine Welt auf einmal nicht mehr so schlimm an. Ein warmes Gefühl breitete sich in ihm aus und mischte sich mit den vielen Schmetterlingen in seinem Bauch. In den letzten Tagen hatte sie ihm so entsetzlich gefehlt und doch bereute er es nicht. Diese Erfahrung hatte ihnen gutgetan. Seit sie ihn angerufen hatte, fühlte er sich so viel besser. Sie hatte sich für ihn entschieden. Er musste an Valea denken, die völlig hysterisch reagierte und sogar versucht hatte, sich das Leben zu nehmen. Toma hatte mit Ruby Unglaubliches erreicht. Sie hatte wiederholt zu ihm gesagt, dass sie stolz auf ihn war. Ruby sah zu ihm und lächelte. »Wenn du so bist, wie jetzt, verfalle ich dir«, raunte sie ihm zu. Sie berührte seine Lippen mit ihren. Ihr süßer Apfelduft ließ ihn knurren.

»Trotzdem ist dieser Ausflug viel zu gefährlich«, sagte er, sobald sich ihre Lippen voneinander lösten.

»Ich weiß, aber ich möchte uns beiden eine Chance geben und dafür brauchen wir Zeit zu zweit.«

»Die haben wir im Pensionszimmer auch«, hielt er dagegen.

»Sex ist nur ein Teil einer guten Beziehung. Nicht mehr und nicht weniger.«

Er blickte wieder aus dem Fenster. Wahrscheinlich hatte Ruby recht. Sie sollten mehr miteinander teilen. Er verbrachte gern Zeit mit ihr. Der Ausflug war schon jetzt fantastisch, wenn er auch im Hinterkopf Sorgen hatte, was ihre Sicherheit betraf.

»Ich habe keine Erinnerungen an diesen Ort, obwohl ich erst mit zehn Jahren die nordischen Länder verlassen habe.« Ruby seufzte lautstark. »Mein Vater hat mich aus Island nicht weggelassen.«

»Dort war es auch über Jahrhunderte hinweg sicher. Erst die Fortschritte der Menschen erleichterte es den Vampiren, auch in abgelegenere Gebiete vorzudringen. Irgendwann konnten die Wölfe die vielen Schiffe nicht mehr kontrollieren.«

Sie verließen die Seilbahn nach kurzer Zeit und folgten dem Besucherstrom. Allzu viele Menschen waren es nicht. Toma suchte die Gegend nach Übersinnlichen ab. Seine Nasenflügel blähten sich auf. Ruby blickte sich begeistert um. Sie nahm ihr Handy aus der Jackentasche und winkte ihn heran. »Komm, wir machen Fotos.«

Er verzog sein Gesicht. »Wozu? Ich habe ein gutes Gedächtnis und erinnere mich an die Orte, an denen ich gewesen bin.«

Ruby rollte mit den Augen. Sie sprach ein Pärchen an, das in der Nähe stand und bat um ein Foto. Der Mann nahm Rubys Handy an sich und bejahte. Ruby positionierte sich so, dass man das Panorama der Fjorde im Hintergrund gut sehen konnte. »Komm her!«

Er ging zu ihr und endete, wie so ein bescheuerter Tourist. Ruby schmiegte sich an seine Seite und strahlte. Er blickte ernst drein. Falls sie das Bild herumzeigte, wollte er nicht wie ein Clown wirken, der eine blöde Grinsefresse zog.

»Vielen Dank.« Ruby prüfte die Fotos und warf ihm einen säuerlichen Blick zu. »Du siehst aus, als hätte ich dich her gezwungen.«

Toma schmunzelte. »Das ist die Wahrheit.«

»Blödmann«, jammerte Ruby. Ihre Stimmung hellte sich bald auf und sie zerrte ihn mit. »Komm, wir schauen, was es dahinten gibt.«

»Wie lange dauert der Abstieg?« Er musste den Rest der Nacht planen. Gegessen hatte er auch noch nichts.

»Wir sind gerade erst angekommen. Dahinten gibt es ein Café!«

Toma lief an einem Informationsschild vorbei und blieb stehen. »Du hast mich angelogen! Die letzte Seilbahn fährt nicht um fünf!« Den ganzen Abend ging es rauf und runter. Ruby drehte sich im Lauf und zwinkerte ihm zu. Sie war ein Biest. »Ich konnte nicht mal frühstücken!«

»Deswegen das Café! Wir haben noch große Pläne für die Nacht. Ich habe alles haarklein getaktet.« Ruby setzte sich an einen freien Tisch mit Panoramablick. Toma nahm gegenüber Platz und brummte.

»Ich hatte noch nie ein Date.«

»Das weiß ich. Deswegen zeige ich Verständnis. Wollen wir uns einen Eisbecher teilen?« Sie grinste.

»Ich bin halb verhungert! Was soll ich da mit Eis?«, erwiderte er.

»Du hast tatsächlich keine Ahnung, wie ein Mann eine Frau glücklich macht.«

Toma versteckte sein Gesicht hinter der Karte. Er war nicht stolz darauf, so verkorkst zu sein. »Ein Zabun sagt, welche er haben will und Schluss«, murmelte er.

»Wir haben ja schon herausgefunden, dass jeder Zabun eine eigene Persönlichkeit hat. Du wirst der einzig Vorzeigbare aus deiner Familie sein, wenn…« Sie räusperte sich. Toma ließ die Karte sinken, um sie anzusehen.

»Wenn du mit mir fertig bist?«, fragte er und verengte seine Augen zu Schlitzen.

Ruby wandte sich der Kellnerin zu. »Guten Abend«, sagte sie auf Englisch. »Ich nehme Bjor und Römmegröt.« Toma steckte seinen Kopf erneut in die Speisekarte. Was zur Hölle bestellte Ruby da? Das klang nicht lecker.

»Was darf ich Ihnen bringen?«, fragte die Kellnerin.

Toma sah zwar die englischen Übersetzungen der norwegischen Gerichte, aber nichts klang einladend.

»Er nimmt Blodpudding und trinkt das Gleiche. Danke.« Ruby lehnte sich in ihrem Stuhl nach hinten und grinste ihn an. »Du magst es doch blutig.«

Toma warf einen prüfenden Blick in die Karte. Blodpudding… »Gebackenes Schweineblut? Du verarschst mich!«

Ruby lachte auf. »Probiere es erstmal, bevor du meckerst. Das ist hier beliebt.«

Sie hatte sich eine süßliche Grießspeise bestellt, wie Toma feststellte. Dazu gab es einen Apfelwein mit Honig. Der überzeugte Toma sofort. »Davon kaufen wir Nachschub, bevor wir zurückfahren. Übrigens werde ich steuern, damit wir das gleich geklärt haben.«

Ruby löffelte ihre Grießspeise mit Begeisterung und schüttelte den Kopf. »Ich fahre.«

»Du hast eben einen Kratzer in den Lack des Nachbarautos geschlagen, um die Seilbahn zu erwischen, die alle paar Minuten fährt«, schalt er und stocherte in seinem Essen, das wie schwarze Brotscheiben aussah. Er wusste nicht, ob er es über sich brachte, zu probieren. Toma mochte Blut, allerdings nicht von Schweinen. Vampire sahen das als ultraheftige Beleidigung an. Er schob seinen Teller zur Seite, reinigte seine Gabel mit einer Serviette und testete Rubys Püree. »Deins schmeckt viel besser als meins.«

»Woher willst du das wissen? Wo du nicht einmal probierst. Meinst du, wir werden abgeschleppt?«, fragte Ruby.

Toma zog Rubys Teller vor sich und tauschte ihren Brei gegen seine blutigen Brotscheiben. »Ich habe eine Notiz hinterlassen.«

Ruby grinste. Sie nahm ein Stück Schweine-Brot-Zeug und steckte es in ihren Mund. Toma wurde übel. Er hatte sie ärgern wollen und nicht damit gerechnet, dass sie das tatsächlich fraß. Wie sollte er sie je wieder küssen, ohne daran zu denken?

»Spinnst du?« Er zischte. »Spuck das sofort aus.«

Ruby kaute und kaute und machte Toma wahnsinnig. Er starrte mit geweiteten Augen auf ihren Mund und deutete hektisch auf den Teller, den er ihr hinhielt. Im nächsten Moment würgte Ruby. Sie hielt sich eine Hand vor den Mund. Er geriet in Hektik, stellte den Teller ab, sprang von seinem Stuhl an ihre Seite und klopfte ihr auf den Rücken. »Ruhig durch die Nase atmen, mein Liebling«, stieß er aus.

Ruby prustete los. Sie japste nach Luft und klopfte mehrfach auf den Tisch, während sie lachte. Toma ballte seine Hände zu Fäusten. Er war stinksauer. Sie hatte das Zeug geschluckt. Es war in ihrem Bauch.

»Mein Liebling?« Sie blökte wie ein verdammtes Schaf.

Toma setzte sich auf seinen Stuhl zurück und stierte sie nieder. Lachtränen stiegen in ihre Augen. Er verstand partout nicht, was an dieser Situation lustig sein sollte. »Das ist mir rausgerutscht«, schimpfte er.

Ruby beruhigte sich etwas und leerte ihren Wein. »Der Blodpudding schmeckt nicht übel.«

»Vergiss es. Wir haben ein Date, du isst gebackenes Schweineblut und tust so, als wäre ich der Mann, der nicht weiß, wie er seine Frau zu behandeln hat.«

Ruby beugte sich über den Tisch. »Du bist ein Blutsauger.«

»Danke für die Aufklärung. Ich ernähre mich nur von vampirischem Blut.«

»Und von wölfischem…« Ruby schmunzelte und widmete sich dem Blodpudding. Toma nahm ihren Teller und trug ihn ins Café. Er bestellte mehr von dem Grießzeug und brachte es Ruby. Grinsend löffelte sie den Püree. Ein Blick auf seinen Wein, ließ ihn fluchen. Ruby hatte ihn ausgetrunken.

»Ich werde nicht mit dir den Berg runterwandern, wenn du währenddessen besoffen bist«, warnte er.

Ruby gluckste. »Ich mag unser Date.«

Er löffelte seinen Brei und bestellte eine weitere Portion. Wie sollte ein stämmiger Kerl, wie er, von Grießbrei sattwerden?

Ruby beobachtete ihn amüsiert. Er war verrückt nach ihren grünen Augen und den roten Sprenkeln darin. Ihre braunen Haare glänzten, obwohl die Sonne untergegangen war und kein Licht auf ihre Strähnen warf. »Ich möchte auf jeden Fall den Hafen bei Nacht sehen«, raunte sie. Er nickte. Wie sollte er ihr widerstehen? Daten war ihm fremd und dennoch genügten die letzten zwei Stunden, um ihn süchtig danach werden zu lassen.

Nach dem Essen liefen sie die Aussichtspunkte ab. Die Stadt Bergen erstrahlte in einem Lichtermeer. Ruby schmiegte sich an Tomas Seite und seufzte wohlig. »Am liebsten würde ich länger bleiben.« Er verstand, was sie meinte. In Bukarest war das Leben anders. Dunkler. Schwerer.

»Ich hatte etwas in dieser Richtung ursprünglich vorgeschlagen. Wir beide irgendwo allein, wo uns niemand findet. Stattdessen wolltest du Friedensverträge und all das.«

»Ich wünsche mir, dass wir in Zukunft besser leben können und unsere Völker frei sind. Es ist nur so schwer, diesem Weg zu folgen und die Rückschläge auszuhalten.«

»Wir stehen am Anfang.« Vielleicht erreichte er mit der Zeit das, was Týr in Amerika etabliert hatte. Dann konnte Toma die Verantwortung verteilen und öfters mit Ruby wegfahren.

»Mein Zeitplan sagt, dass wir nun die Wanderung antreten müssen. Am Hafen gibt es ein Konzert.«

Daher wehte der Wind. Toma ließ ihr heute ihren Willen. »Wenn Vampire oder Wölfe da sind, verschwinden wir.«

»Ich drücke uns die Daumen«, murmelte sie und setzte sich in Bewegung. Hand in Hand spazierten sie den Weg Richtung Stadt. Als Wanderung würde Toma das nicht bezeichnen. Sie brauchten nur eine Stunde, bis sie unten waren.

Ruby beäugte das Auto, das neben ihnen parkte und räusperte sich. Die Notiz hing noch dort. Toma deutete ihr, auf der Beifahrerseite einzusteigen. »Ich will steuern«, meckerte sie.

»Deinetwegen wurde mir in den letzten Stunden zweimal übel. Erst deine Fahrkünste, danach dein Blodpudding.«

Lachend stieg Ruby auf der Beifahrerseite ein. Er schmunzelte ebenfalls. Sobald sie im Auto saßen, hielt er einen Moment inne. »Du zeigst mir ein völlig neues Leben.« Er sah sie an und fühlte eine neue Form des Glücks.

Sie berührte seine Wangen und küsste ihn. »Ich bin froh, dass du es annimmst.«

Toma startete den Wagen. »Mein Vater hat mich kontrolliert. Das tut er noch immer. Nur ist er nicht mehr so mächtig, wie früher. Ich erinnere mich daran, dass er tot ist und suche nach dem Licht im Tunnel. Ohne dich, kann ich es nicht.«

Ruby legte ihm eine Hand aufs Bein, während er aus der Parklücke fuhr. »Das musst du auch nicht. Niemand kann allein seine Traumata überwinden. Jeder braucht eine helfende Hand. Sie anzunehmen, zeugt von Stärke.«

Tomas Mundwinkel hoben sich erneut. »Du bist so weise, Sorina.«

Ruby stieß einen erstaunten Laut aus und klopfte ihm aufs Bein. »Hast du gerade deinen ersten Witz gerissen?«, fragte sie und fasste ihm an die Stirn, als wollte sie Fieber messen.

Toma schob ihre Hand weg. »Mach keine große Sache daraus.«

»Ich bin vollkommen überwältigt.«

»Du bist einfach bescheuert. Das ist alles.«

»Ich bin eine Wölfin und in einem Rudel existieren wir für Witze. Du hast noch keine Ahnung, wie lustig ich in Wirklichkeit bin.«

»Ich mag kein Lustig-sein. Außerdem redest du zu viel. Hör damit auf. Tipp lieber die Adresse vom Hafen ins Navi.«

»Wir können von der Pension zu Fuß hinlaufen. Ich möchte nochmal auf Sorina zurückkommen.«

Toma schielte zu seiner Seelengefährtin, die mit wilden Armbewegungen erklärte, warum Humor wichtig für eine gute Ehe war. Er könnte sie jetzt aufklären, dass sie beide vorher nie anderweitig verheiratet gewesen waren und sie das somit nicht wissen konnte. Stattdessen genoss er den Klang ihrer Stimme, den Duft nach süßem Apfel und die Wärme, die von ihr ausging.

Toma liebte Ruby. Und er wünschte sich, dass sie ihn zurückliebte. Er parkte vor der Pension und stieg aus.

»Wir haben noch dreißig Minuten, bis das Konzert losgeht.« Ruby schlang ihre Arme um ihn.

»Du meinst, wir könnten kurz raufgehen und…«

»Nur, wenn du danach aus dem Bett kommst und mir hoch und heilig versprichst, zum Hafen zu gehen.«

»Einverstanden.«

Ruby sprang auf seine Hüften. Überrascht hielt er sie fest und ließ langsam die Luft entweichen, weil ihm auf einmal viel zu heiß war. Sie blieb eine Hexe, die sein Hirn fickte und das machte sie mit Absicht. Toma trug sie dennoch die Treppen nach oben. Wenn sie ihn hätte umbringen wollen, wäre das längst passiert.

Er legte sie aufs Bett und begrub sie unter sich.

Toma hatte nie eine schönere Nacht erlebt als diese. Die Seherin hatte recht behalten. Er fühlte sich mehr und mehr, wie ein Phönix, der aus der Asche seines bisherigen Lebens stieg, um neu zu beginnen.
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Bukarest, Rumänien

»Wieso bist du heute so komisch?«, fragte Yuri misstrauisch und lud Raja Kartoffeln auf ihren Teller. Sie ließ ihren Blick über das Buffet schweifen. Zuhause hatte sie oft selbst gekocht und es geliebt. Dem Personal hatte Raja andere Aufgaben übertragen. Hier in Bukarest glich ihr Leben einem Ausnahmezustand.

»Ich bin nachdenklich. Das kommt vor«, erwiderte sie, damit Yuri nicht tiefer nachbohrte. »Ich habe Heimweh und na ja… Es braucht eben Zeit.« Sie folgte Yuri an einen der Tische. Seit dem Zwischenfall mit den Soldaten ging Raja nicht mehr allein in den Speisesaal, sondern mit Yuri oder Estera.

»Ich habe Cosmin eben kurz gesehen und er wollte mit dem König über mögliche Hochzeitstermine sprechen. Der kehrt nämlich jeden Moment zurück.« Yuri musterte Raja aufmerksam. Nachdem sie nichts sagte, fuhr er fort. »Du wirkst nicht wie eine glückliche Braut.«

»Es geht alles so schnell.« Was sollte Raja davon halten? Es gab Dinge mit Cosmin, die waren perfekt. Der Sex zum Beispiel. Etwas Schöneres hatte sie nie mit einem Mann geteilt und Raja bekam Gänsehaut, wenn sie nur an ihre gemeinsamen Stunden in ihrem Bett dachte. Leider hatte die Zweisamkeit unschön geendet und seitdem waren zwei Nächte vergangen. Cosmin war vielbeschäftigt und wenn sie sich begegneten, tat er so, als wäre nichts. »Er arbeitet rund um die Uhr.«

»Es gibt wohl Probleme im Lakaientrakt. Außerdem wurden einige Soldaten festgenommen. Cosmin verändert sich. Es ist bestimmt nicht leicht, sich an diesem Ort neu zu finden.«

»Ich verstehe, dass er sich bemüht. Das sehe ich auch.« Wenn nur seine Aussetzer nicht wären. Er hatte sie wiederholt verbal beleidigt.

Im nächsten Moment nahm sie Cosmins Duft wahr. Sofort schaute sie zur Tür. Tatsächlich war er in den Speisesaal gekommen und steuerte das Buffet an. Rajas Puls schoss in die Höhe. Ihrem erwachten Körper musste sie nichts vorgaukeln. Sie war voller Sehnsucht nach mehr von ihm. Diese Beziehung mit Cosmin war so furchtbar kompliziert.

Sie hörte das Tuscheln einiger Soldaten, die drei Tische entfernt saßen. So, wie sie zu ihr sahen, wusste Raja, dass sie wieder das Tratsch-Opfer war. Yuri bemerkte ihren Blick und schielte in die gleiche Richtung. »Lass dich nicht beirren, wenn die Kerle Scheiße reden. Die sind alle unterfickt.«

Raja weitete die Augen. »Wie redest du denn?«

»Dieser Ort färbt schon auf mich ab. Glaub mir, ich höre mehr als mir lieb ist. Du solltest dich in jedem Fall von den Soldaten fernhalten.«

Das hatte Cosmin ihr auch aufgetragen. Sie wollte ohnehin nicht in die Nähe dieser Widerlinge. Ihr Gefährte kam an ihren Tisch und setzte sich neben sie. Überrascht betrachtete sie ihn. Er berührte ihre linke Hand und hob sie an seine Lippen. Das kannte sie bereits von ihm. Cosmin Stan konnte ein Gentleman sein. Er konnte jedoch auch anders. »Toma und Ruby landen jeden Moment. Ich muss schnell etwas essen, bevor ich in Meetings mit dem König versinke. Schön, dass du genau jetzt hier bist.«

Raja bemerkte die Köpfe, die sich in ihre Richtung drehten. Cosmin widmete sich seinem Essen, während sich Raja fragte, wie sie mit ihrer Situation umgehen sollte.

»Ich hole mir einen Nachschlag«, sagte Yuri. Raja presste die Lippen aufeinander. Das machte ihr Cousin mit Absicht, um ihr Zeit mit Cosmin allein zu verschaffen.

»Findest du nicht, dass wir über das reden sollten, was zwischen uns passiert ist?« Sie nutzte die Gelegenheit, bevor er ihr wieder entglitt.

»Meinst du meinen blöden Satz oder…«

»Oder was?«

Cosmin blickte sich verhohlen um und senkte seine Stimme herab. »Ich denke dauernd an dich und möchte am liebsten mit dem weitermachen, was wir begonnen haben.«

»Warum tun wir es nicht?«, fragte Raja. Sie träumte ebenfalls von Wiederholungen. Vielleicht half es ihnen, mehr Leichtigkeit in ihre Beziehung zu bringen.

»Ich muss Präsenz bei den Soldaten zeigen. Sie nehmen sich mehr heraus als früher. Sie testen mich und verhalten sich inakzeptabel. Ich weiß mittlerweile auch, dass du belästigt wurdest. Die Arschlöcher sitzen nun im Kerker, weil ich so wütend war. Warum hast du mir nichts davon erzählt?«

Überrascht hörte Raja zu. Sie war froh, dass er ihr mitteilte, was in ihm vorging. So konnte sie ihn besser verstehen. »Ich hatte es noch vor. Was geschieht mit den Gefangenen?«

Cosmin zuckte mit den Schultern. »Das soll der König entscheiden.« Hastig schlang Cosmin sein Essen herunter und prüfte sein Smartphone, das klingelte. »Sie sind da.« Cosmin schob seinen Stuhl nach hinten.

Raja blickte auf seinen halbvollen Teller und überlegte, wie ihre Rolle in dem Ganzen aussehen sollte. Wieder sah sie ihn nur für wenige Minuten. »Soll ich dich begleiten? Als Empfangskomitee.« Sie räusperte sich umgehend, weil es laut ausgesprochen völlig bescheuert klang.

»Das ist eine gute Idee.« Cosmin hielt ihr eine Hand hin. Raja wunderte und freute sich gleichermaßen. Sie verließ mit ihrem Gefährten den Speisesaal. »Toma hat sich nach dir erkundigt und uns gratuliert.«

Raja genoss das Gefühl ihrer verschlungenen Finger. Dazu in der Öffentlichkeit. Ihr wurde heiß bei der Sehnsucht nach einer weiteren Verschmelzung. Sie bemerkte die Blicke der Leute. Einige schauten verhohlen, andere offen.

»An diesem Ort gab es nie Liebesbeziehungen. Zumindest keine glücklichen. Decebal machte das unmöglich. Ich bin mit uns beiden überfordert.« Er raunte ihr die Worte zu, damit nur sie sie hören konnte. »Soll ich dich verstecken und damit beschützen? Oder soll ich öffentlich zeigen, dass wir als Gefährtenpaar zusammen sind?«

Raja machte Halt und legte eine Hand auf Cosmins Brust. »Wie wäre es, wenn wir das gemeinsam entscheiden? Ich möchte nämlich kein Versteckspiel und bitte dich inständig, mich offen an deiner Seite zu präsentieren.« Wie sollte sie sich sonst je in Bukarest wohlfühlen? Damit das passierte, mussten Cosmin und sie aufblühen.

Cosmin sah sie so erhitzt an, wie sie sich fühlte. Er umrahmte ihr Gesicht mit seinen Händen und küsste sie auf den Mund. Raja bedeutete seine liebevolle Geste in der Öffentlichkeit unfassbar viel. Nach allem, was er ihr über seine Zeit mit Decebal gesagt hatte, überwand er seine Mauern und ging auf Raja zu. Sie erwiderte seine Zuneigung und schlang ihre Arme um ihn. Ein lautes Räuspern ließ sie zurückweichen.

»Ich war mir sicher, dass Cos bis zur Hochzeit wartet…« Konstantin stand grinsend auf dem Treppenabsatz. »Können wir bald mit Nachwuchs rechnen?«

Raja befürchtete, rot anzulaufen. »Vom Küssen ist noch niemand schwanger geworden«, erwiderte sie und schnappte nach Luft. Genau genommen hatten sie bereits miteinander geschlafen, aber das wusste niemand.

»Cos läuft seit zwei Nächten viel elastischer. Außerdem hat er dauernd einen Steifen. Das hatte er sonst nie so schlimm.«

Raja schlug sich eine Hand auf den Mund, dabei sprach Konstantin diese unverblümten privaten Angelegenheiten aus und nicht sie.

»Sei bloß still«, schnappte Cosmin und wandte sich beschwichtigend an Raja. »Ich habe dir gesagt, dass sich die Soldaten mehr herausnehmen, seit wir…«

»Seit ihr Sex habt?«, fragte Konstantin.

Zabuns Duft stieg Raja in die Nase. Dazu war lautes Tuscheln zu hören. Cosmin nahm sie mit zur Eingangshalle. Es waren nur wenige Meter. Raja staunte bei dem Anblick des Königspaares. Sie strahlten eine besondere Machtaura aus. Dazu hatte Raja nicht erwartet, ein echtes Paar vorzufinden. Es war offensichtlich. Zabun hielt Rubys Hand, während er seine Leute begrüßte. Das Gefährtenmal prangte offen an seinem Hals, sowie an Rubys. Dazu roch er nach ihr.

Als Toma zu Cosmin trat, bemerkte Raja den Blickwechsel zwischen den beiden. Darin lag eine Verbundenheit. Wie gebannt nahm sie die Energie auf, die zwischen ihrem Gefährten und dem König herrschte. Sie spürte Cosmins Bestimmung, wusste instinktiv, dass er am richtigen Ort war. Und ich auch. Sie schluckte, weil das Heimweh weiterhin in ihr pochte und die Sehnsucht nach einem leichteren und freieren Leben. Und dennoch war sie da, wo sie sein sollte. Raja senkte den Blick und ging auf die Knie als Zabun sie begrüßte. »Willkommen in Bukarest, Raja. Als Cosmins Sonne wirst du einen besonderen Platz bei uns haben.«

Raja hatte nicht damit gerechnet, dass der König sie direkt ansprach. »Danke.« Das war alles, was sie zustande brachte.

»Ich freue mich über weibliche Unterstützung«, sagte Ruby und hielt Raja eine Hand hin. »Nenn mich bitte Ruby. Wenn du Lust hast, kannst du mich begleiten, während die Männer sich für ihre Besprechung zurückziehen.«

»Das möchte ich gern.« Raja lächelte und gab sich alle Mühe, Ruby nicht anzustarren. Die Wölfin war ein bezauberndes Geschöpf mit einer magischen Anziehung.

Der König legte eine Hand in Rubys Nacken und küsste sie vor allen Anwesenden auf den Mund. »Wir sehen uns nachher.« Er winkte Cosmin mit sich.

Raja bekam wenigstens ein Lächeln, bevor Cosmin aus ihrem Blickfeld verschwand. »Gehen wir zuerst in Tomas Suite. Ich möchte sehen, wie die Renovierungsarbeiten vorangegangen sind. Später stelle ich dir meinen guten Freund Mustafa vor. Er war in Thessaloniki, ist aber auf dem Weg, weil er weiß, dass ich zurück bin.« Ruby erschien Raja äußerst freundlich.

Wenige Minuten später durfte Raja die Suite des Königs betreten. Dort wurde fleißig gearbeitet. »Eure Majestät«, begrüßte ein Mann in Latzhose die Königin. »Ich habe eine ganze Liste an Fragen, wie wir verfahren sollen.«

Ruby widmete sich dem Vampir und diskutierte über den Umbau. Erstaunt hörte Raja zu. Wenn Ruby ihre Änderungen durchgesetzt hatte, war dieser Ort wohl nicht mehr wiederzuerkennen.

»Seid Ihr sicher?«, fragte der Handwerker.

»Der König lässt mir bei der Umgestaltung freie Hand. Ich möchte, dass diese Räume in völlig neuem Glanz erstrahlen. Wo sind denn die Kataloge, die ich bestellt hatte?«

Sofort wies der Vampir weitere an und schon bald stand Raja mit der Königin und einigen Handwerkern an einem Schreibtisch mit Katalogen, die zahlreiche Inneneinrichtungen zeigten. Ruby wusste genau, was sie wollte. Holz. Viel Holz. Dazu warme Farben. »Gefällt dir das oder diese Variante besser?«, fragte Ruby und zeigte Raja zwei verschiedene Sofas.

»Ich finde es wichtig, meine Beine ausstrecken zu können. Bei uns war das Problem, dass sich alle um die Ecke stritten, bei der das ging.« Sie wies auf eine Couch in U-Form, die zwar riesig war, aber Platz war in diesen Räumen sicher kein Problem.

»Die kommt mir so protzig vor«, murmelte Ruby.

Raja zuckte mit den Schultern. Günstig war die Couch nicht, aber sie würde diese kaufen, wenn sie es könnte.

»Andererseits ist sie schon praktisch, wenn wir Besuch haben und alle Platz finden wollen.«

»Niemand darf die Suite des Königs betreten«, raunte der Handwerker, der die Führung zu übernehmen schien.

Ruby winkte ab. »Toma und ich handhaben das anders. So weiß ich schonmal, dass sich Raja auf meiner Couch wohlfühlt, wenn wir abends zusammensitzen.«

Raja schmunzelte. Auf eine solche Aussicht freute sie sich. »Cosmin wird dafür sicher keine Zeit finden«, murmelte sie.

Ruby nickte ihr zu. »Seine Arbeitswut ist furchtbar, aber wir bekommen das schon hin. Es braucht etwas Zeit.«

Instinktiv berührte Raja Rubys Hand. Sie drückten einander.

»Natürlich wirst auch du euer Zuhause so einrichten, wie es dir gefällt.«

Raja weitete die Augen. »Ich möchte keine Umstände machen.«

Ruby schüttelte den Kopf. »Cosmin ist Tomas rechte Hand und der König fühlt sich beleidigt, wenn du dich in einem Gästezimmer versteckst. Ich wünsche mir einen herzlichen Kontakt zu dir.«

Raja hatte keinerlei Erwartungen an das Königspaar gestellt. Sie war voreingenommen, was die Zabuns betraf. Zuviel Leid war auf ihrem Kontinent geschehen. Sie blieb stumm. Der König hatte sie vorhin freundlich begrüßt und doch musste Raja an all das denken, was sie über ihn und seine Familie wusste.

Dass Neo und Ruby einander für den Frieden aufgegeben hatten, zum Beispiel.

Dass Ruby in eine Ehe mit Toma Zabun gezwungen worden war.

Machte die Königin also das Beste aus ihrer Not? So musste es sein. Raja konnte sich vorstellen, dass Ruby Angst vor Zabun hatte. Sie wusste, dass Vlad lebte. Raja hatte es konsequent für sich behalten. Kein Wort ging über ihre Lippen.

Nach ihrer Besprechung mit den Handwerkern lud Ruby Raja auf einen Spaziergang in den Blumengarten ein. »Dort sind wir ungestört und werden nicht abgehört«, raunte sie ihr zu.

Raja schluckte sofort nervös. Sie ahnte, dass Ruby entweder über Neo oder über Vlad reden wollte. Raja hing in dieser Sache mit drin. Wie reagierte Cosmin, wenn er das je herausfand? Warf er es ihr vor? Sie lief neben Ruby und knetete ihre Hände. »Cosmin und ich waren hier spazieren und es ist tatsächlich der schönste Ort in diesem ganzen Schloss.«

»Das finde ich auch.« Ruby sog tief die Nachtluft ein. »Ich war in Norwegen am Meer und vermisse es jetzt schon. Als Inselkind fehlt mir immer etwas, wenn ich zu lange auf das Rauschen des Wassers verzichten muss.«

»Würdest du gern in Norwegen leben?«, fragte Raja interessiert.

»Da war es wunderschön, aber ich möchte lieber Griechenland besser kennenlernen«, erwiderte Ruby und sah dabei so sehnsuchtsvoll aus, dass Raja vorsichtig nach rechts und links blickte. Vielleicht sprang jeden Moment ein Wärter heraus und bestrafte Ruby, weil sie bestimmt nicht das griechische Meer meinte, sondern den Wolf, der sich dort aufhielt.

»Ich wurde unfreiwillig in diese Sache mitreingezogen, aber ich habe kein gutes Gefühl dabei. Ich behalte Stillschweigen, jedoch… Ich verstehe das alles.« Raja senkte weiter ihre Stimme herab, bis sie flüsterte. »Er ist total sexy und riecht lecker.«

Ruby hob beide Augenbrauen. »Vom wem sprechen wir?«

Raja biss sich auf die Lippen. »Von Neo Rigas. Er hat mich gerettet und war dabei total…«

»Sexy?« Ruby nickte. »Das kann ich mir vorstellen.«

Sollte Raja von dem Blut der Seherin berichten? Vielleicht wusste Ruby, ob Zeus‘ Geschöpfe grundsätzlich so erhaben waren, dass ihr Blut glitzerte und alles in Gold tauchte. Seherinnen hatten bestimmt keine wölfischen Seelengefährten. Das wäre unfair und parteiisch, oder nicht?

»Du musst dich nicht schlecht fühlen, wenn du mit mir über Neo redest. Er und ich haben alles miteinander geklärt. Wir sind verbunden, jedoch nicht als Liebespaar. Wenn Toma und ich gefestigter sind, hoffe ich, dass ich mehr Kontakt zu meinem Rudel haben darf.« Ruby setzte sich auf eine Bank und streckte ihre Beine aus. »Was ist mit dir? Ist deine Seelenverbindung glücklich?«

Raja nahm neben Ruby Platz und atmete tief aus. »Ich hatte eine romantisierte Vorstellung in mir und glaubte, dass Seelengefährten perfekt zusammenpassen und harmonieren. Mittlerweile denke ich das nicht mehr. Cosmin wurde anders erzogen und geformt als ich.«

Ruby nickte. »Ich empfinde genauso. Die Seelenverbindung ist allerdings hartnäckig und geht tief. Ich merke, dass ich Toma nicht kampflos aufgeben kann, weil ich dieses Band spüre.«

»Es lohnt sich, dranzubleiben. Ich habe es bei Nora und Kolja gesehen und ich erlebe selbst die ersten Früchte meiner Beziehung. Cosmin öffnet sich mehr und mehr und er ist sehr zärtlich. Nun ja, manchmal auch schroff.« Raja verzog das Gesicht und stöhnte auf. »Ich bin längst in ihn verliebt und muss irgendwie zusehen, dass wir das miteinander hinkriegen.«

Ruby seufzte lautstark. »Bei dem Wort zärtlich werde ich eifersüchtig.«

Raja konnte sich lebhaft vorstellen, wie viel Kraft ein Ur-Vampir, wie Toma Zabun, aufbringen und wie mächtig er im Ehebett agieren konnte. Sie knetete ihre Hände, wie so oft, wenn sie nervös war. »Ich wünsche dir Liebe und Glück mit deinem Mann.«

»Danke. Wir arbeiten dran… Er hat sich schon gebessert. Gestern hat er mir das erste Mal Herzchen in die Augen gezaubert, weil er so aufmerksam war.« Ruby schnupperte in die Luft. Wenige Sekunden später nahm Raja den König ebenfalls wahr. Sie richteten sich auf. Offensichtlich wollte Zabun zu ihnen. Einen Augenblick später kam er in Sicht.

»Wir speisen zusammen«, sagte er, nahm Rubys Hand und zog sie mit.

»Wir beide oder…«

»Zu viert mit Cosmin und Raja. Es geht um den Hochzeitstermin und die Größe der Feier.«

Raja weitete die Augen. Sie hatte immer geglaubt, ihre Vermählung mit ihrem Bräutigam zu planen und dass es ohne Zeitdruck passierte. Sie folgte dem Königspaar nervös. Was sollte sie denn machen? Cosmin war ihr Seelengefährte und sie schwärmte für ihn. Bukarest war ihr Problem. Mit Cosmins schroffem und arbeitswütigem Verhalten lernte sie sicher umzugehen. Schließlich zeigte er immer wieder liebevolle Seiten.

»Ich wusste nicht, dass sie so schnell heiraten. Sie sind doch erst seit wenigen Wochen zusammen.«

Toma grunzte. »Wenn ein mächtiger Vampir seine Seelengefährtin sieht, ist die Sache klar. Komm mir jetzt nicht wieder mit dem Thema Frauenrechte. Deinetwegen bricht das Chaos im Lakaientrakt aus.«

»Meinetwegen???« Ruby musste beinahe laufen, um mit Toma Schritt zu halten. Raja ebenfalls. »Ich habe dir gesagt, dass ich Menschenhandel verabscheue und auf keinen Fall dabei zusehe, wie…«

»Wen sollen die Lakaien deiner Meinung nach ficken, um Druck abzubauen?«, blaffte Toma.

Raja erinnerte sich an die Frauen, die sie bei Cosmin und den Soldaten gesehen hatte. Er hatte sie in die Krankenabteilung bringen lassen. Raja wurde schlecht. Ihr Seelengefährte machte bei so etwas mit? Sie spürte Übelkeit aufsteigen und Kummer. Wusste sie tatsächlich, wer Cosmin war? Sie kannten sich doch kaum. Er nahm sich wenig Zeit für sie. Eine Seelenverbindung war doch keine Garantie auf Liebe und Glück! Rajas Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen, während sie dem Königspaar folgte. Sie war es so leid, dass dauernd über sie entschieden wurde, während sie kein Mitspracherecht besaß.

»Vielleicht solltet ihr endlich dazu übergehen, eure menschlichen Angestellten anständig zu behandeln, sie zu bezahlen und das mit der Trance aufzugeben. Dann könnten normale Familienväter für euch arbeiten.«

»Das ist Schwachsinn, Ruby. Die Wölfe würden die Menschen instrumentalisieren und einen Weg ins Schloss finden.«

»So geht es jedenfalls auch nicht«, schnappte Ruby.

»Doch. Es funktioniert seit Jahrhunderten. Bis du gekommen bist und mich stresst!«

Raja folgte der Unterhaltung aufgeregt. Sie hatte nicht komplett verstanden, worum es ging, konnte aber eins und eins zusammenzählen. Menschenhandel. Ficken, um Druck abzubauen. Die Frauen waren offensichtlich in Trance gesetzt und den Männern zu ihrer Triebbefriedigung ausgeliefert worden. Raja hatte Sexgeruch wahrgenommen, aber die Ausmaße nicht begriffen. Das tat sie erst jetzt.

Sie betraten einen anderen Speisesaal. In diesem war Raja bisher nicht gewesen. Cosmin war schon anwesend und telefonierte. Es war ein Tisch für vier Personen gedeckt worden. Sobald sich Toma setzte, beendete Cosmin sein Gespräch, das beruflicher Natur gewesen war.

Schon bald saßen sie zusammen. Ruby sah so aus, als wollte sie Toma an die Gurgel springen. Raja reagierte weniger aufbrausend, eher betroffen und traurig.

»Wir sollten die Hochzeit nutzen, um unsere Allianzen zu festigen. Die Clanführer sollten unbedingt eingeladen werden«, eröffnete Toma in unromantischer Weise das Gespräch.

Raja hatte alle Mühe, ihren Schock nicht nach außen zu zeigen.

»Damit wären wir bei bestimmt fünfhundert Gästen«, erwiderte Cosmin.

Raja wurde bei der Zahl schwindelig. Was war mit ihren Leuten? Sie wollte doch mit ihrem Clan feiern und nicht mit wildfremden Vampiren. Sie öffnete den Mund, um das anzubringen.

»So viele Gäste können wir nicht bis zum Wochenende einladen. Vielleicht Ende des Monats?« Toma lehnte sich in seinem Stuhl zurück, damit der Diener, der neben ihm stand, einen Teller ablegen konnte.

»Das wird sportlich, die Hochzeit innerhalb von drei Wochen zu organisieren«, antwortete Cosmin.

Raja stocherte in ihrem Essen. Sie wusste nicht, was sie von den Plänen halten sollte. Einerseits forderte sie Cosmin auf, öffentlich zu ihr zu stehen und andererseits ging es ihr zu schnell? Eine wilde Ehe konnten sie an diesem Ort nicht leben, weil es gegen die Sitten und Gebräuche verstieß. »Wie kann es sein, dass sich die Schlossbewohner aufgrund moralischer Vorstellungen nicht damit abfinden können, wenn Cosmin und ich unverheiratet zusammen sind und im gleichen Atemzug kein Problem mit dem Einkauf menschlicher Frauen haben, um sie Nacht für Nacht unter Trance vergewaltigen zu lassen?«

Cosmin verschluckte sich an seinem Wasser. Er hustete. »Du weißt von den Problemen bei den Lakaien?«

Raja sah ihren Gefährten enttäuscht an. »Ich brauche eine längere Verlobungszeit, um dich besser kennenzulernen. Ich heirate keinen Menschenhändler.«

Cosmin weitete die Augen. Es kostete Raja Mut, ihre Meinung zu sagen, insbesondere, weil ein Zabun mit im Raum saß.

»Deine Mutter hat sicherlich schon Ideen fürs Brautkleid, oder? Ich erwarte dennoch, dass du allein in deiner Suite schläfst, um die Gitter zu schließen und zu öffnen. Vielleicht können wir einen Plan erstellen im Wechsel mit Konstantin, damit du auch etwas von deiner Frau hast.«

Raja wurde vollkommen ignoriert. Toma Zabun tat so, als wäre sie Luft.

»Raja möchte mehr Zeit. Das sollten Cosmin und sie zuerst miteinander klären«, mischte sich Ruby ein.

»In drei Wochen wird geheiratet«, sagte Toma harsch. Er stierte Raja derart bedrohlich an, dass sie zu schwitzen begann. Was für ein furchteinflößender Mann. Sie senkte den Blick und stocherte in ihrem Essen. »Ich bin diese Befindlichkeiten leid. Ihr seid Seelengefährten und Schluss. Ich kümmere mich um die Gästeliste. Sollten euch noch weitere Besucher einfallen, notiert Name und Rang und gebt mir bis morgen Bescheid, sonst sind sie nicht dabei.« Toma nickte Cosmin zu. »Nun zu dir.« Er berührte Ruby. »Sorin meint, dass wir beide Tanzstunden brauchen, um auf den Bällen nicht nur einen Walzer zeigen zu können.«

Raja bekam keinen Bissen herunter. Ruby und Toma diskutierten, während Cosmin die beiden schmunzelnd beobachtete. Raja hingegen war sauer. Cosmin hatte ihr nichts über seine Machenschaften gesagt, ihr nicht vertraut und ließ nun Toma Zabun alles regeln?

Sie war froh, als das Essen zu Ende ging und sich das Paar verabschiedete, insbesondere Zabun, der böse König. Raja und Cosmin blieben zurück. »Du kaufst Frauen ein und schmeißt sie den Soldaten hin? Hast du kein Ehrgefühl?« Sie erhob sich von ihrem Platz und warf ihre Stoffserviette hin. »Gleichzeitig sperrst du jene Soldaten ein, die mich belästigt haben. Wie passt das zusammen?« Sie hob ihr Kinn, um stark zu erscheinen. Innerlich brach allerdings etwas in ihr. Wie sollte sie mit einem Kriminellen zusammen sein? Ich bin naiv. Er war Decebals rechte Hand. Ich will es nur nicht wahrhaben.

»Ich führe Befehle aus. Manchmal sind sie hässlich. Du bist die schöne Welt, in die ich nach Feierabend eintrete. Das habe ich dir von Anfang an über mich gesagt.«

»Ich möchte eine längere Verlobungszeit, in der wir uns besser kennenlernen können.«

»Toma hat entschieden. Daran müssen wir uns halten.« Cosmin erhob sich von seinem Stuhl. »Komm, ich bringe dich auf dein Zimmer.«

»Ihr denkt, ihr könnt über mich entscheiden?« Raja folgte Cosmin aufgebracht. »Ich bin erwachsen!«

Cosmin drehte sich zu ihr, legte einen Arm um ihre Taille und schob sie mit. In Rajas Zimmer angekommen, schälte er sich aus seiner Kleidung.

Raja klappte die Kinnlade herunter. »Was soll das werden?«

»Ich begehre dich.«

Raja fuhr sich ratlos durch ihre Haare. Sie begehrte ihn auch! Jedoch machte er sie wütend und sah seine Fehler nicht ein. Das konnte sie nicht akzeptieren. »Wie geht es den Frauen, die du in die Krankenabteilung geschickt hast?«

»Nicht so gut. Sie heilen deutlich langsamer als wir Vampire und sie haben einige Verletzungen erlitten.«

Raja schluckte. »Bitte rede mit Toma Zabun und fordere ihn auf, andere Lösungen zu finden.«

Cosmin starrte Raja an. »Das habe ich bereits versucht. Uns fehlt die Alternative. Ich möchte ein guter Mann für dich sein, Raja. Gib mir Zeit. Das alles ist auch für mich neu.«

Immerhin war er gesprächsbereit und blieb bei einem freundlichen Ton. Was sie von Zabun nicht behaupten konnte. Raja öffnete ihren Reißverschluss. Änderungen brauchten Zeit und wenn sie und Cosmin es miteinander schafften, konnten sie Gutes in dieses Schloss bringen. Sie ließ ihr Kleid zu Boden sinken.

Cosmin trat auf sie zu und Raja konnte seine Aufregung sehen. »Ich will dich glücklich machen.«

Sie berührte seine Wangen und sah ihm in die Augen. Sie glaubte ihm und das reichte ihr für den Moment.
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Cosmin starrte an die Zimmerdecke, während Raja an seiner Seite schlummerte. Konstantin war gestern für ihn eingesprungen und hatte sich um die letzten Kontrollgänge und das Schließen und Öffnen der Gitter gekümmert. Somit konnte Cosmin bei Raja bleiben und seine Sonne genießen. Das alles war nur möglich, weil Toma König war und seiner eigenen Seelengefährtin in jeder freien Sekunde nachstieg. Deswegen wusste er, wie es sich anfühlte. Das Schicksal hatte zugeschlagen und Cosmin verstand nicht, warum ausgerechnet er diesen Segen erhielt.

Rajas getroffener Gesichtsausdruck setzte ihm noch immer zu, obwohl sie bei ihm lag und ihn nicht verlassen hatte. Sie hatte das mit den Frauen herausgefunden. Raja würde mit der Zeit merken, wen sie in ihr Bett gelassen hatte und ihn verabscheuen. Offensichtlich fehlte ihr die Vorstellungskraft, um sich zu verbildlichen, was er alles in seinem Leben getan hatte. Die Frauen zu den Lakaien zu schicken, war nur ein Vergehen von vielen. Wäre es besser gewesen, seinem Leben ein Ende zu setzen, damit er kein Verbrecher geworden wäre? Jemand anderes hätte seinen Platz eingenommen. Geändert hätte sich nichts. Cosmin drückte Raja inniger an sich. Es bedeutete ihm die Welt, dass sie noch da war. Mehr noch, sie war zum zweiten Mal mit ihm intim geworden. Er hatte gespürt, dass sie ihn auch begehrte, sich auch verzweifelt nach ihm sehnte und doch Angst vor der Bindung zu ihm hatte. Er konnte es verstehen. Nicht, weil er ihr schaden wollte. Sie verdiente einen besseren Mann, einen wie Yuri. Cosmin bewunderte ihn für alles, was er ausstrahlte. Yuri war rechtschaffen, humorvoll und herzlich. Er machte Cosmin jedes Mal Mut, wenn sie sich begegneten, forderte ihn jedoch auch heraus, nicht stehenzubleiben.

Raja regte sich und Cosmin sog ihren Duft nach Hibiskus ein. Er musste bald aufstehen und seiner Arbeit nachgehen. Die wenigen Minuten mit ihr wollte er jedoch genießen. Sie berührte seine nackte Brust und streichelte darüber. »Wie kann es sein, dass du mich so zärtlich und beschützend behandelst«, murmelte sie. Und andere so schlecht.

Er musste das selbst verarbeiten. Mit moralischen Fragen hatte er sich nie derart auseinandergesetzt. Er hatte überleben wollen und sich Decebal unterworfen. Er hatte nie eine andere Wahl gehabt. Gehorchen oder sterben. »Du hast dich in mein Herz geschlichen.« Wenn sie Sex hatten, konnte er sich auf sie einlassen und den Rest ausblenden. In der Öffentlichkeit fiel es ihm deutlich schwerer, mit seiner neuen Lebenswirklichkeit umzugehen und den gebundenen Mann in den Oberbefehlshaber zu integrieren. »Ich weiß, dass du dir einen integren Mann wie Yuri wünschst. Unter Decebal konnte ich kein anderes Leben wählen. Jetzt muss ich herausfinden, wer ich bin und was möglich ist. Toma wird den Ton angeben, Raja. Daran kann ich nicht rütteln.« Und sich von Toma abzuwenden, konnte Cosmin nicht. Er würde Schuldgefühle mit sich tragen. Es war verzwickt.

»Mir ist es wichtig, dass du dich mir öffnest und ich mich dir. Ich wünsche mir eine vertrauensvolle Beziehung. Ich erwarte nicht, dass du ein zweiter Yuri bist. Du bist in der Position, Frieden zu bringen. Nicht allein, aber mit deiner Hilfe. Ich habe Angst mit einem Mann, wie dir, verheiratet zu sein. Andererseits glaube ich, dass wir aus guten Gründen miteinander verbunden wurden. Außerdem… bin ich verliebt. Ich bin süchtig nach deinen Berührungen.«

Cosmin spürte einen Kloß in seinem Hals. Er wollte nicht weinen. Das hatte er nicht einmal bei dem Tod seines Vaters getan. Nach innen schon, nach außen war er kühl geblieben. Mit Raja erging es ihm in diesem Moment ähnlich. Er weinte zwar aus anderen Gründen, aber er konnte die übersprudelnden Emotionen nicht ausdrücken. Raja kletterte auf ihn und musterte ihn viel zu intensiv. Er schloss die Augen, damit sie den Schmerz nicht sah, der in ihm tobte. In seiner Seele waren tiefe Wunden und nun schien Raja genau diese Stellen zu streicheln.

»Ich nehme an, dass du gleich arbeiten musst und ich dich heute Abend nicht wieder zurückbekomme…« Sie beugte sich tiefer und berührte seine Lippen. Cosmin erwiderte ihren Kuss und stöhnte bei der Lust, die ihn erfasste. Sie waren noch nackt und es brauchte nicht viel, um ineinander zu versinken. Raja nahm seinen Penis tief in sich auf und ritt ihn. Cosmin öffnete die Augen, um sie anzusehen. Sie war sein schönster Traum und er hasste es, dass sich zahlreiche Soldaten das Maul über sie zerrissen. Raja war eine andere Liga. Frauen, wie sie, gaben sich nicht mit solchen Typen ab. Er verstand selbst kaum, dass sie auf ihm saß und dabei vor Lust zerfloss. Ihre Hitze brachte ihn mehr und mehr um den Verstand. Er berührte ihre Hüften und sah Sterne, weil sie so verdammt scharf war.

Cosmin kam heute zu spät zur Arbeit. Dass Raja ihm eine gemeinsame Dusche angeboten hatte, hatte er nicht ausschlagen können. Er schwebte durch die Schlossflure und blieb vor einem großen Wandspiegel stehen. Schockiert nahm er sein Grinsen wahr. Das sollte er dringend abstellen und Fassung zeigen.

Cosmin traf sich mit Konstantin in seinem Büro und besprach mit ihm die aktuellen Vorgänge im Schloss. Wenn er nur Konstantin und nicht Rajas flatternde Lider sehen würde, weil sie seinetwegen erregt war…

»Du hast wieder einen Steifen, Mann«, sagte Konstantin und brachte Cosmin damit zum Husten. »Ich verstehe das… Du musst dich im siebten Himmel befinden, aber zwangsläufig führt das bei einem armen Mann, wie mir, zu Frust.«

»Du bist frustriert?« Cosmin runzelte die Stirn. Wie war er in dieses Gespräch geraten?

»Sehr.«

»Du hast später frei und kannst dich in Bukarest diskret in einem Bordell umsehen, um… du weißt schon.« Cosmin zog seine To-Do-Liste hervor.

»Da finde ich nicht das, was du gefunden hast.«

»Das stimmt«, murmelte Cosmin. Er wusste, dass er den Jackpot geknackt hatte. Nun galt es, Raja nicht zu vertreiben. »Wenn du in der Stadt bist, könntest du mir was besorgen? Ich schreibe es dir auf.« Cosmin notierte eine Liste und reichte Konstantin den Zettel.

»Goldene Blumenkette«, las Konstantin.

»Ich brauche Geschenke für meine Verlobte.«

»Und die soll ich besorgen? Hast du kein Schamgefühl? Ich bin frustriert, weil mich keine liebt und nun soll ich Geschenke für Raja aussuchen?«

»Ich habe keine Zeit«, sagte Cosmin entschuldigend. Allerdings wollte er Raja eine Freude machen und da kam ihm Konstantin gerade recht. »Vielleicht lernst du eine interessante Frau in der Stadt kennen.«

»Vampirinnen, wie Raja, laufen nicht in Bukarest rum. Die halten sich von diesem bösen Ort fern«, schimpfte Konstantin.

»Auf meiner Hochzeit kommen viele unverheiratete Vampirinnen. Da kannst du dich umsehen«, schlug Cosmin vor. Nun gab ausgerechnet er Liebestipps? Er lachte beinahe auf. »Nun ist es wichtig, dass ich Raja zeige, wie sehr ich sie mag.«

»Mag?«

»Du weiß schon…« Cosmin konnte das mit der Liebe nicht aussprechen. Das war alles so surreal.

»Ich hasse dich«, jammerte Konstantin. »Ich bin viel umgänglicher und höflicher zu Frauen und hätte vor dir heiraten müssen. Nun hast du ausgerechnet Raja bekommen.«

»Das verdanke ich der Seelenverbindung. Sonst hätte ich sicher keine Chance gehabt.« Cosmin erinnerte sich, wie erbost Raja auf sein anfängliches Werben reagiert hatte. Er musste den Schicksalsgöttinnen danken, weil sie das Band geschmiedet hatten und Yuri… weil er Raja romantische Träumereien über das Seelenband gestattet hatte.

»Ich organisiere deinen Junggesellenabschied.« Konstantin grinste, während Cosmin den Kopf schüttelte.

»Ich opfere keine freie Stunde, die ich mit Raja verbringen könnte, für so einen Quatsch.«

»Wer bist du und was hast du mit Stan gemacht?« Konstantin faltete die Liste und steckte sie in seine Hosentasche. »Die Frauen für die Lakaien haben das Go von den Ärzten erhalten. Vielleicht sollten wir die Lakaien kontrolliert ranlassen. Ich meine…« Konstantin kratzte sich am Kopf. »Sonst landen die Frauen wieder auf der Krankenstation.«

Cosmin fluchte allein bei dem Gedanken an das Prozedere. Seit er Skrupel entwickelte, fiel ihm sein Job immer schwerer. »Ich kümmere mich darum.«

»Was geschieht mit den Leuten im Kerker? Du hast einige zur Läuterung reingeschickt. Wenn du zukünftig alle einsperrst, die scharf auf deine Braut sind, wird es voll da unten.«

Cosmin schüttelte vehement den Kopf. »Offensichtlich muss ich mich klarer ausdrücken. Ich bestrafe jene, die sie aktiv belästigen. Es kann nicht sein, dass sich meine Frau nicht ohne Security durch die Gänge bewegen kann. Toma war der gleichen Auffassung.« Der König plante einige Änderungen im Schloss. Dazu gehörten klare Regelungen, die das Zusammenleben sicherer machten. »Alle kommen mit einer Verwarnung wieder raus und dürfen sich nichts mehr zu Schulden kommen lassen.«

Cosmin und Konstantin trennten sich bald darauf. Sein Kollege fuhr in die Stadt, während Cosmin die Krankenabteilung ansteuerte. Dort traf er auf die Ärzte und wurde zu den Frauen im Krankenzimmer durchgelassen. Sie saßen in den Betten und aßen. Ihre Blicke waren leer. Die Trance hielt weiter an. Die Ärzte hatten Cosmin darüber aufgeklärt, dass es zu keiner Unterbrechung gekommen war. Das machten sie bei den Lakaien genauso. Einige Jahre funktionierte das problemlos. Danach wurden die Menschen teils apathisch teils verrückt. Die Rekrutierung neuer Leute war ein wichtiges Geschäft gewesen. Decebal war sogar zur Züchtung von menschlichen Lakaien übergegangen und hatte Kinder ausbilden lassen. Diese Lager waren zerstört worden.

Während Cosmin im Raum stand und mit sich rang, trat Toma hinter ihm ins Zimmer. »Die Einladungen stehen. Du kannst sie dir ansehen und meinem Sekretär Bescheid geben, wenn er sie raussenden soll. Ich wollte einen Blick in den Lakaientrakt werfen und mich dabei von dir durchführen lassen.«

»Selbstverständlich.«

Toma winkte Cosmin mit sich und wies mehrere Soldaten an, die auf dem Flur warteten, die Frauen rüberzubringen. »Ich habe das neue Protokoll eingeführt und die Videoüberwachung wird Vergehen aufnehmen. Pro Frau ein Lakai. Danach bekommt sie eine Stunde Pause.«

Das war mehr als Decebal je zugestanden hätte. Mittlerweile mussten Kondome verwendet werden, um die Krankheiten einzudämmen.

»Was sagt Ruby dazu?«, fragte Cosmin in dem Wissen, dass sie Toma seine neue Regelung um die Ohren schlagen würde.

»Die baut die Suite meines Vaters um und soll sich aus meinen Angelegenheiten raushalten. Vorhin hat sie eine Latzhose getragen und hielt eine Bohrmaschine in der Hand. Ich bin vor Schreck gegen eine Wand gelaufen.«

Cosmin hob beide Augenbrauen. Raja konnte sich bestimmt nicht vorstellen, wie anders dieses Schloss bereits geworden war. »Wir haben eine außergewöhnliche Königin bekommen. Ich bewundere sie für ihren Mut.«

»Jetzt erst verstehe ich, warum mein Vater grau geworden ist. Die Begegnung mit seiner Seelengefährtin hat dazu geführt. Ich wette, dass ich in wenigen Wochen kein schwarzes Haar mehr trage.«

Cosmin lachte auf. Es war eine ungeplante Reaktion und doch wirkte es befreiend, zumal Toma ebenfalls grinste. »Tatsächlich war Decebal der einzige grauhaarige Vampir, von dem ich je gehört habe.« Viele hatten sich gefragt, warum sich die Haarfarbe des Monarchen nach mehreren Jahrhunderten verändert hatte. Bei den Menschen war das Grauwerden normal, bei Vampiren kam es nicht vor. Es sei denn – sie ergrauten vor ihrem fünfunddreißigsten Lebensjahr. Danach alterten sie nicht mehr.

Sie steuerten den Lakaientrakt gemeinsam an. Dort schliefen die Menschen während der Nachtstunden. Die Soldaten würden vereinzelte Männer wecken, um sich zu den Frauen zu legen. Cosmin zeigte Toma das dafür vorgesehene Extra-Zimmer. In den Gängen waren vampirische Putzleute zugange, die für die nötige Hygiene sorgten. »Es gibt weiterhin keine Erklärung für die Selbstmorde?«, fragte Toma, dessen Nasenflügel sich auffallend blähten. Offensichtlich prüfte er die Düfte, die in der Luft lagen.

»Die Ermittlungen haben keine Beweise hervorgebracht. Die Manipulationen müssen durchlässig gewesen sein. Sobald die Lakaien merken, in welches Leben sie gezwungen werden, ist das Motiv verständlich«, erwiderte Cosmin.

»Aber bei meinem Vater gab es diese Probleme nicht.«

Cosmin nickte. »In den Lagern wurden menschliche Kinder gezüchtet, die mit einer Gehirnwäsche aufwuchsen. Als sie in den Dienst traten, wurden sie zum ersten Mal manipuliert. Bei Durchlässigkeiten passierte nicht das, was jetzt abläuft. Diejenigen, die sich selbst töteten, haben ihre Kindheit außerhalb unserer Kontrolle verbracht.« Seit die Lager zerstört waren, konnten sie auf das bis dato funktionierende System nicht zurückgreifen, sondern kauften bei Menschenhändlern ein. Toma hatte bisher nicht den Befehl gegeben und die dazugehörenden Mittel zur Verfügung gestellt, um neue Lager zu errichten. Cosmin erklärte Toma die Zusammenhänge genauer. Er hatte sich in den letzten Nächten intensiv damit befasst und Konstantins Vorarbeit dazu aufgegriffen.

»Also brauchen wir neue Lager«, murmelte Toma.

»Wenn du den Frieden voranbringst, kommen wir vielleicht langfristig ohne Lakaien aus.«

»Du spielst auf das amerikanische Vorbild an? Da sind seit den Friedensverträgen über einhundertfünfzig Jahre vergangen«, mahnte Toma und er hatte natürlich recht. Den Ist-Stand der Vampire Amerikas mit ihnen zu vergleichen, brachte nichts. Zumal sich Amerika von Südamerika getrennt hatte. Da fiel es schnell auf, wenn Wölfe ihre Landesgrenzen übertraten. In Europa war die Sache anders. Hier lebten alle kreuz und quer, versteckt voreinander und im Krieg. Wie sollte sich Toma Zabun je sicher genug fühlen können, ohne Lakaien im Schloss zu wohnen? Als Zabun war er für die Wölfe ein Feindbild. Cosmin sah keine andere Lösung als die, die sie hatten.

»Wahrscheinlich sind die Lager die sicherste Waffe gegen unsere Feinde. Andererseits werden die Wölfe davon erfahren und sich ihre Strategien erhalten, um gegen uns Krieg zu führen. Mit Frieden hat das nichts mehr zu tun. Es ist komplex.«

»Die Geschehnisse im Norden haben mir bewiesen, wie schwer es ist, jahrhundertelangen Hass aufzubrechen. Wir müssen es dennoch versuchen. Wir beraten uns über dieses Thema mit Sorin, Durand und Konstantin gemeinsam. Das machen wir vor meiner Abreise morgen.«

Cosmin nickte und verließ mit Toma den Lakaientrakt. Der König besuchte die Clanführer und diesmal ging er ohne Ruby. Sie sollte in Sicherheit sein. »Wann sind die Verhandlungen mit Giuseppo Columbo geplant?« Diese waren dauernd verschoben worden.

»Nächste Woche Freitag. Ich wollte die vereinbarten Besuche in Österreich und Ungarn nicht durcheinanderbringen. Nach deiner Hochzeit soll eine Ratssitzung stattfinden, in der wir uns ein weiteres Mal mit neuen Friedensverträgen auseinandersetzen und den Ist-Stand in den einzelnen Ländern erfragen.« Toma warf einen Blick auf die Wanduhr. »Ich möchte, dass du Matthias mit einem neuen Lager beauftragst. Er soll Platz für dreißig Lakaien schaffen, die von klein auf in ihren Dienst erzogen werden, und die entsprechenden Leitungspositionen mit guten Soldaten besetzen.« Toma wandte sich ab.

Cosmin kümmerte sich um die Aufträge. Er war stundenlang beschäftigt und schaffte es nicht einmal zum Mittagessen. Während er telefonierte, klopfte es an seiner Tür. Raja besuchte ihn. Er winkte sie herein. Ein paar Minuten sollten drin sein. Sobald Matthias die nötigsten Infos hatte, beendete Cosmin das Gespräch und wandte sich seiner Seelengefährtin zu.

»Möchtest du die Einladungen sehen?«, fragte er und öffnete die oberste Schublade seines Schreibtischs, wo er das Probeexemplar gelassen hatte.

Raja kam zu ihm und musterte die Karte. Sie war mit goldenen schwungvollen Linien verziert worden und sah insgesamt äußerst edel aus. »Ich hatte mir das alles anders vorgestellt. Im kleineren Kreis und mit Freunden.«

Cosmin hatte keine Freunde. Er kratzte sich am Kopf. »Es ist eine außergewöhnliche Ehre, dass der König unsere Hochzeit ausrichtet.«

»Das weiß ich und doch fühlt es sich eher nach einem politischen Schachzug als einem Freundschaftsdienst an.« Raja las die Zeilen auf der Karte und legte sie schließlich zurück. »Dürfen meine Freundinnen kommen, wenn sie einen niederen Rang haben?«

Cosmin presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Wir können eine kleinere Familienfeier in Nowosibirsk machen, wenn du es möchtest. Für Tomas Friedenspolitik ist unsere Hochzeit ein gutes Signal. Er möchte unsere Seelenverbindung öffentlich machen und ein großes Fest geben, auf dem sich die Vampire in entspannter Atmosphäre begegnen können.«

Raja musterte ihn und Cosmin sah es förmlich in ihrem Kopf rattern. »Für die Adelsvampire bin ich keine Besonderheit.«

»Ich möchte dich nicht unserem Volk zum Fraß vorwerfen und trotzdem werden viele genau hinschauen, wen ich so pompös heirate. Du wirst automatisch eine öffentlichere Position als bisher besetzen.«

»Mach mich nur weiter nervös«, jammerte sie. Cosmin lächelte, weil sie so schön war. »Deine Mutter benimmt sich genauso schlimm. Sie will, dass ich mich auf meiner Hochzeit alle zwei Stunden umziehe.« Raja schüttelte hektisch den Kopf.

Cosmin lachte auf. Er konnte sich das Glück seiner Mutter bildhaft vorstellen. »Sie liebt es, dich anzuziehen. Auf diese Art zeigt sie ihre Zuneigung.«

»Du glaubst nicht, wie aufgeregt sie seit Wochen ist. Im Übrigen solltest du dich öfters bei ihr blicken lassen. Sie wünscht sich so viel mehr Kontakt zu dir.« Raja tätschelte seinen Arm. Cosmin verstand, was Raja meinte. Unter Toma veränderten sich die Regeln und auf einmal durfte Cosmin Beziehungen pflegen. Seine Mutter und er konnten freier aufeinander zu gehen. Er fuhr sich durch seine Haare, weil ihn das nervös machte. Zu lange war er in seinem Muster gewesen. Neues zu wagen, fühlte sich herausfordernd an. »Jedenfalls hat Estera eine Mappe mit ihren Lieblingsentwürfen zusammengestellt und möchte den König um Erlaubnis bitten, sich mit diesen Kleidern bei der amerikanischen Königin zu bewerben.«

Cosmin hob beide Augenbrauen, weil er überrascht war. Im nächsten Moment schüttelte er den Kopf. »Auf keinen Fall! Nachher fühlt sich Toma beleidigt. Warum bietet sie die Kleider nicht Ruby an?«

Raja schmunzelte. »Ruby würde so etwas niemals tragen und Toma ist damit bestimmt einverstanden. Es wäre doch eine wunderbare Botschaft nach außen, wenn sich die Königshäuser in einer freundschaftlichen Geste austauschen und die zabunische Designerin ein Kleid für die amerikanische Königin entwirft.«

»Ich…« Cosmin sah Raja zweifelnd an. »Ich bin sprachlos. Meine Mutter hat sich früher nie so benommen.«

»Ich durfte den Entwurf für die amerikanische Königin tragen.« Raja lief prompt rot an. »Ich hielt es für zu gewagt, aber Estera ist sich ihrer Sache sicher.«

Es klopfte und Mirko erschien im Rahmen. Das war Cosmins nächster Termin. Raja verstand es ohne Worte. Sie nickte Cosmin zu. »Wollen wir morgen, wenn du Feierabend hast, zusammen mit Estera und Yuri essen?«

Cosmin spürte ein warmes Gefühl in seinem Körper. »Das wäre schön«, erwiderte er leise und berührte Rajas Hand, um einen Kuss darauf zu hauchen.

»Ich kümmere mich darum.« Sie huschte hinaus und Cosmin hatte alle Mühe, ihr nicht nachzustürmen, um einen ordentlichen Kuss zu bekommen. Das wäre vor seinem Soldaten unangemessen.

»Setz dich«, wies er Mirko an und deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Matthias meinte, dass du der geeignete Kandidat für die Führung unseres neuen Lagers bist.«

Es folgte ein intensives Bewerbungsgespräch. Matthias hatte sich umgehend gekümmert und sofort Mirko vorgeschlagen. Cosmin war nach nur einer halben Stunde ebenfalls überzeugt und verbrachte den Rest der Nacht mit Mirko und seinen Vorschlägen und Planungen. Zunächst wollte er genau Bescheid wissen, wie das neue Lager entstand. Später sollte Matthias ihm die Arbeit abnehmen.

Heute lag es an Cosmin die Gitter zu schließen und vorher den letzten Rundgang zu machen. Während er durch die Schlossflure lief, atmete er seltsam ruhig. Sein Leben hatte sich stark verändert. Niemals hatte er das kommen sehen. Nun war er ein verlobter gebundener Mann, der sich mit seinem König für eine bessere Zukunft einsetzte. Am oberen Treppengeländer warf Cosmin seinen Blick auf Matei, den Anführer der Lakaien. Er war von Geburt an in seine Aufgabe hineinerzogen worden. Mit seinen bald fünfzig Jahren gehörte Matei zu den Ältesten, die unter den Menschen arbeiteten. Er stand mit einem anderen Lakaien zusammen. »Hattest du die Brünette?«, fragte Matei seinen Kollegen.

»Ne, die war schwarzhaarig. Ich durfte mir keine aussuchen, musste nehmen, was da ist.«

Cosmin schluckte und das unwohle Gefühl kehrte zurück. Er setzte sich für eine bessere Zukunft ein? Jahrhundertealte Muster aufzubrechen, war eine Mammutaufgabe und in diesem Moment glaubte er, daran zu scheitern.

So würde es wohl fortan sein. Cosmin musste zwischen Erfolgen und Misserfolgen standhalten. Von nun an war da ein Gewissen. Cosmin lebte in einem Schloss voller Trümmer. Decebals Geist wehte noch in diesen Mauern und niemand konnte ihn mit einem schnellen Zauber verjagen. Ruby machte es vor. Sie riss das Alte raus und machte alles neu. Auch Cosmin musste das lernen. Er hatte ein Licht in den Trümmern gefunden und kämpfte sich hervor. Schritt für Schritt.

Er konnte nur hoffen, dass Raja ihm nicht davonlief, weil er noch lange nicht zu dem Mann werden konnte, den sie verdiente. Cosmins Vergangenheit war nicht viel anders gewesen als das, was Matei ihm spiegelte. Cosmin war Decebals Lakai gewesen, hatte seine Befehle befolgt und seine Seele dafür aufgegeben.

Matei hob seinen Blick und begegnete Cosmins. Würde Matei je die gleiche Chance bekommen, wie Cosmin? Nämlich aus dem Albtraum, der sich Leben nannte, zu erwachen und ein Licht der Liebe und Hoffnung zu finden?

Cosmins Brustkorb hob und senkte sich in schnellen Zügen. Es lag an ihm, die Trümmer zu beseitigen, Decebals Geist zu verbannen und neu anzufangen.


22

Ende des Monats

Raja hyperventilierte jeden Moment. Sie fächerte sich mit beiden Händen Luft zu, während Nora auf sie einredete, Estera zum zigsten Mal Rajas Wangen puderte und Yuri auf und ab lief. Er gab ihr mit seiner Nervosität den Rest. »Noch kannst du durchbrennen. Ich finde einen Weg, dich raus zu schleusen«, mahnte er.

»So ein Blödsinn«, schimpfte Estera und schob eine von Rajas Locken zurecht.

»Es wird alles gut. Du heiratest deinen Seelengefährten, der dich liebt«, sagte Nora wiederholt. »Du darfst jederzeit in deine Heimat reisen, um uns zu besuchen. Er ist wunderbar.«

»Wir gehen gemeinsam zu Cosmin, um seine Erscheinung zu überprüfen. Ich kann dich nicht bei Raja lassen. Du bringst sie auf falsche Ideen.« Estera zeigte mit einem Finger auf Yuri und wandte sich an Raja. »Mein Sohn ist der Richtige für dich.« Sie strahlte über das ganze Gesicht.

Raja straffte die Schultern. Sie hatte sich in den letzten Wochen intensiv mit ihrer bevorstehenden Hochzeit auseinandergesetzt. Nicht Cosmin stresste sie, es war eher Toma Zabun, der sie mit seiner Dominanz verängstigte. Er hatte zahlreiche Entscheidungen über ihren Kopf hinweg getroffen, um politische Ziele zu verfolgen. Politisch stand sie sogar überwiegend hinter ihm. Nur ihre eigene Rolle gefiel ihr in dem Ganzen nicht. Sie geriet heute Nacht in den Fokus und war dafür zu schüchtern. Nervös zubbelte sie an ihrem Kleid.

Estera schob Yuri aus dem Raum. Raja blieb mit Nora zurück. Sie hatte nicht erwartet, dass ihr Alltag ohne Kolja und Nora stattfinden würde. Und doch war es nicht ungewöhnlich. Nora hatte die USA für Kolja aufgegeben und war zu ihm nach Nowosibirsk gezogen und nun folgte Raja Cosmin. »Ich liebe meinen Seelengefährten«, murmelte Raja. »Dennoch habe ich Angst vor dem, wozu er fähig sein könnte. Ich weiß, dass er mir nicht alles erzählt und viel Dreck am Stecken hat. Andererseits sehe ich, wie sehr er sich um die Leute bemüht, die unter ihm arbeiten. Er ist auf einem guten Weg. Ich bin auch nicht perfekt.« Schließlich ging sie mit einer Lüge in ihre Ehe. Sie verschwieg Cosmin, dass Vlad Zabun lebte und in aller Wahrscheinlichkeit einen Angriff auf Bukarest plante.

»Ich glaube fest an euch.« Nora berührte Rajas Hände.

»Danke, dass du meine Trauzeugin bist. Ich weiß, dass ich mit allen Sorgen zu dir kommen kann.« Raja umarmte ihre Freundin. Sie hatte natürlich zuerst Yuri fragen wollen, der hatte jedoch abgelehnt und erklärt, dass er Cosmins Trauzeuge wurde, um ihm heute und in Zukunft besser auf die Finger schauen zu können. Raja musste bei der Erinnerung, wie Yuri es Cosmin eröffnet hatte, lachen. Cosmins Gesichtsausdruck war so lustig gewesen. »Mein Verlobter hat Yuri in den letzten Wochen oft verflucht.«

»Das kann ich mir vorstellen. Niko und ich vermissen euch beide furchtbar. Ihr seid für dieses Schloss ein Hauptgewinn und ich bin mir sicher, dass es euretwegen ein besserer Ort wird.« Nora lächelte Raja aufmunternd zu. Gerührt kämpfte Raja um ihre Haltung. Auf keinen Fall wollte sie schon vor der Trauung weinen.

Cosmin und sie heirateten heute inmitten zahlreicher ranghoher Vampire mitten in Bukarest. Das war furchteinflößend. Dafür feierten sie mit Rajas Freunden und ihrer Familie nächste Woche in Nowosibirsk und darauf freute sie sich besonders. Anschließend flitterten sie sogar für ein paar Nächte. Das hatte sie Ruby zu verdanken, die das bei Toma durchgesetzt hatte. Der wollte Cosmin am liebsten rund um die Uhr im Schloss wissen. Insbesondere, wenn der König eine Geschäftsreise unternahm. Nächste Woche war Toma für zwei Nächte fort und erwischte dabei Rajas und Cosmins Feier- und Flittermarathon.

»Wir vermissen euch auch.« Die ersten Nächte hatte Raja großes Heimweh gehabt. Mittlerweile ging es ihr besser. Sie verbrachte viel Zeit mit Ruby und hatte in ihr eine Freundin gefunden. Estera war ohnehin wie eine Mama für sie geworden und mit Yuri klebte Raja auch täglich zusammen. Cosmin schlief jede zweite Nacht bei ihr und machte früher Feierabend, damit sie Zeit füreinander fanden. Mittlerweile waren Konstantin und er ein eingespieltes Team.

»Es geht gleich los.« Nora nahm den Brautstrauß aus der Vase vom Tisch und reichte ihn Raja. »Ich beneide dich um deine Schwiegermutter.«

Raja konnte nicht widersprechen. Estera war wundervoll und bedeutete Raja sehr viel. Noras Mutter war der totale Reinfall, genauso wie ihr Vater. Koljas Eltern waren tot. Große Familien waren bei Vampiren selten. Leider.

Es ging los. Nora und Raja spähten auf den Flur. Dort standen mehrere Soldaten bereit, die Raja zum roten Teppich bringen sollten. Außerdem wartete Kolja, der sie zum Altar führte. Als Raja aus der Tür trat, weitete Kolja die Augen und presste sogleich seine Lippen aufeinander. »Nicht weinen«, mahnte Raja und verkürzte die Distanz zu ihm.

»Ich weiß noch als Yuri und du bei uns zuhause eingelaufen seid. Du hast deine kleine Puppe fest im Arm gehalten und sie niemandem geben wollen. Nun stehst du als Braut vor mir.« Er umarmte sie und küsste ihre Schläfe. »Ich weiß, dass du nervös bist, aber es wird alles gut. Yuri und ich haben Cosmin gestern beim Junggesellenabschied vereidigt«, raunte Kolja.

Raja runzelte die Stirn. »Was habt ihr gemacht?«

»Er musste ein paar Dinge auf sein Blut schwören. Nichts Schlimmes. Also, dass er keinen deiner Geburtstage vergisst oder du euer nächstes Urlaubsziel aussuchen darfst.« Kolja reichte Raja seinen Arm, damit sie sich einhaken konnte. »Außerdem musste er schwören, mit Yuri einmal die Woche Billard zu spielen.«

Raja kicherte, weil sie eine Ahnung hatte, dass Alkohol im Spiel gewesen war. Da Cosmin niemals über den Durst trank, mussten Kolja und Yuri gestern allein lustig gewesen sein. »Schade, dass ich nicht dabei sein durfte.«

Kolja grinste spitzbübisch. »Wie war es denn bei euch?«

»Das geht dich nichts an«, sagte Nora und stach ihm spielerisch ihren rechten Zeigefinger in die Brust.

Raja war gestern von Nora über das derzeitige Leben in Nowosibirsk aufgeklärt worden. Seit Adrians Tod lag eine Schwere auf dem Rudel und seine Vertretung Timofej kämpfte selbst mit dem Verlust. Er bemühte sich um eine Kooperation mit Kolja, weil das Rudel mehr und mehr verstand, dass Adrian das gewollt hätte. Raja hatte seit ihrem Umzug nach Bukarest und dem Wechsel ihrer Telefonnummer nie wieder eine negative Nachricht bekommen. Um Luminor und Wadim war es ruhig geworden, insbesondere, weil die Wölfe die Wachposten während der Tagstunden wieder aufgenommen hatten und Koljas Vampire unterstützten.

Dass Vlad lebte, war nie über Rajas Lippen gegangen. Seit sie mit eigenen Augen sah, wie Toma Zabun von Nacht zu Nacht ein Stück heller wurde, unterstützte sie Rubys Kampf.  Jede Nacht, die Vlad wegblieb, festigte Toma.

Als sich die Türen öffneten und sich Kolja in Bewegung setzte, konzentrierte sich Raja auf den Weg, der vor ihr lag. Sie heiratete heute ihren Seelengefährten. Einen stoischen, attraktiven und überraschend zärtlichen Mann, der mit seiner Vergangenheit kämpfte und kaum darüber sprach.

Als Raja über den Flur lief und die Portraits der ehemaligen Monarchen sah, blieb sie genau vor Decebals Bild stehen. Sie wusste nicht, ob sie ihn zur Mahnung hängen lassen oder seine Visage verbrennen sollten. Sie hatte Cosmin mehrfach dabei beobachtet, wie er auf Decebal starrte und dabei dunkle Schatten über seine Züge huschten.

»Wow, war diese Frau Toma Zabuns Mutter?« Nora zeigte auf Kalomira.

Raja nickte. »Er hat ihre Augen geerbt.«

»Wenn ich den König mit seiner natürlichen Farbe seiner Iriden sehe, weiß ich, dass er in guter Stimmung ist«, raunte Kolja und zog Raja weiter. Das hatte Kolja richtig beobachtet. Sie erreichten die Flügeltür zum Thronsaal, in dem die Zeremonie stattfand. Rajas Panik kehrte zurück. Sie krallte ihre Nägel in Koljas Arm und nahm ihre Umgebung nur noch verschwommen wahr. »Ruhig atmen.«

Raja bekam keine Zeit, sich zu sammeln. Die Türen wurden geöffnet und eine laute klassische Musik erklang. Nora lief voraus und positionierte sich in der ersten Reihe. Raja konnte nicht atmen. Sie wusste, wo Cosmin stand, nahm seinen Duft wahr und konnte ihren Blick dennoch nicht schärfen. Kolja gab ihr Halt und stützte sie. Hunderte Duftnoten strömten auf sie ein. Leises Murmeln und Tuscheln war zu hören.

»Warum stärkt der König die Allianz nach Russland, anstatt eine Braut im Süden zu suchen?«, raunte einer.

»Man munkelt, dass sich Stan seine Braut selbst ausgesucht hat«, erwiderte ein anderer.

»Eine Ratstochter wäre die bessere Wahl gewesen.«

Raja hasste das Gerede der Leute. Sie reagierte stets zu sensibel darauf und musste lernen, sich ein härteres Fell zuzulegen. Sie blinzelte in der Hoffnung, endlich schärfer zu sehen, während sich ihre Beine noch wie Pudding anfühlten. Schließlich spürte sie Cosmin an ihrer Seite, der einen Arm um sie legte. »Nicht umfallen«, raunte er neckisch.

Hoffentlich durfte sie sich gleich hinsetzen. Baptiste Durand eröffnete die Zeremonie und führte sie durch die Trauung. Raja hatte ihn in den letzten Wochen kennengelernt und den Ablauf besprochen. Mehr als ein Ja musste sie nicht aussprechen und ein Kuss in der Öffentlichkeit war unerwünscht. Somit veratmete Raja ihre Nervosität, konzentrierte sich auf Durands Worte und auf Cosmins Duft. Am liebsten hätte sie seine Hand gehalten, doch auch das war ihnen untersagt worden. Als besondere Geste überreichte der König ihnen die Eheringe. Raja war binnen Sekunden verheiratet. Bevor sie Glückwünsche entgegennahmen, stellten sie sich dem Fotografen. Toma wollte, dass die Presse ein Bild für ihre Berichterstattung erhielt. Nachdem Raja nun selbst Teil der Öffentlichkeit war, verstand sie die Zurückhaltung des Monarchen. Dabei hatte sie die vampires in the spotlight abonniert und verpasste keine Ausgabe.

Das Händeschütteln begann. Vielmehr musste Cosmin die Glückwünsche akzeptieren, während Raja nur nett lächelte. Das war ihr mehr als recht. Sie erhielt zahlreiche Komplimente für ihr Brautkleid, bei dem sich Estera selbst übertroffen hatte. Raja liebte die langärmelige, figurbetonte Kreation und wollte sie bei ihrer Feier in Nowosibirsk auch tragen. Es folgte der Eröffnungswalzer, den sie mit Cosmin einstudiert hatte. Sorin war ihnen behilflich gewesen. Der stand an Rubys Seite und tadelte Mustafa, wie so oft, weil er sich öffentlich im Schritt kratzte.

Raja erwiderte Cosmins Blick. Endlich sah sie vollkommen klar, weil ihre Nervosität abfiel. Sie hatte die Zeremonie überstanden und sobald der Tanz endete, endete auch das Rampenlicht. Danach gab es Essen und Gespräche folgten. Durand hatte Raja erklärt, dass sie sich mit ihren Liebsten umgeben durfte und dem politischen Treiben keine weitere Aufmerksamkeit mehr widmen musste. Das galt nicht für Cosmin, Kolja und die anderen ranghohen Vampire.

Cosmin lächelte ihr zu und streichelte mit seinen Fingern über ihren Rücken. Am liebsten wäre Raja nun mit ihm in ihrer Suite, um ihn ausgiebig zu küssen und die zärtliche Seite zu genießen, die er zeigte, wenn sie allein waren. Stattdessen musste sie sich mit seinem durchdringenden Blick zufriedengeben, der heiß auf ihr glühte.

Sie gehörten zusammen und wagten sich gemeinsam in ein neues Leben voller Gefahren. Raja liebte Cosmin, auch, wenn sie noch nicht zu einhundert Prozent wusste, wer er war. Ein wenig blieb er im Dunkeln.

Sie dachte an Decebals Portrait im Flur und an die vielen Jahre, die Cosmin in der Nähe des Teufels verbracht hatte. Für Raja war es ein Wunder, dass Cosmin es bis hierhergeschafft hatte. Sie schielte instinktiv zu Estera, die am Rand stand und sich umarmte. Tränen des Glücks schimmerten in ihren Augen, während sie ihren Sohn beobachtete. Ohne sie stünde er sicher nicht hier.

Weitere Tanzende setzten ein, darunter das Königspaar. Ruby sah Toma so bissig an, dass er vermutlich wieder etwas verbrochen hatte. Raja presste die Lippen aufeinander, weil sie das Auf und Ab der beiden mittlerweile hautnah mitbekam. Mustafas Beziehungstipps, die er Ruby regelmäßig gab, waren dabei besonders erheiternd. Auch jetzt grinste er extra breit und deutete auf seinen Mund, damit Ruby es ihm nachmachte. Raja schmunzelte. Cosmin zog sie näher an seinen Körper. »Nun, wo Toma und Ruby tanzen, achtet keiner mehr so auf uns«, raunte er.

Raja wusste, was er meinte. Sie schlang beide Arme um Cosmins Nacken und genoss, wie er seine Stirn auf ihre legte. »Bis gestern Abend war alles okay bei denen«, flüsterte sie.

»Das ändert sich minütlich.«

Raja war weniger streitlustig als Ruby. Allerdings ärgerte sie sich auch oft über Cosmin. Insbesondere, wenn er Geheimnisse hatte, die seine Arbeit betrafen. Manchmal forschte Raja hinter ihm her und dann stritten sie.

Heute wollte Raja auf keinen Fall schlechte Stimmung aufkommen lassen. Sie schmiegte sich an ihren Mann und kostete die letzte Minute aus, bevor die Musik endete und Durand zum Essen aufrief.

Zahlreiche Vampire strömten zu den Buffets. Cosmin brachte Raja zu ihrem Tisch und rückte ihr den Stuhl zurecht. Yuri setzte sich links von Cosmin und legte einen Arm über seine Schultern. »Mein Freund«, sagte er.

Raja drückte Esteras Hand, die neben ihr Platz nahm. »Du siehst heute wunderschön aus.« Estera errötete prompt bei Rajas Worten.

»Da ist wieder der Wichser«, murmelte Cosmin und verließ den Tisch. Raja sah ihm stirnrunzelnd nach. Er ging zu einem edlen Herrn und redete leise auf ihn ein.

»Mr Gregsmith hat Interesse an einer Eheschließung mit mir geäußert«, erklärte Estera.

Raja reagierte überrascht, weil Cosmin ihr nichts gesagt hatte. »Möchtest du…«

»Himmel, nein.« Estera verzog das Gesicht. »Eine arrangierte Ehe reicht mir. Cosmin wird erneut Klarheit schaffen.«

Nach wenigen Minuten kehrte Cosmin zurück und setzte sich neben Raja. »Wieso hast du mir nicht von Mr Gregsmith erzählt?«

»Weil ich dachte, dass eine Abfuhr reicht, aber so, wie er sich eben über seine Lippen geleckt hat, musste ich eingreifen«, schimpfte er leise.

»Cos!« Yuri hob sein Sektglas in die Höhe. »Lass uns anstoßen.«

»Findest du nicht, dass du gestern genug getrunken hast? Ich werde dich nicht ein drittes Mal zur Toilette tragen.«

»Du hast mir beim Pipi machen geholfen?«, fragte Yuri überrascht.

Raja hustete, um nicht zu lachen. Sie erinnerte sich an Yuris Geburtstagsfeier. Offensichtlich war der Junggesellenabschied ebenfalls aus dem Ruder gelaufen.

»Ich erwarte Disziplin«, rügte Cosmin leise.

»Wie hast du es geschafft, dass ich richtig ziele? Du weißt schon…« Yuri deutete auf seinen Schritt.

»Wir sprechen nicht mehr darüber. Lass den Sekt stehen und alles ist gut.«

Grinsend leerte Yuri das Glas auf ex. Raja lachte auf. Kolja und Nora, die gegenübersaßen, ebenfalls. »Willkommen in der Familie«, sagte Kolja überschwänglich. Nun hoben alle ihre Gläser, sodass sich Cosmin mitreißen ließ und anstieß. Raja sah ihn kurz nippen, bevor er sein Glas abstellte.

Sie aßen gemeinsam. Schließlich holte Toma Cosmin ab und nahm ihn zu seinen Gesprächen mit. Raja beobachtete die beiden Männer, die ein tiefes Verständnis füreinander ausstrahlten. Sie harmonierten auf einer eigenen Ebene, die Außenstehende kaum greifen konnten. Als wären sie Überlebende eines traumatischen Schiffunglücks, die auf einem zerschlissenen Schlauchboot mit bloßen Händen wegpaddelten und nicht wussten, ob sie es schafften, ob sie überleben konnten.

Raja wusste, dass Toma und Cosmin keine tiefgründigen Gespräche führten und nicht wussten, wie Freundschaft funktionierte. Und doch atmeten sie im gleichen Rhythmus. Cosmin orientierte sich an Toma. Umgekehrt wurde Toma unruhig, wenn Cosmin das Schloss verließ.

Raja erhob sich von ihrem Platz und spazierte zu Ruby, die von Konstantin abgeschirmt wurde, damit sich die Meute von ihr fernhielt. »Alles in Ordnung?«, fragte Raja.

Ruby legte einen Arm um sie. »Das sollte ich dich fragen. Du hast heute geheiratet.«

»Ich habe eine gute Wahl getroffen«, sagte Raja bestimmt, denn sie glaubte daran. Lächelnd beobachtete sie ihren Gefährten.

»Neo und Peppo würden einfach die Arme umeinander legen und ein Bier zusammen trinken«, murmelte Ruby und Raja sah sie den Kopf über Toma und Cosmin schütteln.

»Euer einzig wahrer Mustafa ist wieder da!« Mustafa trat zu ihnen, wackelte mit den Augenbrauen und grinste über beide Ohren. »Ich habe die Köchin letzte Woche nicht umsonst bezirzt. Es gibt Schokoladen-Baklava.«

Ruby weitete die Augen und bediente sich an Mustafas Teller. »Du hast dich für türkisches Süßgebäck verkauft?«

»Hey, hey, als Königin musst du auf deine Linie achten«, tadelte er und stopfte sich ein großes Stück in den Mund. »Ich habe die Köchin nur mit Komplimenten bestochen. Ich gehe nicht mit… Sorry, Raja.« Er senkte seine Stimme herab. »Stöcken ins Bett. Ich brauche was Weiches. Rundungen.«

Raja rollte mit den Augen, weil sie Mustafa mittlerweile kannte. »Ich möchte das auch probieren.« Sie wollte zugreifen, als Mustafa den Teller wegriss.

»Ich kann das nicht zulassen. Baklava ist voller Kalorien und sehr ungesund.«

Ruby lachte auf und stahl zwei Stücke. Sie reichte Raja eins und wünschte ihr einen guten Appetit. Das Zeug schmeckte furchtbar. Raja verzog das Gesicht. »Ähm. Magst du es auch angebissen?« Sie legte das Stück zurück.

Mustafa leerte den Teller binnen Sekunden. Er schmatzte genüsslich und als er laut rülpste, eilte Sorin mit rotem Kopf in ihre Richtung. »Wir sind hier nicht auf einem türkischen Basar!«

Mustafa runzelte die Stirn. »Da wird nicht gerülpst, sondern gefeilscht. Wir haben eine üble Inflation. Das weißt du wohl nicht, weil du ein Stubenhocker bist.«

Raja legte einen Arm um Ruby und herzte sie erneut. Sie hatte sich schon früher für Wölfe interessiert und nicht geahnt, dass sie mit welchen zusammenleben würde. Nun verbrachte sie täglich Zeit mit Ruby und Mustafa und genoss die Gemeinschaft mit ihnen.

Es war eine lange Nacht, eine, in der sie Cosmin kaum sah. Es war in Ordnung. Raja akzeptierte seine Stellung und freute sich auf ihre kleinere Feier, auf der sie ihn durchgehend bei sich haben konnte. Das Leben in Bukarest war eben ein völlig anderes, aber Raja hatte die Wahl gehabt. Sie hatte sich für einen wilden Alphawolf in ihrer Heimat entscheiden können. Stattdessen war ihr bei dem stoisch kalten Vampirsoldaten heiß geworden. Sie hatte darum gekämpft, dass Cosmin ihnen eine Chance gab. Ihre Liebesgeschichte war vielleicht weniger romantisch als die von anderen, aber sie war groß und kostbar.

Sie hinterließ schon jetzt tiefe Spuren im neuen vampirischen Zeitalter Europas.


Epilog

Auf und Ab des Schicksals

Ruby stand in ihrem Blaumann inmitten ihrer Baustelle. Es fühlte sich so verdammt gut an, Decebals Vermächtnis zu zerstören. Das, was sie hier tat, hieß kernsanieren. Natürlich schaffte sie das nicht allein und es verstörte die Arbeiter bis heute, dass sie mithalf. Königinnen taten so etwas nicht. Nun, sie war eben anders.

»Habe ich schonmal erwähnt, dass ich raue Arbeit hasse? Ich bin ein zarter Mann.« Mustafa trug ebenfalls einen Blaumann, schlürfte allerdings mehr Limonade, als dass er mitanpackte. Mit seinem Strohhalm im Glas sah er bescheuert aus.

»In der letzten Stunde hast du es dreimal gesagt und dich damit schon verbessert«, erwiderte Ruby und tauchte ihren Pinsel in einen Farbeimer. Der Maler hatte sie genau eingewiesen, wie das mit dem Streichen funktionierte, damit keine Streifen zu erkennen waren. Trotzdem warf er immer wieder prüfende Blicke auf Rubys Versuche, damit das Zimmer am Ende perfekt aussah. Sie hatte sich noch nie ein Haus gebaut. Vampire hatten ihre Eltern getötet und ihr damit ihre Heimat genommen. Seitdem war Ruby auf der Flucht oder in ihren Verstecken gewesen. Sie hatte in Häusern von anderen gelebt.

Nun war sie verheiratet und richtete ihre Suite ein. Nach Heimat fühlte es sich nicht an und doch wusste sie, dass ihre Zukunft bei Toma war. Ihre Verbindung war tiefer geworden, wenn sie auch unterschiedlich füreinander empfanden. Ruby verließ sich nur auf sich selbst. Sie vertraute niemandem. Außer Neo. Darin lag wahrscheinlich das Problem, sie konnte es jedoch aktuell nicht ändern. Für Toma ging sie seit Monaten über ihre Grenzen und Kräfte hinaus, damit sie eine Chance hatten.

Toma hatte sich deutlich stabilisiert. Seine Aggressionsanfälle waren weniger geworden und seit ihrer Vereinigung in Bergen blieben seine Iriden grün. Graue Schatten lagen darüber und Ruby ahnte, dass dieser letzte Rest blieb. Vielleicht für immer. Vielleicht für Jahre. Sicherlich bewies dieses Grau wie vernarbt Toma war und wie leicht er in alte Muster verfallen konnte, wenn seine Stützen wegbrachen.

Gegen Vlad würde er früher oder später antreten müssen und das lastete auf Ruby. Damals in Nowosibirsk hatte sie sich auf einen Handel eingelassen und Toma geheiratet. Dabei kannte er den entscheidenden Teil ihres Deals nicht. Sie wollte, dass Toma Vlad vernichtete. Heute wusste sie, welche Katastrophe Vlads Rückkehr für Tomas langsam heilende Seele bedeutete.

Sie betrachtete die Wand, die sie allein gestrichen hatte. Diese Suite war in den letzten Zügen ihrer Sanierung. Bald konnten Toma und sie einziehen. Es war ein Neuanfang und damit der Moment, in dem Ruby ihrem Gefährten die Wahrheit sagen musste. Mustafa trat neben sie und nickte zufrieden. »Was meinst du, wie er reagiert, wenn ich gestehe«, wisperte sie.

Er drehte den Kopf zu ihr. Sie hatten in den letzten Nächten über den richtigen Zeitpunkt gesprochen und Ruby drehte sich mit ihren Ängsten im Kreis. »Sag es ihm, wenn er angekettet im Bett liegt. Der Wutausbruch wird kommen und deswegen sollte er kurz vor der Starre sein. Also ein paar Minuten davor, damit ihr darüber reden könnt, aber nicht zu viel. Am nächsten Abend wird er zwar sauer sein, dir jedoch verzeihen.«

»Ich glaube nicht, dass er sich innerhalb einer Nacht beruhigt.«

»Ich weiß, dass du eine genaue Vorstellung von Liebe hast.«

»Das… stimmt so nicht. Ich hatte das für mich gestrichen und nicht daran geglaubt.« Ruby ließ die Schultern hängen, weil Vlads Existenz und ihr anstehendes Geständnis sie fix und fertig machten.

»Dann ist der goldene Ritter auf einem weißen Schimmel aufgetaucht und das kleine Mädchen, das ihre Eltern verloren hat, sieht zum ersten Mal die Chance auf eine heile Welt in ihrem Leben. Ich weiß, wie schwer es dir immer noch fällt, Neo aufzugeben.«

Ruby hasste Mustafa in diesem Moment. Er drückte einen Finger in ihre tiefste Wunde. Tränen schossen in ihre Augen, weil er recht hatte. 

»Ich will dich nicht zum Weinen bringen.« Er sah sie traurig an. »Du wirst bei Toma eine noch größere Liebe finden. Daran glaube ich.«

Als Toma die Suite betrat, drehte Ruby ihren Rücken zu ihm und blinzelte, damit die verräterischen Tränchen verschwanden. »Es ist fast fertig.«

Sobald sie die Kontrolle über ihren Körper zurückerlangt hatte, fuhr sie zu ihm herum. »Gefällt es dir?«

»Es wirkt… warm.«

»Das war der Plan. Warte, bis die Einrichtung drin ist.«

Er lief ins Nebenzimmer und blickte sich um. Mustafa lächelte ihr zu und sie verstand. Toma flippte nicht länger aus, weil Ruby einen Blaumann trug oder einen Pinsel benutzte. Er zwang ihr seltener sein anerzogenes Bild einer Königin auf. Sie räumte den Pinsel zur Seite und folgte ihm nach nebenan. »Wir haben jetzt eine Fußbodenheizung. Das ist so cool.«

»Ich fühle mich wohl in meinen Stiefeln.« Toma brummte.

»Wir werden sehen.« Ruby öffnete ihren Anzug und schob ihn über ihre Schultern. Toma half ihr beim Ausstieg. »Gehen wir was essen?«

»Ich muss aufbrechen. Es sind starke Gewitter angekündigt und die Piloten mahnen zur Eile, damit alles glatt läuft.«

»Verstehe.« Ruby mochte es nicht, wenn Toma allein zu seinen Geschäftsreisen aufbrach, aber sie hatten es bisher zweimal überstanden und würden es auch diesmal. Seit ihrer Entführung scheute Toma das Risiko und bestand darauf, dass sie im Schloss blieb. »Wenn du in zwei Nächten zurückkommst, wird unsere Suite fertig sein.« Und dann gestehe ich dir, dass Vlad lebt. Ihr wurde übel. Ein Blick in Tomas Augen und Ruby trat automatisch einen Schritt zurück. Es gab Lügen, die erzählte man halt. Deine Frisur sieht toll aus. Das gehörte sich, oder? Wozu sollte man jemanden sinnlos verletzen? Toma gegen seinen Willen zum König zu machen und ihm zu verschweigen, dass Vlad lebte… das war eine verdammt große Lüge, die Tomas gesamte Zukunft für immer verändert hatte.

»Wir werden also tatsächlich richtig zusammenleben.« Toma ließ den Atem entweichen, den er angehalten hatte.

»Das tun wir doch längst.« Toma konnte sich keinen Tag von ihr fernhalten und schlief immer bei ihr. Ruby verscheuchte die Gedanken an Vlad. Sie hatte eine Galgenfrist von zwei Nächten.

Toma küsste sie auf den Mund. »Cosmin und Raja sind eben eingetroffen. Er kümmert sich darum, dass du in Sicherheit bist.«

Ruby nickte erleichtert, weil sie sich auf Raja freute. Sie brauchte jede Freundin, die sie kriegen konnte, besonders an diesem Ort. Außerdem musste Raja wissen, wenn Ruby gestand. Schließlich hatte sie Cosmin die Wahrheit ebenfalls verschwiegen und der war sicherlich auch sauer, wenn er davon erfuhr. »Ich bringe dich noch runter«, schlug Ruby vor.

»Auf keinen Fall. Du hast Farbe in den Haaren und meine Soldaten sollen dich als Königin und nicht als Malocherin wahrnehmen.« Ein Schlürf-Geräusch lenkte Toma ab. Er blickte zu Mustafa und runzelte die Stirn. »Wieso trinkst du nicht wie ein Mann?«

Ruby lachte auf. In den letzten Wochen war Toma lustiger geworden. Nicht absichtlich, aber es kam mehr Leichtigkeit auf.

»Ich trage den Käfig«, erwiderte Mustafa und klopfte in seinen Schritt. »Deine Kastratenfantasien solltest du anderweitig aufarbeiten.«

Sorin besaß zwar einen Schlüssel für Mustafas Keuschheitsgürtel, aber nicht alle, die existierten. Mustafa hatte seine Verstecke. Das alles war komplett lächerlich. Ruby schloss eine sexuelle Beziehung zu ihrem Freund aus und Toma sollte ihr diesbezüglich Glauben schenken. »Ich habe dich im Auge«, drohte Toma. »Die Kurse, um eine gute Zofe zu werden, hast du auch zweimal geschwänzt.«

Ruby stöhnte auf. Eine weitere bekloppte Idee ihres Gatten.

»Eure Zofen sind kleine Luder, glaub mir.«

»Mustafa!« Ruby schlug ihre Hände über dem Kopf zusammen. Nur, weil sie Ludmilla, Rubys Zofe, mit einem der Köche erwischt hatten, hieß das nicht, dass alle Dienstmädchen ihre Röcke überall hoben. »Können wir das Thema wechseln?«

Toma schlang seine Arme um Ruby und küsste sie erneut. Er war ein leidenschaftlicher Mann. Sie hatte das von einem Vampir nicht erwartet. Toma kam ihr wie ein unersättlicher Wolf in seinen Zwanzigern vor. Wenn er nur mehr Zärtlichkeit an den Tag legen könnte.

»Wir telefonieren.« Er rauschte aus dem Raum, ohne sich umzudrehen. Ruby sah ihm nachdenklich hinterher. Sie wusste, dass er nun in Stress geriet und zu schnell atmete. Dass er sein Handy dauernd kontrollierte und beim Schlafengehen mit ihr telefonierte, bis die Gitter geschlossen waren und er in die Starre fiel. Toma war eine gefährliche Mischung aus Ur-Vampir und Jüngling. Er kam mit seiner plötzlichen Vulnerabilität schwer zurecht.

Sofort dachte Ruby an Vlad und schüttelte sich. Toma war nicht gefestigt genug, um sich gegen seinen Bruder zu stellen. Zu sehr schwankte Toma noch selbst hin und her. Er lernte erst sein Gewissen kennen und handelte oft unsozial. Ihm fehlte Empathie. Er ist ein einsamer Ur-Vampir mit zu viel Macht.

Seufzend musterte sie Mustafa, der sich aus seinem Blaumann schälte. Er war zu ihrem besten Freund geworden und Ruby wusste nicht, wie sie ohne ihn klarkommen sollte. Zum Glück konnte sie auf ihn zählen. »Was machen wir jetzt?«

»Wir begrüßen Raja«, schlug Ruby vor. Sie ging zum Fenster und schaute hinaus. Mehrere Autos verließen das Schloss. Toma machte seine Sache gut. Ruby stritt oft mit ihm, weil er ihr viel zu grob agierte, und bei den Lakaien war das letzte Wort noch lange nicht gesprochen und doch musste sie ihm zugestehen, dass er sich wacker schlug. Es war hart, ein geschundenes und misshandeltes Volk aufzurichten und neues Leben zu wecken. Das Böse war noch da draußen und arbeitete dagegen.

Ruby besprach sich mit dem Bauleiter, damit der Einzug pünktlich zu Tomas Rückkehr erfolgen konnte. Die Möbel waren zum Großteil bereits angekommen und im Keller zwischengelagert worden. Beschwingt, weil der Bauleiter ihr zugesagt hatte, verließ sie die Suite. Ludmilla wartete auf dem Flur und begleitete sie in ihre Räume, damit sich Ruby frischmachen und die Farbe in den Haaren loswerden konnte. Auch nach Wochen war es Ruby nicht gelungen, eine gute Beziehung zu ihrer Zofe aufzubauen. Ludmilla erschien geleckt freundlich und so künstlich, dass Ruby sie ungern in ihrer Nähe hatte. Da die anderen Dienstmädchen ähnlich agierten, machte es jedoch keinen Unterschied.

Mustafa blätterte begeistert durch die neue Ausgabe der vampires in the spotlight. Ruby vermied einen Blick in die Klatschzeitung aus Sorge, dass sie darin vorkam. Toma hatte ihr zwar versichert, dass es niemand wagte, etwas über die Zabuns zu schreiben, aber vielleicht täuschte er sich?

»Kennst du eine Rahel von Woodstock? Ihr Vater scheint ein hohes Tier im amerikanischen Rat zu sein.« Mustafa runzelte die Stirn. »Sie haben sie mit einem kleinen Bäuchlein erwischt. Entweder ist sie schwanger oder…« Mustafa blätterte auf die nächste Seite. »Ein Bekannter des Paares behauptet, dass ein kleiner Tiger unterwegs sei.«

Ruby ließ sich die Haare kämmen, obwohl sie das lieber selbst machen wollte. Allerdings war es wichtig, dass sie in regelmäßigen Abständen ihren Status raushängen ließ, damit das Gerede im Schloss erträglich blieb. »Ein Bekannter… Warum wird er nicht mit Namen genannt?«

»Keine Ahnung, Rahel hat es jedenfalls mit ihrem Mini-Bauch auf die Titelseite geschafft und das nach über zwanzig Ausgaben, in denen nur die Königin gedruckt wurde. Hoffentlich nennen sie den Spross Shir Khan von Woodstock. Das käme richtig geil.« Mustafa lachte über seinen Spruch.

Es klopfte an der Tür und Raja kam in Sicht. Ruby freute sich riesig über ihren Besuch und winkte sie herein. Ludmilla verzog keine Miene. »Wie war es in euren Flitterwochen?«

»Flittertagen«, korrigierte Raja grinsend. »Es war unglaublich toll. Ich gebe zu, Cosmin muss erst lernen, wie man Spaß hat, aber dadurch hatte ich noch mehr, weil er so unfreiwillig lustig war.« Raja nahm Mustafa die Zeitung ab. »Ich glaube es nicht! Die Paparazzi haben es so schnell herausgefunden.«

»Du weißt Genaueres?« Mustafa lachte.

»Sie ist eng mit Nora befreundet. Als wir vor ein paar Tagen in Nowosibirsk waren, hat Rahel es am Telefon erzählt. Sie studiert und es war komplett ungeplant. Irgendwas ist mit der Verhütung schiefgegangen. Ihr Mann ist total aus dem Häuschen und ihr Vater hat wohl schon ein Enkelzimmer in Auftrag gegeben.«

Grinsend riss Mustafa das Magazin an sich und blätterte weiter. »Ich stehe auf dieses Zeug«, sagte er freudig.

»Toma ist abgereist? Wir haben ihn nur kurz gesehen.«

Ruby nickte. Ludmilla war endlich fertig und verließ den Raum. In ihrer Anwesenheit vermied Ruby es, über allzu persönliche Themen zu sprechen. »Wenn er zurückkommt, ziehen wir in die neue Suite und ich lege alles offen.«

Raja weitete die Augen. »Bist du dir sicher wegen des Zeitpunkts?«

»Es wird nicht leichter.«

Raja nickte. »Gehen wir spazieren.«

Hier gab es Kameras. Das ganze Schloss war voll damit. Im Blumengarten waren sie ungestört. Dort durfte außer der Königin niemand hin. Sie verließen die Räume und gingen auf den Flur. Im Treppenhaus bemerkte Ruby einen Aufruhr. Aufgeregte Rufe schallten zu ihr nach oben.

»Wir haben sie schwer verwundet in der Stadt gefunden«, rief einer.

»War sie allein?«, fragte Cosmin.

Ruby beschleunigte ihre Schritte und rauschte die Treppen nach unten. Nadja lag schwer verwundet in den Armen eines Soldaten. Überall klebte Blut, ihre Kleidung war zerrissen und ihre Lider flatterten.

»Bringen wir sie in die Krankenabteilung. Sie muss dringend versorgt werden«, mahnte Konstantin.

Cosmin haderte. Er sah nicht begeistert aus. »Es gibt vampirische Ärzte in der Stadt. Toma hat sie des Schlosses verwiesen und ist aktuell nicht erreichbar.«

Konstantin entglitten die Gesichtszüge. »Du untersagst ihr deine Hilfe?« Sofort wurde ein Murmeln laut.

Ruby starrte auf die ehemalige Dirne, auf die sie einen Neid geschoben hatte. Sie sah übel zugerichtet aus. »Lass sie versorgen und befrage sie, was passiert ist, wenn es ihr besser geht. Sobald sie gesundet ist, kann sie das Schloss wieder verlassen.« Ruby wollte ihre Eifersucht nicht als Grund zur unterlassenen Hilfeleistung nehmen. Das war falsch.

Cosmin sah sie zweifelnd an. Schließlich nickte er und wies einige Männer an, Nadja zu den Ärzten zu bringen. Er nahm sein Handy heraus und sprach Toma eine Nachricht auf die Mailbox.

Ruby sah Nadja mit unwohlem Gefühl nach. Sie hatten keine gute Beziehung zueinander und Ruby konnte sie nicht objektiv betrachten. Wenigstens hatte sie sich darin getäuscht, dass Toma an der Dirne hing. Er hatte das Gegenteil behauptet und es Ruby schließlich bewiesen, in dem er Nadja rausgeworfen und nie wieder ein Wort über sie verloren hatte. Diese Frau besaß keinen Platz in Tomas Herzen und Ruby sollte ihre Unsicherheit diesbezüglich ablegen.

»Gehen wir in den Garten oder musst du der Bitch nachspionieren?«, raunte Mustafa.

Ruby fluchte leise. »Warum sollte ich? Sie ist verletzt und Toma ist nicht da, um seine Fürsorge zu erhaschen.«

»Bisher konnte der Maulwurf nicht gefunden werden. Irgendjemand hat ein Fax mit gültigem Stempel nach Helsinki geschickt und das Weib hat ein Motiv.«

»Viele haben ein Motiv. Ich behalte Nadja im Blick. Allerdings halte ich sie nicht für allzu gefährlich«, mischte sich Cosmin ein. »Es ist nur so, dass wir normalerweise keine Zivilisten im Schloss behandeln. Sie ist eine Ehemalige und bewegt sich damit in einer Grauzone.«

»Wer ist diese Nadja?«, fragte Raja leise.

»Sie lebte früher in Decebals Harem«, erklärte Mustafa.

Ruby verließ das Schloss und steuerte den Blumengarten an, um sich abzulenken und ein wenig zu entspannen. Mustafa und Raja begleiteten sie.

Am nächsten Abend ließ Nadjas Anwesenheit Ruby noch immer keine Ruhe. Sie brauchte Antworten auf ihre Fragen. Wer hatte Nadja angegriffen und warum? Wer hatte sie gefunden? Wie stellte sich diese Frau ihre Zukunft vor? Warum war sie in Bukarest geblieben? Ruby machte sich viele Gedanken. Sie ging in die Krankenabteilung, um nach der Verletzten zu sehen. Die Ärzte gaben ihr bereitwillig Auskunft. Nadja sei Opfer eines vampirischen Überfalls geworden. Ruby kam das seltsam vor. Sie klopfte an Nadjas Tür, um mit ihr zu sprechen und sich ein eigenes Bild zu verschaffen.

Nadja lag wach im Bett und starrte ins Leere. Sie drehte ihren Kopf nicht in Rubys Richtung, obwohl sie ihren Gast bemerken musste. Zahlreiche Blessuren zierten Nadjas Haut. Ruby konnte mehrere Verbände ausmachen. Nach über vierundzwanzig Stunden war es ungewöhnlich.

»Hallo Nadja.«

»Bist du nun zufrieden?« Nadja drehte den Kopf in Richtung des Fensters und damit weg von Ruby.

Stirnrunzelnd setzte sich Ruby auf den Besucherstuhl. »Was meinst du?«

»Du wolltest mich loswerden und es war dir egal, was das für mich bedeutet. Die Öffentlichkeit kennt mich. Alle wissen, dass ich der Liebling des Königs war. Die Vampire auf den Straßen denken, dass sie als Freiwild über mich verfügen dürfen, weil ich nur eine Hure bin.« Nadja verzog das Gesicht.

Ruby hatte mit diesen Vorwürfen nicht gerechnet. Sie schluckte überrollt. »Ich wusste nicht, dass du diese Probleme bekommst. Ich wollte lediglich meinem Mann aufzeigen, dass unsere Ehe auf Zweisamkeit beruht und habe es begrüßt, dass er sich daranhält.«

»Du bist seine Seelengefährtin. Seine Libido reagiert. Das ist okay, aber das vergeht. Du bist auf Dauer zu bieder für Toma. Er braucht eine gehorsame Frau, die ihn so befriedigt, wie es ihm gefällt.« Nadja sah Ruby giftig an.

Ruby erhob sich von ihrem Platz. »Sag mir nicht, was mein Mann braucht. Zum einen geht es dich nichts an, zum anderen kennst du ihn nicht.«

»Er wird zu mir zurückkommen.« Nadja rollte sich auf die Seite und drehte Ruby ihren Rücken zu. »Und nun zisch ab.«

Es war eine Unverschämtheit. Nadja nahm sich einiges heraus. Ruby ließ es dennoch gut sein. Sie wollte Klasse zeigen und den Raum erhobenen Hauptes verlassen. Nadja ging es offensichtlich besser, wenn sie so respektlos mit ihrer Königin sprechen konnte. Somit wurde sie morgen entlassen und Ruby war sie wieder los.

Ruby verbrachte Stunden in ihrer neuen Suite. Die Möbelpacker bauten das Bett und mehrere Regale auf. Ruby gab genaue Anweisungen, wie sie sich die Einrichtung vorstellte und freute sich auf das Ergebnis. Sie liebte den rustikalen Stil, das viele Holz und die Gemütlichkeit, die die Räume nun ausstrahlten. Es war ein Anfang. Am liebsten wollte sie das gesamte Schloss umkrempeln und es zu einem Wohlfühlort machen.

»Wow!« Raja betrat die Suite und weitete die Augen. »Das sieht alles so toll aus.«

Ruby strahlte. Morgen kehrte Toma zurück und sie würden gemeinsam hier einziehen. War es sinnvoll, ihr Geständnis gleich am ersten Abend im neuen Nest abzulegen? Sie biss sich auf die Lippen, weil sie sich wieder dabei erwischte, den Schwanz einzuziehen und ihre Lüge weiter zu verstecken. Sie saß auf einer tickenden Zeitbombe.

»Es gibt Apfelkuchen«, sagte Raja. »Er wird auf deiner Suite aufgedeckt.«

Ruby bekam ihren Lieblingskuchen oft serviert. Das war der Vorteil, den sie als Königin hatte. Sie durfte sich ihren Speiseplan aussuchen. Sie verabschiedete sich von den Möbelpackern und steuerte ihre Suite an. Dort erwartete sie Mustafa, der schon am Tisch saß und mit den Hufen scharrte. »Es gibt Baklava.« 

»Ich dachte, wir essen Apfelkuchen«, erwiderte Ruby. Sie sah, dass nur sie ein rundes Küchlein auf dem Teller liegen hatte.

»Ich habe mir Käsekuchen ausgesucht«, sagte Raja. »Oder wolltest du was anderes?«

Ruby setzte sich in die Runde und winkte ab. Es war alles wunderbar. Sie nippte an ihrem Tee und zog ihr Handy hervor, das vibrierte. Toma hatte ihr eine Nachricht gesendet. Er wollte wissen, was sie machte. Ruby schickte ihm ein Foto von ihrem Küchlein und einem Smiley dazu.

Mustafa verschlang seine Süßspeise und schmatzte lautstark. Raja schüttelte den Kopf über ihn. Rubys Apfelkuchen schmeckte vorzüglich, wie immer. Sie gab einen Löffel Sahne dazu und hörte Rajas Anekdoten zu. Als Ruby auf etwas Kapselartiges biss, wunderte sie sich, weil ein intensiver Blutgeschmack in ihren Mund gelang. Sie runzelte die Stirn und untersuchte ihren Kuchen genauer.

»Alles in Ordnung?« Mustafa legte seine Gabel ab.

»Da war Blut in meinem Apfelkuchen.«

Sofort zog er ihren Teller zu sich und zerrieb den Kuchen mit seinen Fingern. Sie fanden nichts Ungewöhnliches. Ruby war sich sicher, dass sie auf etwas gebissen hatte, das zerplatzt war. Raja berührte Rubys Kinn und sah ihr prüfend in die Augen. Ihre Freundin flimmerte. Blinzelnd versuchte Ruby ihren Blick zu schärfen. Raja schien zu verschwinden, stattdessen erschienen gelbe Augen, die einem engelsgleichen Mann mit weißen Haaren gehörten. Sein Gesicht war betörend schön und Ruby geriet vollkommen in seinen Bann. Der engelsgleiche Zustand schwand und Ruby wurde übel. Sie glaubte, sich übergeben zu müssen und stürzte zur Toilette. Sie würgte, aber ihr Mageninhalt blieb drin. Entfernt hörte sie Raja und Mustafa in Hektik geraten. Sie riefen nach Hilfe.

Als Raja Ruby herumdrehte und sie ansah, weitete die Vampirin ihre Augen. Ruby drehte sich zum Spiegel und bezeugte, dass sich ihre Iriden gelb verfärbt hatten.

Vlad war hier. Er war längst in diesem Schloss. Ruby keuchte. Sie bekam Atemnot und ihr Bauch krampfte.

»Bringt sie in die Krankenabteilung. Sofort!« Das war Cosmin.

»Das wird ihr nicht helfen. Mustafa muss sie zu Neo fahren. Sofort«, schrie Raja.

»Was redest du da?«, erwiderte Cosmin harsch.

»Er weiß, was mit ihr los ist. Er hat es auch durchgemacht. Bitte Cosmin, du musst mir vertrauen.« Raja klang hysterisch.

»Was hast du mir verheimlicht?«, brüllte Cosmin.

Ruby konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten und sank auf die Knie. Sie krampfte und würgte. Die engelsgleiche Kreatur kehrte zurück und Ruby strampelte. Es war, als würde der Engel mit der teuflischen Aura sie inhalieren. Unsichtbare Fäden verließen ihren Körper und strömten in seinen.

Ruby schrie.

Mustafa packte Ruby und zerrte sie mit. »Wir tun, was Raja sagt.«

»Rigas ist mehrere Autostunden weg!«, donnerte Cosmin.

»Er wird uns entgegenkommen.«

Ruby brach endgültig der Schweiß aus, als sie Bergamotte auf der Zunge schmeckte. Sie hatte nie Angst vor dem Tod gehabt, wohl aber vor dem Sterben.

»Sorge dafür, dass Rubys Verschwinden unter Verschluss bleibt. Es darf uns niemand folgen«, forderte Mustafa.

Ruby konnte der Diskussion kaum noch folgen. Sie kämpfte gegen ein Monster, das das Leben aus ihr saugte. Es war beängstigend und schmerzhaft. Sie wurde durch Gänge getragen und schließlich in ein Auto verfrachtet.

Alles ging so schnell und gleichzeitig elendig langsam.

»Du wirst überleben!« Mustafa schrie sie an. »Du siehst Neo. Das wolltest du doch die ganze Zeit. Er wird gleich bei dir sein.«

Ruby hatte Angst, die Augen zu schließen. Vielleicht konnte sie sie danach nicht mehr öffnen.

Mustafa brüllte durchgehend, mahnte sie, nicht einzuschlafen und behauptete, dass sie gleich da wären. Ruby ging mehr und mehr die Kraft aus. Wie konnte eine kleine Blutkapsel derart mächtig sein? Was war darin gewesen?

Rubys Lider flatterten. Sie konnte sie nicht mehr offenhalten. Sie sank in einen Zustand, in dem sie nicht wusste, ob sie noch lebte oder schon im Jenseits war.

»Das ist schwarze Magie.«

Ruby hörte Neos Stimme und sog seinen Duft ein. Trotz seiner zerschmetternden Diagnose kehrte Frieden in ihr Herz. Sie schmeckte Neos Blut auf ihrer Zunge. »Was auch immer er von dir will. Gib es ihm nicht. Du bist ein Geschöpf des Lichts«, raunte Neo nah an ihrem Ohr. »Und damit stärker als er.«


Nachwort

Liebe Leserin, lieber Leser,

mit einem Rumms haben wir das aktuelle Buch beendet. Ist es nicht toll, zu wissen, dass es spannend weitergeht? Ärgere dich nicht allzu sehr über den Cliffhänger, sondern genieße das Kribbeln (-:

Das Auf und Ab des Schicksals stellt Ruby und Toma noch vor einige Herausforderungen. Schließlich sind wir mittendrin und es gibt viel zu erzählen.

Die Frage, wie es für unser Königspaar nach der Chicago-Reise weitergeht, hat diesen Band dominiert. Wie schafft es Toma, die Friedensverträge voranzutreiben und dabei gegen seine Dunkelheit zu kämpfen? Nun, er ist oft der gefährliche zabunische Krieger mit Schnuffeltuch. Toma erfährt die entsetzliche Erkenntnis, dass Liebe wehtun kann. He falls first… Es war mir absolut wichtig, dass sich Toma mit Haut und Haaren in Ruby verliebt, während sie (bei seinem oft aggressiven Verhalten selbstverständlich) zwischen Angst und Zuneigung pendelt. Ruby, nicht nur eine Rucksackdiebin, sondern die Tochter des Schrecken des Nordens, zeigt mehr und mehr, was in ihr steckt. Ihre Flucht vor den Vampiren und ihre Selbstverständlichkeit, allein zurecht zu kommen, haben mich total begeistert. Auch, wie sie Proll-Alpha Iácob in die richtige Spur gebracht hat, war der Hammer.

Ich freue mich unglaublich darauf, Ruby und Toma weiterhin auf ihrer Reise zu begleiten. Nun darf Ruby erstmal zum lecker schnuppernden Neo, auch wenn ich weiß, dass die Toma-Fans erbost sind (-:  genieße ich den Ausflug nach Thessaloniki in vollen Zügen.

Raja und Cosmin haben in diesem Band einen Abschluss gefunden. Ihre Geschichte steht immer noch am Anfang, da ist viel Arbeit nötig, bis die beiden einander völlig vertrauen können und sich Raja in Bukarest wohler fühlen kann. Ich habe mich dennoch gegen einen dritten Teil mit den beiden im Fokus entschieden. Wir werden ohnehin von ihnen hören, da sie unserem Königspaar nahestehen und vielleicht gibt es mal eine Novelle. Da habe ich große Lust. Außerdem werden die Schreie nach Yuris Liebesgeschichte lauter…

Im sechsten Teil werden wir also ein neues Paar begleiten und dazu den Hauptstrang weiterverfolgen. Vlad und Luminor kommen näher… War Nadja nur zufällig im Schloss oder hat sie was mit dem Angriff auf Ruby zu tun? Und der Oberkracher für jene, die Staffel 1 gelesen haben: Krysta und ihre Krähen??? Ist sie Zeus abgehauen oder hat der Göttervater sie etwa geschickt? Was für eine Wendung!

Ich habe übrigens erste Aboanfragen für die vampires in the spotlight aus dem Leserudel (-;  Da findest du allerdings nichts über die Zabuns… Du weisst ja, wie hoch die Strafen sind… aber ich denke, die meisten interessieren sowieso Elysas Skandale. Es könnte sein, dass da demnächst ein Artikel rauskommt.

Ich hoffe, du hattest einen riesigen Lesespaß mit Entstehe neu und freust dich auf die Fortsetzung. Nun bist du dran: Bitte hinterlasse mir eine Rezension auf Amazon. Das unterstützt mich ungemein, erhöht die Sichtbarkeit meiner Bücher und lockt weitere Leser an. Ich freue mich auf dein Feedback.

Herzlich,

Mirjam

PS: Melde dich gern für meinen Blog auf meiner Website an und / oder folge mir auf Facebook / Instagram für spannende Infos rund um meine Bücher. Ich werde bald die ersten Leseproben zum neuen Buch teilen.
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